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Die „Moderne deutjche Lyrik“ will eine literarifche Antho— 
logie für jedermann fein. Der Begriff „modern“ wurde bon 
mir in diefem Sinne aufgefaßt: Sn erjter Linie war die neu— 


wertige Lyrik zur berücjichtigen, die in dem achtziger Jahren des 


vergangenen Sahrhunderts fich Geltung zu verſchaffen juchte und 
feit den neunziger Sahren die Herrjchende wurde. Ihre Haupt- 
vertreter, ſowohl die der älteren Generation, der Stürmer und 
Dränger, die Conradi, Bleibtreu, Holz, Arent, Hendell u. a., als 
auch die der nachfolgenden Generation, die Dehmel, Falke, Buſſe, 
Bierbaum u. a., waren vorzugsweiſe zu berüdjichtigen; ich mußte 
ein möglichſt vollkommenes Bild von der künftlerifchen Perſönlich⸗ 
keit jedes diefer Dichter zu geben juchen. Der Nachwuchs kam bis 
auf die jüngjten Talente ſodann in Betracht. Sch Habe mich bemüht, 
von den meiften auch der begabten Süngften ein paar charakteri— 
ftiiche Proben zu geben. Alle diefe Dichter konnte ich natürlich nicht 
kennen. Aber vielleicht geben die Proben in ihrer Gefamtheit ein 
ungefähres Bild von den jüngjten Beftrebungen und erfüllen wenig⸗ 
ſtens dieſen Zweck. Ferner waren die Dichter der Übergangszeit zu 
berückſichtigen. Sch bin hierbei jomweit als möglich zurücgegangen. 

Meinem Empfinden nach aber mußten Dichter wie Lingg, Heyſe, 
Senjen, Dahn und andere diefer älteften Generation fortbleiben. 
Hier ift die Grenze deutlich fichtbar. In diefer Beziehung bildet 
meine Anthologie die Fortjegung zu der Sammlung „Deutiche 
Lyrik jeit Goethes Tode“ von Maximilian Bern. Dagegen habe 
ich zwei von den Lyrifern diefer älteſten Generation berüdjichtigt; 
den einen, Konrad Ferdinand Meyer, weil er vielen Modernen 
vorbildlih war und weil er vielleicht der einzige unter feinen 
Altersgenofjen während der letzten zwanzig Sahre war, deifen 
Lyrik bei höchſter Subjektivität von vollkommenſter fuggejtiver 
Prägnanz if, — weil jeine Kunſt im Gegenjaß zu der fait aller 
feier Altersgenoſſen wirkliche Perſönlichkeitskunſt und injofern 
typiich für eine Art der deutſchen Kunft überhaupt war, — und 
den andren, Theodor Fontane, weil er, der Kealift, wenn auch 
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vielleicht nicht als einziger, 


eben diefen anderen deutſchen Typus repräjentierte. 
Binden ung am beiten mit der Vergangenheit! 


Moderne deutſche Lyrif. — 


ſo doch in hervorragendſter Weile 
unter feinen AMlterögenoffen während der legten zwanzig Jahre 
Beide ver⸗ 
Weiter zurückgrei⸗ 


fen, etwa auf Keller, Storm, Mörike, die Droſte, wollte ich nicht. 
Es waren endlich noch neue Dichter zu berüdfichtigen, die zwar 


für die Entwicklung der modernen Lyrik nichts Bedeutjames, doch, ; 
iſt ſchließlich 


an ſich Beachtenswertes geſchaffen haben. 
Das Gebiet der Lyrit ift unermeßlich. Lyriſch 
alle Dichtung. IK zog mir äußere Grenzen und ſchloß aus: Iy= 


riſche Partien aus Epen und Dramen, in Proſaform gejchriebene 
Einige wenige Überjegungen nach 
beſonders die moderne deutjche Lyrik 


und nicht hochdeutſche Lyrik. 
neuen Dichtern, die ganz 
beeinflußt haben, nahm ich auf. 


Da dies Buch einen umſaſſenden überblick über die gegen= 


wärtige deutſche Lyrik geben jollte, 


tifern und Romanciers, geben. 


durfte ich auch lyriſche Gedichte 
bon anderen bekannten und begabten modernen Dichtern, Dramas. 


Vielleicht wird diefer und jener auch) von den befannteren Dich⸗ 5 


tern vermißt werden. Daran Habe ich feine Schuld. Der Verlag: 
was wir in diefer Beziehung tun konnten. ° 


und ich*haben getan, 


Einige Dichter lehnten meine Einladung direft ab, darunter Ste⸗ 


phan George, der mir jchrieb, „daR 
modernen Literatur zu rechnen“. 


Andere antiworteten mir auf 
meine Bitte, mir Gedichte zur Verfügung zu jtellen, gar nicht. 


es ein Irrtum wäre, ihn zur - 


Eine vollfommene Genauigkeit und Gleichmäßigkeit in den bios 


graphiichen Angaben war nicht durchzuführen, da einzelne Dichter - 


und Dichterinnen durchaus nichts über ihr Geburtsdatum je. - 
verraten wollten. Die bibliographiſchen Angaben konnten ebenfalls 
nicht durchweg genaue und vollſtändige fein, einmal weil in eini= 
gen Fällen das Beröffentlihungsjaht in den Büchern nicht anges 
geben und auch nicht auf andere Weiſe zu ermitteln war, und dann, 


weil in den Zällen, two mehr als zwei Auflagen vorliegen, nit. 


das Jahr jeder Auflage angeführt werden fonnte. eben dem 
Jahr der eriten ift nad) Möglichkeit nur das der legten mitgeteilt. e 


Wilmersdorf hei Berlin, im Auguſt 1903. 


Banz Benmann. 


—— 


Die Entwicklung der modernen deutſchen Lyrik, 


„O Künſtler, deine Mannigfaltigkeit ſei eben— 
fo endlos wie die Erſcheinungen in der Natur. 
Indem du das fortfegeft, was Gott begonnen 
Hat, ftrebe nicht danad, die Werfe aus Men- 
ihenhand zu vermehren, fondern die ewigen 
Schöpfungen Gottes. Ahme niemandem nad. 
Jedes deiner Werke jei eine neue Naturerfchei- 
nung.” 

Lionardo da Binci. 


Bir können heute nicht beurteilen, ob wir ung noch im- 
mer in einer literariſchen Übergangsperiode befinden oder ob 
die fiterarifche Bewegung der lebten zwanzig Jahre nicht ſchon 
einen neuen Höhepunkt in der deutſchen Literaturentwicklung 
bedeutet bezw. ob fie den ihrigen bereits überſchritten hat. 
ebenfalls ift die Zahl wirklich talentvoller, ja eigenartiger 
Boeten — abgeſehen von einigen wenigen Dichtern ſogar erſten 
Ranges — in Deutſchland gegenwärtig nicht klein. Anderfeits 
iſt jeit Mitte der neunziger Jahre nach heftigen literariſchen 
Fehden und nachdem grade vor jener Zeit einige bedeutende 
und ſchöpferiſche Dichter aufgetreten waren, nicht nur der 
Kampfeslärm verftummt, jondern jogar eine gewiffe Schaf- 
fensmüdigkeit eingetreten, ſo daß wir wohl berechtigt ſind 
die letzten Sabre als eine ein Entwidlungsftadium in ges 
wiffer Beziehung vorläufig abjchließende Ruhepauſe zu be- 
zeichnen. Damit ift nun nicht gejagt, daß alles poetiſche 
Schaffen und Wirken jeit einigen Sahren daniederliegt. Im 
Öegenteil: Was geihaffen wurde, wirkt in die Tiefe und 
Breite, wirkt nicht nur auf die jüngeren und jüngſten Ta- 
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Iente zweiten und dritten Grades, jo daß alle neue Kunft 
allmählich den Charakter des Neuen, Modernen zeigt, ſon— 
dern auch in das Volk, insbefondere in die gebildeten Kreife 


hinein. Die entgegengefegteften Richtungen, Schulen und, 3 
Theorien wirken auch heute, ohne fih — wie vor zehn Zah 


ten — direkt zu bekämpfen; ein Iuftiges Leben und Weben, 
ein Getümmel der verfchiedenften Ideen und Prinzipien 
herrſcht, — wenn auch in den letzten Jahren feine neuen 
bedeutenden Talente zu den älteren hinzugetreten find —, 


io daß man jedenfalls von einem Berfall, einer Defadenz _ 


der deutſchen Kunft durchaus nicht reden Tann. 


Bevor ih auf die Eutwicklung der modernen Lyrik ein- 


gehe, halte ich es für nötig, zunächſt einiges über das Weſen 


Ku 


der deutſchen Kunft und über den allgemeinen Zufanmen- E 


bang der modernen deutſchen Kunft mit der deutſchen über- 
haupt und über künſtleriſches Schaffen und Wirken, Urteilen 
und Genießen zu bemerfen. : 
Die Kunft der Germanen ift individualiftifche Kunft: 
Berjönlichfeits- und Empfindungsfunft im Gegenfaß 3. 2. 
zur romaniſchen, die vorzugsweife Formen- und Verſtan— 


desfunft if. Man kann deshalb nicht gut von einer deut- 


ſchen Tradition reden (Höchftens im befonderen Sinne). Wohl 
aber ziehen fich gewiſſe markante Linien durch Die ganze ger- 
manifche Kunft, welche fteigen und fallen, ſich fliehen oder all- 
mahlich (in Blütezeiten) oder jäh und innig (in der Kunft 
genialer Perjönlichkeiten) fi vereinen. ine dieſer Linien 


—_ ih möchte fie zunächft einmal die mythiſche und möfifhe 


nennen —, die der Ideen und Ideale, der Symbole und 
großen Rhythmen, die der Propheten, Märtyrer und Refor- 
matoren, der Zmweifelnden und Befreienden, der Zerjtörenden 
und Aufbauenden, geht aus von den Xiedern der „Edda“ 
über das „Nibelungenlied“ (alle Kunft ift im weiteften Sinne 


lyriſch) und den „Barzival” des Wolfram, über die Myſtiker 


des Mittelalters, über den Ghibelfinen Dante (denn wer hin- 
dert uns, anzunehmen, daß Dante etwa von gotijchen oder 
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longobardiſchen Ahnen abftanımt), über Shafejpeare, Luther zu 
Schiller, Goethe, Novalis, Kleift, Grabbe, Hebbel, Grillparzer, 
Anzengruber, 8. 5. Meyer, Wagner, Nietzſche, Richard Deh— 
nel, — zu Byron, Shelley, Poe, Carlyle, Emerſon, Walt Whit- 
man, Ruskin, — zu Ibſen, Björnſon, Strindberg, — zu 
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Multatuli und Maeterlind, zu — beinahe hätte ich noch den 
von deutſchen Voreltern abftanımenden Tolftoj genannt. Die 
- andere inte — bier brauche ich nur die deutſche Kunft zu 


berückſichtigen — beginnt mit den älteften Volksliedern, Sa— 
gen und Märchen, und geht, auf diefe immer wieder zurüd- 


greifend, iiber Walther von der VBogelmeide, über Hans Sachs, 


über die jpäteren Dichter des evangeliſchen Kicchenliedes, um 


nur einige Verzweigungen zu nennen, zu Goethe (dem Dich— 


ter der Balladen und Lieder), zu Claudius, Bürger, Uhland, 
Eichendorff und Mörike, zu Annette von Drofte-Hülshoff, zu 
Storm und Klaus Groth, von Bürger und Goethe zu Fon- 
tane und Detlev von Lilieneron. Die Begriffe: idealiſtiſche 
und realiftijche, jentimentalifche und naive Kunſt deden nur 
zum Teil diefe Gegenſätze. Man fünnte, um die Linien 
kurz zu charafterifieren, die eine die der typiſchen deutſchen 
Kunſt bezeichnen, die andere die der individuellen deut— 
ſchen bezw. germanifchen Kunft. Beiden Kunftarten fteht als 
gewifjermaßen dritte die epigonenhafte Kumft gegenüber. 
Wir werden deshalb Dichter wie z.B. Storm und Johann 
Georg Fiſcher niemals Epigonen nennen, obwohl fie nicht 
zu den ſtarken und originellen Perſönlichkeiten gehören. 
Der Typus der deutſchen Kunft, deren Weſen veali- 
ſt iſch tft, wird jelbitwerftändlich immer wieder im Entwick— 
lungsverlauf der deutſchen Literatur ericheinen. Das Liegt 
in der Natur der deutjchen Kunft, die doch aus dem Volks— 
empfinden, aus der Bolfsart emporwächſt. Dagegen werden 
niemals neue und noch fo originelle künſtleriſche Theorien 
anfämpfen können. Und ich behaupte, daß wir, wenn dieſe 
Kunſt, die ich ſchlechthin die deutſche nannte, den breiten 
Untergrund der jeweilig jchaffenden und wirkenden Ge- 
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ſamtkunſt bildet, daß wir dann von einer natürligen und 


gefunden Entwidlung ver deutfchen Kunft reden können. 
Kunft, die aus der Tiefe des Volksgemütes ſchöpft, er- 


ſcheint nämlich ganz von jelbft in einer Form, die auch der 


äſthetiſch Feingebildete gelten laſſen muß, gewiffermaßen in 
jener Form, die Anfang und Ende aller Kunft ift, die be= 
wußt oder unbewußt auch von Künftlern ſubjektivſter Art 
gejucht wird, und fogar von denen, die fie verleugnen, ur— 
plötzlich und unmillfürlich gejhaffen wird. In der Tat, faft 
jedem echten Dichter gelingt einmal eine Strophe, die wie 
ein uraltes Volkslied klingt, wie uralte Poeſie, oder fie ſteht 
auf einmal vor ihm fertig da, faum weiß er, woher und 
wie fie ihn zuflog. 
Daß auch innerhalb der modernen Literatur von einer 
ganzen Reihe von hochbegabten Dichtern — ich nenne neben 
Liliencron, Falke, Karl Buffe — jener deutſche Kunfitypus 


vertreten wird, gereicht ihr zur Ehre und zeugt von ihrer ge⸗ 
junden Art und Entwidlung. Aber auch grade in der moder- 
nen Literatur findet man bei Dichtern, die ganz den entgegen- -- 
gejegten Kunftanfhauungen huldigen, wie z. B. bei Richard 
Dehmel, Arno Holz, Johannes Schlaf, ja fogar bei Daus -- 
thendey, Mombert und Stephan George einzelne Lieder bezw. 


Strophen, die geradezu volfsliedartig wirken. Man kommt 


auf Umwegen immer wieder auf diefe Einfachheit zurück. 
Auf die mit Diefer Frage zufammenhängenden ſpezielleren 
modernen äfthetiihen Probleme, insbejondere auf die natu— 
taliftiichen und formaliftifchen Theorien ſowie auf die ver- 


ſchiedenen perjünlichen Stile komme ich fpäter bei der Dar- 
ftellung der Entwidlung der modernen Lyrik bezw. bei den 
einzelnen Charakteriftifen der hervorragendften modernen Ly— 
tifer zu ſprechen. 

Anderfeits ift die deutſche Kunft, und ganz bejonders 
auch die moderne: Perſönlichkeitskunſt, Ideen, Welt- 
anfhauungsfunft, individuelle Stilfunft. 
hierbei im Sinne die Dichtungen eines Richard Dehmel, 





Ich habe. 


RETTET, 


——— 
BE 
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Johannes Schlaf, Julius Hart, Wilhelm von Scholz, Hugo 


. bon Hofmannsthal, Alfred Mombert, um nur einige der. be- 
deutenderen modernen Vertreter diefer Kunft zu nennen. Ju 
den Dichtungen der Genannten jpiegelt ſich die individuelle 


Seele, Zeitliches und Ewiges, ſpiegeln fich die mannigfaltig- 
fen Kunft- und WVeltanfhauungen. Welcher Art jede der- 
jelben ift, Darüber jpäter. 

Es kommt nım nicht darauf an, ob die Weltanſchauung 
bezw. die Kunſt eine — im alten Sinne — ſittlich wir- 
ende ift. Wenn nur dag Kunftwerf aus innerfter Ergriffen- 
heit heraus vom Künftler geſchaffen wurde, aus einem tiefen 
Erleben, Fühlen, Denken, aus wahrhaften Traum und Trei- 
ben, wenn es nur in heiliger Wahrhaftigfeit vor ung fteht, 


wie eine Notwendigfeit, wie die Welt, wie dag Leben, wie 


das Schidjal. Nicht das Häßliche, Perverſe, Graufen- 
erregende, nur das Verlogene, Unehrliche, Unfreie, das Nach⸗ 
empfundene, Nachgemachte, Konventionelle iſt zu verwerfen. 
Man hat neuerdings wieder geſagt, daß die deutſche Kunſt 
eine aus ureignem ſittlichen Geiſte heraus geborene fei. 
Mögen derartige Beftrebungen im Weſen des Deutjchen be- 
gründet und auch in feiner Kunft bisweilen ſtark (Schiller) 
hervorgetreten fein, mag es zu wünſchen fein, daß auch von 
den Künftlern der Zufunft pofitive, optimiftifche, an ſich er= 


hebende Ideen verkündet werden — an ſich hat die Kunft 


diefen Zwed, diefes Wefen nicht, noch wirkt wahrhafte, ehr⸗ 


. Tide Kunſt unſittlich. Nicht jede Kunft tft für jeden Fühlen, 


Schaffen, Genießen und Urteilen iſt vielmehr im höchſten 


Grade ſubjektiv, iſt Triebleben. Künſtleriſches Kunſtſchaffen 


und genießen ift wie ein Fluidum, das die ganze Welt, or- 
ganiſche und unorganifche, durchzieht, ift eine befondere Eigen- 
ſchaft alles Lebens, ein uveignes, urirdiſches und urhimmlifches 
Phänomen — wie fann man ihm da andere Zmede und 
Diele unterjchieben, als die ihm ureignen, die auf Befriedi- 
gung dieſes Uxtriebes bei dem Schaffenden ſowohl mie bei 
dem Genießenden gehen? Freilich, nochmals jei es betont, 
2* 
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nicht jede Kunft ift für jeden. Höhenkunſt, intime und feine 
Kunſt aber darf in erfter Linie nicht an dem Maßſtabe des 
Befangenen und einfeitig Empfindenden gemefjen werden. 


Kunft bedarf darum notgedrungen höchſter Freiheit, und ihr - 


Schranken und Grenzen zu fegen, ift geradezu mwiderfinnig 
und unnatürlid. Daß auch in der ernft zu nehmenden 


Kunft — neben diefer geht natürlich immer eine unehrliche, 


verlogene Kunft, eine der Nahahmungen und Übertreibun- 
gen ber — ſich heute vielfach ein überſenſitives, ja anſchei— 
nend perverjes Weſen mehr wie fonft. breit macht, iſt be— 
greiflih; denn in einer nach einer neuen Auffaffung des 
Menſchlichen und Göttlichen vingenden Zeit muß auch die 
Kunft, um neue Ideale und Symbole zu finden, bis an die 
tiefiten Wurzeln des Menfchlichen wordringen. 


* * 
* 


Es ift und bleibt das Verdienſt der Gebrüder Heinrich 
und Julius Hart, die erften gewejen zu fein, die mit über- 
zeugendem Pathos für eine Neubelebung der deutſchen Lies 
ratur und für eine Emanzipation derfelben von aller kon— 
ventionellen und abftraften Darftellungs- wie herfömmlichen 
fentimentalen Empfindungsweije eintraten. Bereits im Jahre. 
1879 hatte Julius Hart eine Gedihtfammlung „Weltpfing- 


ften“ veröffentlicht, in Der fih ein neuer, fühner, optimiiti= - 


ſcher Geift und ein univerfales und idealiftifches Empfinden 
in ſchwungvollen Rhythmen und originellen Bildern offen— 
barte. Das Evangelium der Menfchlichfeit wurde in dieſen 
Gedichten verfündet im Gegenfab zur Tagespoefie, die in 
phrafenhafter jentimentaler und fogenannter Butzenſcheiben 
lyrik aufging, amderjeits in gedankliher Beziehung an 
einem ſchwülen Belfimismus krankte, der wiederum ein ma— 
terialiftifches Weltempfinden zur Folge hatte, das fich in finn= 
lich üppigen, oft freilich auch rhythmiſch ſchönen Strophen 
äußerte. Abgeſehen von den noch rüftig Tchaffenden älteren - 
Poeten waren damals Julius Wolff und Rudolf 


— 








gangslyrik. 
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Baumbach die befannteften und beliebteften, jener ein füß- 
. licher doch immerhin phantafiebegabter Poet, diefer ein Feder, 


temperamentooller Lyriker! Neben dieſen dichtete luſtig fort 


die ganze Schar der Epigonen und Dilettanten, die Ritters— 
haus und andere; fie erſt brachten die deutſche Lyrif vollends 
: herab. 


Nicht vergefien jei aber, daß damals noch einige 
Dichter der älteften Generation wirkten, deren Poeſien uns 


heute moderner anmuten, wie etwa die der Gebrüder Hart. 


Sch meine Theodor Fontane und Konrad Ferdinand 
Meyer, die denn auch fpätere Moderne, namentlich Lilien— 
eron und Falke, mehr oder weniger ftarf beeinflußt haben. 


x Anderjeits find an diefer Stelle auch Dichter wie Martin 


Greif, Eduard Griſebach, Emil Prinz von Schoen— 


Ss aih-Carolath, Heinrich VBierordt, Ferdinand Ave— 


narius, Heinrih von Reder und Ferdinand von 
Saar zu nennen, von denen die einen damals bereit ihr 
Beſtes gegeben, die anderen ihre erſten Verſe gerade ver- 
öffentlicht hatten und von jenen Jahren an neben den eigent- 
lichen Modernen rüflig weiter ſchufen. So verſchieden ge- 
artet dieſe Dichter find, fie alle repräfentieren doch, ſei es in 
formelfer oder in inhaltlicher Beziehung, ſo recht die Über- 
Martin Greif tft in feinen beften Poeften 
durchaus nicht Epigone. Er hat Gedichte gefchaffen von einer 
Knappheit und jchlichten Prägnanz des Ausdruds, die fie 
unferen beten Volksliedern und Goethes ſchönſten Gedichten 
ähnlich erſcheinen lafſen. Diefe Prägnanz und dieſe die Tiefe 
und Weite der Empfindung nur andeutende Iyrifche Unmittel- 
barfeit ift niemals epigonenhafter Poefte eigen. Greif bat 
zwar zu den Stürmern und Drängen der Modernen feiner- 
tet Beziehungen, eben weil er mehr Dichter war als Diefe, 
den eigentlichen Modernen der neunziger Jahre, namentlich 
den maßvolleren Vertretern der zweiten Generation, aber ift 
er in fünftlerifcher Beziehung entfchieden verwandt. In 
Eduard Grifebahs Gedichten lebt der Byron-Heineſche 
Ion des Weltjchmerzes und der Ironie noch fort. In dieſer 
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Beziehung ift Grifebach fo recht der Repräfentant jener Zeit der 


Defadenz ber alten Kunſt, für die auch feine finnlih-üppigen 7 
Anderjeits aber zeigt 
feine Poeſie auch viele modernere Momente. Snsbejondere. 
fennzeichnen ihn als modernen Dichter ein freieres Fornı- _ 


Zanhäufergedichte charakteriftifch find.’ 


empfinden und eine Vorliebe für fede, ehrliche Behandlung des 


Erotiſ chen und für Darſtellung ſozialer Stimmungen und Die 
harmonien. Man kann ähnliches über den Prinzen Emil- 
von Schoenaich-Carolath jagen. Auch er fteht vielfach im ° 
Banne peſſimiſtiſch⸗weltſchmerzleriſcher Empfindungen; aber - 
in vielen Dichtungen erhebt fich feine Veltanfhauung in. 
Ihöner Ekſtaſe zu den heilen Höhen einer edlen felöftlofen- 
Anderjeits und vor allem aber ift grade er 
der bedeutendfte Künftler von diefen Poeten der Übergangs- 


Menſchenliebe. 


zeit. Er iſt der perſönlichſte von ihnen und zugleich ein 


ſprachſchöpferiſcher Künſtler von einer großen Feinheit und 
Prägnanz des Ausdrucks, Bildes und Rhythmus. Bon den 
genaunten Poeten hat er auch am meiſten in formeller Be- - 
ziehung auf das jüngere Geſchlecht gewirkt. Auch. der bay⸗ 
riſche Oberft Heinrich Ritter von Reder gehört zu diefen 


Poeten. Freilich ift er ganz anderer Art als etwa Griſebach 
oder der Prinz von Schoenaich-Earolath. Reder war von den“ 


älteren Dichtern eigentlich der einzige, der fortwährend neben — 


der: modernſten in den von dieſen gegründeten Zeitſchriften 
erichien. 
etwas Ipröden und trocknen, aber wie Paftelle farbigen, hellen 
Gedichte dieſes jugendlichen Greiſes zu Iefen und man wird 

es erklärlih finden, daß die Jugend ihn verehren mußte, 
Vieles hat Reder außerdem mit den Modernen gemein: 
Anſchaulichkeit, Natürlichkeit, Präzifion und Prägnanz des“ 
Ausdruds. Seine Kumft ift nicht hervorgegangen aus ab- 
ſtrakten Reflexionen, ſondern aus Erlebnifſen, jo wenigſtens 
wirkt ſie und darauf kommt es an. Auch der Oſterreicher 
Ferdinand von Saar ging mit den Modernen. Weniger 
in formeller als vielmehr in inhaltlicher Beziehung fteht feine 
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Dean braucht nur die friſchen, flotten, mannhaften = E 
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Kunft der modernen nahe. In manchen feiner früheften Ge- 


: Dichte lebt bereits etwas von jenem Naturalismus, der jpäter 


tonangebend wurde; ich meine hier nicht den formellen Na- 
turalismus der neunziger Sahre, jondern jenen erften in- 
haltlichen, ftofflichen, der insbefondere in fozialen, in Milieut- 


und Wirklichkeitsſtimmungen die Blüte aller Kunft jab. Auch 
Ferdinand Avenarius hat bisweilen den konkreten, jug- 


geſtiven Ton echter Kunft gefunden, ſowohl in Kleinen Natur- 
ſtimmungen wie in größeren Phantaftedichtungen und Bal- 
laden. Bor den Genannten zeichnet ihn außerdem ein Stre- 
ben nach Vertiefung und Berinnerlichung der lyriſchen Em⸗ 
pfindung und Weltanfhauung aus. Freilich wirft er auch 
vielfach recht farblos, abftraft und nüchtern. Heinrich 


“ Bierordt hat viel gefehrieben; aber namentlich unter feinen 


fpäteren Heinen italienifchen Genrebildern findet fich manches 
poetiſch jehr fein empfundene, Tprachlich edle und ſchöne Ge- 
dicht; in ſolchen Poefien, die an Goethes römische Elegien 
erinnern, auh an 8. F. Meyers leichtere Gedichte, lebt 
ein feiner, anmutiger Humor, eine einzige Friiche und Lieb— 
lichkeit der Empfindung. Genannt ſeien aud) noch die Dich- 
terinnen Iſolde Kurz, die meines Erachtens als Iyrijche 
Dichterin überfhäßt wird, Frida Schanz, Alberta von 
Buttfamer — ich fomme auf die Dichterinnen überhaupt, 
von denen feine viel zur Weiterentwiclung der Lyrik beige- 
tragen hat, ſpäter in befonderem Abjchnitt zu fprechen —, Die 
beiden Schlefier Theobald Nöthig und Paul Barſch, fer- 
ner Rudolf Liebiſch, deren Gedichte fich durch Friſche und 
Snnigfeit der Empfindung vor anderen auszeihnen, Ernit 
von Wildenbrud, defien feinfte, einfach jchlichte, zarte und 
melodiſche Liebeslyrik an die Goethes erinnert. Wildenbruch 
hat auch ein paar kräftige, wuchtige, in Stil und Fortführung 
der Handlung ſuggeſtiv wirkende Balladen („Das Hexen— 
lied“) gejchaffen. Genannt ſeien auch an diefer Stelle der 
DÖfterreiher 3. 3. David, vefien Gedichte, vielleiht erſt 
in jpäterer Zeit entitanden, fi) in Form und Ton doc) diefer 
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Lyrik anſchließen und an ſich durch die Innigkeit und Ehr⸗ 
lichkeit der Empfindung wirken, ſpätere auch durch eine alle— 


goriſierende, eigenartige pſychologiſche Gedankentiefe; ferner 
ein weniger befannter, aber intereſſanter älterer Dichter, der 
Süddeutihe Albert Roffhad, der zarte Keflerionspoefien 


und ebenfalls lebendig dargeftellte, oft originelle Allegorien 


gedihtet hat; ſchließlich der Schweizer Karl Spitteler, - 
der eigentliche Allegoriendichter unter den Tyrifern der Gegen- : 


wart. Opitteler, deffen Gedichte wahrſcheinlich ebenfalls erſt 
in ſpäterer Zeit entſtanden ſind, iſt ſogar ein hervorragender 
Repräſentanut deutſcher Allegoriendichtung überhaupt. Er iſt 


in ſeinen Sinngedichten nicht nur ein tieffinniger Poet, ſon 


dern auch ein feiner ironijcher Humoriſt. Seine Sprache iſt 


kräftig, von plaſtiſcher Wirkung; doch nicht immer von jener 


blühenden Kraft und Schönheit, die der feines großen Lands— 


mannes 8. %. Dieyer, an defien Balladen die feinen bis 
dieſer 


weilen erinnern, eigen iſt. Die Zahl der Dichter 
Epoche und dieſes Weſens iſt hiermit nicht erſchöpft. Ich 
nenne z. B. noch Adalbert von Hanftein. Es genügt 
jedoch), einige ihrer Repräfentanten genannt zu haben. Auch 
von jüngeren und jüngſten Dichtern zeigen viele ein dem die, 
jex Lyriker verwandtes Wefen, z.B. Reinhold Fuchs, deffen : 
Seeftüde ſtimmungsvoll empfunden find. 
ſpäter zu nennen fein. Bemerkt jei noch, daß die in diefem 
Abſchnitte Harakterifierten Dichter nicht nur in hiſtoriſcher 
Beziehung die alte Lyrik mit der neuen verbinden, ſondern 
Ipäter auch in rein Äfthetifcher Beziehung die Brücke zwiichen 
der alten und neuen Lyrik gewiffermaßen wiederherftelfen. 
Sn maßpoller fonfervativer Weife haben auch fie die breite 
Entwiclung weiter fortgeführt. 

Neben ihnen ſchufen und wirkten, wie oben — 
bereits die beiden Harts, deren erſte und auch ſpätere Poe— 


ſien ſich eigentlich nur inhaltlich von den Dichtungen jener E 


Poeten, die fie überwinden wollten, unterichieden. Hiermit 


tft Die ganze erfte Beriode der fogenannten moder=- 
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| nen Poeſie vom rein äfthetiichen Standpunft aus bereits 
charakteriſtert. Auch die Conradi, Bleibtreu, Holz (im 


„Buch der Zeit“), Arent, Maday, Hendell unterſchieden 


ſich in formeller Beziehung kaum von den Epigonen, die fie 


vom Parnaß verdrängen wollten. Ste gebärdeten ſich nur 


. temperamentooller, leidenfchaftlicher, perjönlicher, ehrlicher als 
jene; originelfe Künftler waren fie ebenfowenig als ihre 
‚Gegner. 


Ihre große Bedeutung dürfen wir deshalb aber 
nicht verfennen. Nichts pofttives Künftlerifches ſchufen fie, 


wohl aber zerftörten fie gründlich all das Moriche und Ber- 
altete, fie einigten die Bahn für das ihnen nachfolgende Ge- 
 Ichlecht. 


Aber nicht nur negativ wirkten fie bahnbrechend, 
auch pofitiv: freilich nicht als Künftler, fondern als ſtarke 


Perſönlichkeiten mit anfcheinend neuen fozialen und ethiichen 
- Tendenzen. 


Die Individualität follte fi ausleben und 
dies auch in der Kunſt zur Darftellung bringen. Die neue 
Zeit, der Zeitgeift jollte in den Poeſien leben. Die alte 


Moral jollte fallen und an ihre Stelle das frei fih ent- 
wickelnde Ich treten. 
Poeſie, ja fte brachen diefe ganz nieder. 
4: erichloffen fie, und es ift begreiflich, daß fie für diefe, die fie 


So erweiterten fie die Grenzen der 
Neue Stoffgebiete 


dem realen, fichtbaren Xeben, der Wirklichkeit entnahmen, ſich 
beſonders begeiſterten. So entſtand auch in Deutſchland der 
Naturalismus und zwar zunächſt der inhaltliche Natu— 
ralismus, eine Wirklichkeitskunſt im beſonderen Sinne 
— denn was iſt nicht wirklich? — eine Wirklichkeitskunſt, 


die mit Vorliebe das Großſtadtleben, das Lehen und Treiben 


in den Straßen, Fabriken, Hinterhäufern und Borftädten, 
anderjeitsS den Menfchen in ganzer jeelifcher Nacktheit dar- 
Berftändlich ift e8, daß das an ſich Häß— 
liche, Widrige und Niedrige, Abjonderliche und Entartete 
noch mit bejonderer Vorliebe von diefer Kunft gejchildert 
wurde; denn bisher war ja gerade all dies dunkle und trübe 
Leben von der Kunft verabſcheut worden. Diefe Schilderun- 
gen hatten Daher den Schein des gänzlich Neuen für fi, 
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und durch fie wurde am überzeugendften die Eriftenz einer 
gänzlich neuen Kunſt bewiefen. In der Tat boten Diele. 


Dichter neuer — beffer jungen — Wein in alten Schläu- 
chen. Neue Kunft ift erft dann vorhanden, wenn die künſt— 
lerifhen Werte neue find oder wieder fünftlerifche geworden 
find. 
auf die fünftlerifche Art und Weife an, wie er gegeben wird, 
auf die Form, auf die Methode. Neue oder befier, relativ 


neue, alfo wirkliche, lebendige Kunft — denn was ift ner? 
läuft nicht alles Streben in der Kunft ſchließlich auf die alte, 


ewige, ſuggeſtive Einfachheit Hinaus? — iſt erſt dann vor- 


banden, wenn zu dem neuen, zeitgemäßen Inhalt der zeit 


gemäße Stil hinzutritt, wenn die Perjönlichkeit fi auch in 
einem perſönlichen Stile offenbart — oder allgemein und 
immer gültig, vielleicht einzig gültig: wenn die Kunft nad 
Jahren des Verfalles wieder Kunft wird. Und in diefem 


Sinne war die Kunft diefer erften Generation der Modernen 


noch feine nee Kunft. Ste war — ich habe immer ihr all- ei 
Serſal als zeitlich empfindender Idealiſt, und feine von 


gemeines Weſen im Auge — überhaupt jehr weit entfernt 


von Kunft. Sie war zum größten Teil ſogar unmoderner, d.h. - 
reflerionärer, abſtrakter, tendenziöſer, unfünftlerifcher als Die 


geihmähte alte Kunſt. Sie war nicht einmal imflande, ein 
klares Bild von der Wirklichfeit zu geben. Die fogenannten 


ſozialen Poeſien jener Zeit find feine fozialen Boefien, weil 


4 


fie feine Poefien waren, Mit iiberzeugender Deutlichkeit, d. b. 
fünftlerifcher Suggeftivität, hat faft feiner jener Dichter das 
joziale Elend in markanten Bildern zu jchildern vermocht. 
Anderjeits auch als gänzlich ſubjektive Poeſie verfagte dieſe 
foziale Dichtung im allgemeinen. Phraſen, hauptjächlich 
Phrafen — peſſimiſtiſcher und idealiftifcher Art: aljo auch 
nicht einmal ein tatfächlich neuer beftimmter Inhalt, fondern 


nur ein ftarkes Wollen, ein leidenſchaftliches Wollen, Tem= 


perament, Kraft in Sprache, Bild und Rhythmus, furz 
nur: Sturm und Drang, und allerdings ein ftarfer, wilder 
und vernichtender Sturm, der das Alte gründlich hinweg— 


— 


Es kommt nicht auf den Inhalt an ſich an, es kommt 
betrachtung verdient — 


” 
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fegte. Nur einer war unter ihnen, der ein großer Dichter 


und Künftler war und ift: Detlev von Liliencron! 


Bon Lyrikern, die in jener Zeit wurzeln bezw. deren 
hauptſächlichſte Entwicklung, ſowen ſich dieſelbe bis jetzt über⸗ 
ſehen läßt, in jene Zeit fällt, find — abgejehen von Kilien- 
eron, der eine Sonderftellung einnimmt und eine Sonder- 
zu nennen: Hermann Conradi, 
Karl Bleibtreu, Wilhelm Arent, Ludwig Scharf, 
Karl Hendell, John Henry Maday, Franz Heln. 
Arno Holz gehört zu ihnen nur mit ſeinem „Buch der 
Zeit”, das neben Conradis „Liedern eines Sünders“ 


(A887) — immer abgefehen von Lilteneron — das heden- 


tendſte lyriſche Werk jener Tage ift. Später ging Arno 
Ho auch als Künftler eigene Wege. Auch die Gebrüder 


a) art find natürlich zu nennen, namentlih Julius Hart 
mit feinen. Büchern „Sanfara“ (1879) und „Homo 


sum“ (1890); doch ift ex fein eigentlich typifcher Ver— 
freter jener Lyrik, er war und blieb immer ein mehr umi- 


vornherein kosmiſch und pantheiftifch geftimmte Lyrik ent— 


wickelte fi nach dieſer Richtung hin immer breiter und 
voller, künſtleriſch wirkte ſie — uͤnd wirkt auch die heutige 


Lyrik Julius Harts — trotz ihrer ſchwungvollen Rhythmen 
und tiefſinnigen Bilder wenig originell. Die eigentlichen 


= Stürmer und Dränger, die Titaniden der Öruppe find Con— 
radi und Karl Bleibtreu, 


licher, dithyrambiſcher Empfindung, dieſer mehr wirkſam 


jener ein Dichter leidenſchaft⸗ 


durch gedankliche Tiefe, Wucht und Kraft der Ideen, Tiefe 
der Weltanſchauung, die freilich eine peſſimiſtiſche iſt, in wel⸗ 


cher Beziehung Bleibtreu gewiſſermaßen zwiſchen der alten und 


neuen Zeit vermittelt. Das relativ Neıte zeigt fich bei beiden 
in den realiftiichen Momenten und Nuancen ihrer Lyrik, in 


der Hingabe der ganzen Perjönlichkeit an die Kunft, in dem 


| 


e gänzlich perſönlichen Inhalt, in der ungebundenen, bald breit 
binflutenden Form, der oft nur ein Rhythmus zugrunde Liegt. 
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Schon die Harts liebten den freien Rhythmus, deſſen Verwen⸗ | 


dung immer harakterifttich ift für ein neues kräftiges Dichter- 
geſchlecht. Insbeſondere ift Conradi in ſeinen dahinſtürmen⸗ 


den Rhythmen ein typiſcher Vertreter dieſer auflöſenden Lyrik, > 
die troß ihrer formellen Friſche und oft hinreißenden Span⸗ 


nung doch Reflexionspoeſie bleibt wie die ganze Lyrik jener 
Jahre. Conradis Lyrik ſpiegelt die ſeeliſche Zerfahrenheit 
und Zerriſſenheit ihres Schöpfers. 


zender Siegesluſt findet, ſo beklagt er in anderen wieder ſein 
Promethidenlos, das ihn an die Niedrigkeit des Lebens feſ⸗ 
felt und die Flugkraft feiner Schwingen Yähmt“ (Paul Heinze 
in feiner Literaturgeſchichte). So ſchafft und wirft eine in- 
nerlich unfreie Perſönlichkeit, ein Dichter, der noch ganz in 
den Fefſeln alter Anſchauungen liegt. 
und leidenfchaftliches, Doch durchaus nicht dämonijches, im 


machten Conradi zum Dichter. 
als Perſönlichkeit noch gar als Künftler. 


Grunde mehr pathetifches als tiefinnerliches Empfinden \ 
I 


lich wie Conradi. 


Dichters, jondern auch ihre Zeit. 


wonnenen Einzelbildes wirft. Sie offenbaren das univerjale 
Weſen ihres Berfaflers in kosmiſchen Ideen, die teilweiſe 
auf die peſſimiſtiſche Philoſophie des vorigen Jahrhunderts 
zurückweiſen, teilweiſe auf letzte naturwiffenjehaftliche Exfennt | 
niffe, wodurch auch Außerlih eine reizvolle und farbige Sym⸗ 
bolik und Bildlichkeit oft an die Stelle nüchterner- und ab⸗ 
ſtrakter Reflexionen tritt (vgl. insbeſondere des Dichters reifſte 





Ein ftarfes Wollen | 


Ein Genie war er weder 
Nicht fo feflelt 
Bleibtreu als Lyriker, er gibt ſich nicht jo feeltich-perfün-  - 
Des lesteren Gedichte fpiegeln innere = 
und äußere Erlebniffe, und jo nicht mur die Seele des 
Bleibtreus Gedichte pie 
geln mehr eine kritiſche, intelleftuell hochbegabte Perſönlich⸗ 
keit, die unmittelbar nur durch die Kraft des intuitiv ge⸗ 
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Poeſien: „Kos miſche Lieder“ [1890], die ſich durch knappe 


ſftimmungsvolle Bildlichkeit und gedankliche Tiefe auszeich— 


nen). Gänzlich im Banne einer peſſimiſtiſchen Weltan— 
ſchauung ſteht Ludwig Scharf („Lieder eines Menſchen“, 
1892). Urſprünglich origineller und tiefer begabt wie die 


beiden ſoben geſchilderten, zerſtörte er in zyniſcher Welt- 


„Exflilt von dem ehr- E und Menſchenverachtung jelbft fein ftarfes Können. Ebenfo 


lichen Drange nad) innerer Befreiung vermag er fi doch x 
nicht von den ihn umſtrickenden Banden ſinnlich leidenfhafte u: ei — 
lichen Begehrens zu löſen, und wenn er in einzelnen ſeiner wirfen wie die Sreilichtbilder feiner Zeit, fie find voll von 
Gedichte Töne warm quellender Empfindung und aufjaud- | 


| 


ſtenteils ſogar voll heiterer, freundlicher Stimmung find. Ein 
ſtarkes Talent ift mit ihm leider allzufrüh zugrunde gegangen. 


intereffant iſt Franz Held, wohl der feinſte und originellſte 
Künftler diefer ganzen Gruppe. Seine fünften Gedichte 


hellen, charakteriſtiſchen Farben, eigenartigen, aparten, präg- 
nanten Wendungen. Seine Künitlerfeele verrät ſich ganz be- 
fonders in der Objektivität feiner fozialen Stimmungen, die, 


plaſtiſch und farbig, zugleich voll Leben und Bewegung find, 


und nur durch das Dargeftellte wirken, nientals durch eine jub- 
jektive Phrafe, und außerdem, unparteiiſch empfunden, mei- 


Daneben war er freilich auch ein recht baroder und bizarrer 
Poet. Wilhelm Arent hat mur felten einen originellen, 


‚wirklich innerlichen echten Ton getroffen. Er beſaß wohl ein 


feines Kunftempfinden, aber nicht feinen eigenen Poeſien 
gegenüber, die jeinen flachen Weltſchmerz in unzähligen, im— 
mer gleich farblofen und allgemein gehaltenen Neimereien 
widerſpiegeln. Er repräſentiert den poetiſchen Dandy ſeiner 
Zeit, der, mehr Dandy als echter Poet, doch gewiſſe, nicht 
uninterefjante Stimmungen — freilich äußerlicher Art — 
feiner Zeit künſtleriſch feftzuhalten und zu geftalten vermochte. 
Daneben ift er der eigentliche Exotifer diefer Gruppe, als 
Künftler ein Eraftlofer üppiger Feinjehmeder, der von Genuß 
zu Genuß jagt und niemals Befriedigung findet, niemals 
wirklich zu genießen vermag. Ihm gegenüber fteht von der 
nachfolgenden Generation der als Lyriker recht unbedeutende 
Felir Dörmann. Vergeſſen ſei auch nicht, daß der um 
die moderne Lyrik verdiente Begründer des hauptjächlichiten 
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Organes der Jungen: „Die Geſellſchaft“ Michael Georg 


Conrad auch als Lyriker herborgetreten ift. Freilich ifi er 


als Romancier von größerer Bedeutung; feine Lyrik, perſön⸗ 
lich, kräftig und herb im Tone, iſt zur Hauptſache Reflexions⸗ 
und Tendenzdichtung. 

Die damaligen ſozialen wie literariſchen Tendenzen ka— 
men in ihrer ganzen Fülle in dem „Buch der Zeit“ von 
Arno Holz zum Ausdrud. Holz fest fih in diefem Buche 
aber nicht nur mit der alten Kunft, Politit, Moral und 
Philoſophie auseinander, er gibt auch ſoziale Stimmungs- 
bilder, die wirflih von Stimmung und Empfindung durd- 


tränft find, z. B. Exlebniffe auf der Berliner Friedrichftraße, 


Hinterhaus- und PVorftadtftimmungen. Das ganze Groß⸗ 
ſtadtleben drängt ſich ſo in bunten, bewegten Bildern an 
uns vorüber. Und der Dichter packt dieſes neue Leben derb 


an, er nimmt es, wie es iſt, ohne Sentimentalität, doch mit 


ſtarkem Mitgefühl; ex findet im einzelnen den treffenden, rea— 
Kiftiihen Ausdrud, er bezeichnet jedes Ding mit dem rechten 
Namen. So ift er bald lyriſch ſtimmungsvoll, bald wuch— 


tig pathetifch, bald tritt er mit neuen fozialen, ethiihen und 


äfthetifchen Forderungen hervor, bald geftaltet er nur das 
Milieu, das nackte, wirkliche, rauhe Xeben, die Alltagstragö- 


ber er ift in diefen Gedichten — das zeigt ſich in ihrer 


Form und ganzen Anlage — doch noch durchaus Reflerions- 


pet und Epigone. Die fnappe, prägnante poetiiche 
Form für ein Lied, für ein foziales Stimmungsbild und gar 
für eine Idee, Phantaſie, Weltanfhauung jollte er erſt auf 
Ummegen finden. 


Die typiſchen Bertreter ver fozialen bezw. anarchiſtiſchen 


Tendenzpoefie jener Jahre aber waren Karl Hendell und 


Sohn Henry Maday. Aus melanholiihen Sugendftiim- 


mungen heraus entwidelte ſich Hendell zunächſt zum feurig 
empfindenden lyriſchen Streiter für die neuen ſozialiſtiſchen 
Ideen. Der Grimm des Dichters gegen die beftehenden Zu⸗ 
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fände kommt namentlich in dem Buche „Amſelrufe“ in jehr 


ſelbſtbewußter Weife zum Ausdrud. Trotzdem nun Hendell- 


jo für die ſoziale Lyrif prädeftiniert zu fein ſcheint, gelingt 
es ihm infolge feiner überftarfen Subjeftivität doch felten, 


ein ergreifendes Bild des Elends und der Not zu entwerfen 


oder in Traftvoller, präzifer Weiſe das Elend jeldft überzeu— 


gend reden zu laffen. In faft allen diefen Gedichten über— 


wuchern leider Phrafe und Pathos, Neflerion und Tendenz 
den poetifhen Kern der tiefleidenfhaftlichen Empfindung und 


Ergriffenheit. Dazu machen formelle Abenteuerlichkeiten viele 


Gedichte ganz ungenießbar. Jedoch gibt e8 unter Hendelfs 
Gedichten ein paar, Die ich die wahrhaft Hendellfchen nennen 
möchte, und die zu den beten gehören, die die moderne und 
die deutſche Lyrik in dieſer Art gefchaffen hat. Sn ihnen 


- allein zeigt Hendell eignen, feinen idealen Stil, Es find 
Gedichte voll ſtürmiſchen, trotzigen, hoheitsvollen Selbft- 
bewußtſeins, daherſchreitend in einem ehernen, klingenden 
und triumphierenden Stil wie Tubenbläſer. Ich meine 
> Gedichte wie „Trutznachtigall“, „Der heimliche Kaifer“, 
- „Zorenlied“. Sodann ift Hendell ein feiner und frifeher 
Künftler und Poet in einer Reihe von Liehes- und Natur- 
gedichten. Diefe find teilweife ganz goethifch in Empfinden 
Ä - = ; iſtreich und Form, Rhythmus und Bild, Einfachheit und Prägnan:. 
ee jet a en - Beeinfluffungen durch Goethe werden ſich übrigens fpäter in 
- intereffanter Weife noch bei anderen Modernen (Dehmel, 
- Morgenftern) zeigen. In den lebten Jahren entwidelte ſich 
- Hendell ruhiger, feine Weltanſchauung wurde univerfeller, 
vom Sozialismus fagte ſich der Dichter gänzlich Ios. — 


Madays Poeften binterlaffen faft überall den Eindrud, 
daß fie aus ehrlichftem Empfinden und tiefftem Erleben her- 
aus entjtanden find; aber fie wirken wenig reizvoll und fünft- 


eriſch gar nicht fuggeftio, fie zeugen faft alle von dem ge- 
ringen ſchöpferiſchen, Fünftlerifhen Gefühl ihres Berfaffers, 


es find zur Hauptfache nüchterne, abftrafte Reflerionspoefien. 


Auch Madays foziale Gedichte find Streit- und Kampfgedichte. 
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m intereffanteften noch find die Belenntnisgedichte, in denen 
er — gegen Inſtitutionen wie Schule, Kirche, die heu⸗ 
tige Erziehung und für die Rechte der Jugend zu Felde zieht 
(gl. Zyklus „Moderne Jugend“). Künſtleriſch am wirlungs 

vollſten dagegen ſind die Gedichte des Buches „Sturm ſo 
insbeſondere die ſchwungvollen, rhythmiſch ſtolzen und tür 
miſchen Freiheitsgedichte „Am Ausgang des Jahrhunderts 

und einige tendenzfreie, hochgeſtimmte Gedichte aus dem 
Starken Jahr“, wie vor allem der ſchöne, unmittelbar wir⸗ 
kende Zyklus „Sonne“. — Auch Maurice von — 
verfaßte „Proletarierlieder“ und „Stimmen um Sturm“, 
in denen er für die Befislofen Fräftig eintrat, doch iſt fein 
eigentliches Gebiet das farbenjatte Naturgebicht, zu dem 
er auch in feinen leßten Schöpfungen zurückkehrte. Eine 
blühende und prunkende Sprache iſt für ihn charakteri⸗ 
ſtiſch. Aber er weiß auch in weichen romantiſchen Stim⸗ 
mungen oft den einfacheren lyriſchen Ton zu treffen. Sein 
letztes lyriſches Werk „Blume und Blitze“ enthält eine 
Reihe edel empfundener lyriſcher Gedichte. Sn dieſe Gruppe 
der Tozial-naturaliftiichen Poeten gehört auch der Prager 
Friedrich Adler; doch ſind ſeine ſozialen Gedichte von 
ruhiger, objektiver Art, es find Lebens⸗ und Charakterbilder 
und Milteuftudien, oft durchwirkt von eigenartiger Symbolik 
und warmherziger Empfindung. Seine Kunſt iſt aber nicht 
allein von Zeitideen und -empfindungen abhängig, bisweilen FJ 
offenbart ſich vielmehr — und dies find feine menſchlich i 
tiefften und künſtleriſch wertvollſten Schöpfungen — in jei= 


tern, die in jener Zeit wurzeln, find noch zu nennen Her- = 
mann Friedrichs, Richard Zoogmann und Tudwig 
Jacobowski. 

Hermann Friedrichs, einſt ein kampffroher Poet, dich⸗ 
tete ſpäter mit Vorliebe Balladen und Allegorien im idea⸗ 
liſtiſchen Stile, in denen er bisweilen an K. F. Meyer er⸗ 
innert, aber niemals deſſen knappe Prägnanz und fuggeftive »- 





geſſen. 
woch eine freie dichteriſche Perſönlichkeit. Auch feine ſpatere 
Lyrik, die neben der Buſſes und anderer einhergeht, ift won 
geringer Bedeutung für die Entwicklung der modernen Lyrik. 
Deshalb habe ich das ganze Schaffen des Dichters hier gleich 
im Zuſammenhange charakteriſiert. 


unmittelbar, jo ſuggeſtiv wie etwa die Goethes. 


nen Poefien ein freieres, univerjales Empfinden. Bon Dich⸗ 7 gepärt deshalb gar nicht in die Reihe all der foeben gefchil- 






- Denken Norddeutſcher, ex ſchließt bis jetst Die 
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- Wucht erreicht. Zoozmanns befte Gedichte find wohl die 
erotiſchen und fozialen feiner Jugend, fpäter lenkte er mehr 
- und mehr in alte Bahnen ein. 


Sacobowsfi, ein im 
Grunde gar nicht originelles und durchaus unfelftändiges 
Zalent, begann mit phrajenhafter, abftrafter Titanidenpoefte, 
feine weitere Entwidlung zeugt von bewunderungswürdiger 


Willenskraft: er lernte Fünftlerifch empfinden und geftalten, 
trat dann bald darauf mit einem Buch zum Teil lyriſch 


entpfundener und formſchöner Liebes- und Stimmungsgedichte 


(„Aus Tag und Traum“) hervor, um ſchließlich in letzten 
Werken auch intimer und perſönlicher Empfundenes in ein- 


facher prägnanter Form zu geben. Freilich von ſuggeſtivem 
Zauber ift feine Lyrik nicht, fie feffelt nicht, fie wird ver— 
Jacobowski war weder ein urjprünglicher Lyriker 


Der bei weitem bedeutendfte Dichter dieſer Gruppe, ja 
‚der einzig geniale Künftler diefer Zeit ift, mie ſchon mehr- 
fach angedeutet, Detlev von Lilienceron. Er ift nicht 


‚une eine Perjönlichkeit, fondern vor allem ein Dichter, ein 
Künſtler. Man braucht nur ein Gedicht von ihm zu leſen, 


um dies zu erkennen. In feinen Poefien ift alles anſchau 
ich, konkret empfunden und geftaltet, jeine Lyrik wirft fo 
Liliencron 


derten Tendenz⸗ und Reflexionspoeten. Er ift nur im ge— 


ringen Maße von ihren Tendenzen und literariſchen Beftre- 
bungen beeinflußt. Dagegen offenbart fih in ihm erſt recht 
der realiftifche Geift der Zeit, oder vielmehr in urfprünglicher 
Weiſe das alte vealiftiiche Wefen der deutſchen Poeſie. Und 


zwar ift Lilteneron in feinem ganzen Können, Fühlen und 
glänzende Reihe 
3 
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Bürger, Goethe, Drofte-Hülshoff, Fontane, Storm. Er 
erſt et nn die dahinfiechte am blaffen, unperſön⸗ 
fichen, jentimentalen, langweiligen Idealismus epigonenhafter 
Kunftauffaffungen wieder gefund gemacht, nicht durch neue 
künſtleriſche Theorien, nicht durch ſoziale und ethiſche Ideen, 
ſondern durch die Fülle und Friſche feiner lebendigen Per⸗ 
fönfichfeit, durch die Echtheit und Urſprünglichkeit ſeiner Kunſt. 
Er erſchloß uns vor allem wieder die deutſche Landſchaft, 
die deutſche Natur, insbeſondere die norddeutſche Heide, das 
Moor und die Marſchen mit ihrer ganzen ſtillen und großen 
Poeſie. Sein Gebiet iſt daher freilich hauptſächlich das der 
äußeren Wahrnehmung und des Gefühle. Seine Antipoden. 
find etwa Schiller und Nietzſche, die ſich Weltanſchauungen 
dichteten. Obwohl er jo fein Dichter einer Weltanſchauung 
ift, perſonifiziert er jedoch und geſtaltet demgemäß aud) uns 


bewußt gewiffe Ideen Nietzſches: Er lebte fih aus, er gab 


fi) immer, wie er war, als Menſch und Künftler, er konnte 
fich nicht anders geben. Wäre Lilieneron noch dazu ein 


Prophet, eine Fauftnatur gewejen, wie er ein Phantaftegenie Is 
= — hätte er gewiß das Größte geſchaffen. So ergeben 7 











fi) aus feiner genialen Veranlagung aud) feine Mängel. 


Charakteriftiich in diefer Beziehung ift namentlich fein Epos 


Poggfred,“ in dem fi) Anſätze zu höherem Sluge finden, 
ie x fogar an Dante erinnern, aber die Phantafte 


des Dichters bleibt am Geſchauten, an der Erſcheinung hän- 
gen und vermag zum Sinn der Dinge nicht vorzudringen. 
Hingewieſen ſei im bejonderen, außer auf feine Naturpoeſie, 
auf feine friſche, flotte, oft aber auch unſagbar innige Liebes⸗ 
poeſie, auf ſeine markigen, farbigen und plaſtiſchen, lyriſch 
tiefen und zugleich epiſch und dramatiſch bewegten Balladen 
und auf ſeine einzige ganz perſönliche Gelegenheitspoeſie, ins⸗ 
beſondere auf ſeine Sizilianen. Und nicht vergeſſen ſeien 
ſeine prächtigen Phantaſiedichtungen, Gedichte wie ieta, 
„Die Sündenburg“, „Die heilige Flamme“ und „Kriſchan 
Schmeer“. Im ihnen offenbart fih, wie ſchon angedeutet, 


ren 
— 


AIn re 


P 
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mehr eine tiefe, felige Freude am Gefchauten, am Geftalteten 
und am Bifionären, als am Tieffinnigen und Symbolifchen. 
Aber aus dem bunten Tanze feinen ſich doch bisweilen die 
ernften Masten des tieferen Lebens und die Allegorien der 
ewigen Ideen zu löſen. Auch hier ftcht, bevor wir uns deffen 
‚gang bewußt werden — faum ift e8 vielleicht dem Dichter 


 jelbft bewußt geworden — auf einmal eine Offenbarung 


oder ein Rätſel vor uns, — und vielleicht ift grade dies: 
höchſte Kunſt. 

Lilteneron hat natürlich auf die ganze neuere Poeſie an- 
regend und befruchtend gewirkt. Selbft fein Antipode Richard 


Dehmel ift ſtark von ihm beeinflußt worden, insbejondere 
‚auch Guftan Falke und Bierbaum im Anfang ihres Schaf- 
fens. Vergleichen wir die Entwidlung der neuen Poeſie mit: 


einer Kurve, jo hat diefe in Lilienerons Schaffen („Die Ad- 
futantenritte”, „Der Heidegänger“, „Neue Gedichte“) einen 
Höhepunkt erreicht. Noch einmal erreicht fie einen folchen 


. in Richard Dehmels Schaffen („Aber die Liebe“). 


Um das Jahr 1890 treten Wandlungen in den An- 
ſchauungen und in der Entwicklung der modernen Lyrik ein. 
An Stelle der Stürmer und Dränger, ver Perfönlichkeiten 
mit fozialen und ethiſchen Tendenzen treten Dichter der Iyri- 


ſchen Empfindung, geborene Lyriker und Künftler, und an— 


derjeits Propheten, Weltanſchauungsdichter und Philoſophen. 
Als Beiſpiele nenne ich von jeder Gruppe ein paar Dichter: 


Karl Buſſe und Guſtav Falke; Johannes Schlaf, Franz 


Evers, Bruno Wille und Julius Hart (etzteren in mei- 
terer Entwidhung). Die moderne Weltanſchauungspoeſie 
erreicht in Dehmels Poefie ihren Höhepunft, weil fie hier 
in einem eignen, durchaus perſönlichen und originellen, kon— 
freten und fuggeftiven Stil erſcheint. Bon Anfang der neun- 
ziger Jahre an alfo ift die moderne Lyrik beftrebt, einerjeits 
ſich zu veräußerlichen (im guten Sinne), konkret und präg- 
nant, Kunft und Stil zu werden, anderfeits ſich zu verinner- 
lichen, Empfindungs- und Weltanſchauungspoeſie zu werden. 


3* 


86 Moderne de utſche Lyrik. 


Inzwiſchen erledigten ſich auch, allerdings mehr in der 
neuen Dramatik und Proſakunſt als in der Lyrik, die natu⸗ 
raliſtiſchen Theorien. Auch andere Faktoren wie bisher fin⸗ 
gen an von außen her die deutſche Lyrik zu beeinflufſen. An 
Stelle der Sozialethiker und Geſellſchaftsreformatoren trat 
der Deuker und Dichter und vor allem der Stiliſt Fried— 


ri Nietzſche. Außer ihm wäre noch Theodor Fechner J 
zu nennen. Daneben aber war es namentlich der franzö⸗ 


fiſche (aber oft deutſch fühlende) echte Lyriker Verlaine, an 
deffen lyriſchen Formen und Stimmungen, Klängen und 
Rhythmen ſich die deutſchen Dichter bildeten. Am deutlich⸗ 


ſten wird dieſer beiden Einfluß bei Richard Dehmel bemerk⸗ 4 
bar, der Nietfches auch bei feinem ihm wenig fongenialen 7 
Nahahmer, dem pathetifchen Franz Evers. Auch der fper © 


zifiſch amerikaniſche Dichter Walt Whitman wirft hier 


und da befruchtend auf die beutfche — — — F 
i ä i jünger andinavier und 
een = Habe Falke einmal den größten Künftler unter den Moder- 


Franzoſen. 


Bedeutungsvoll für die weitere Entwicklung der deutſchen — 
Lyrik ſind insbeſondere die Jahre 1892 und 1893, in wel⸗ 


chen die erften bezw. die originellſten und beften Gedichtbücher 


von Karl Bufſe („Gedichte“ 1892), Otto Julius 7 


Bierbaum („Erlebte Gedichte” 1892), Ridard 7 


Dehmel („Aber die Liebe“ 1893) und Guſtav Fake 


(„Tanz und Andacht“ 1893) erſchienen. Diefe vier 


Bücher geben die neue Richtung an, ja fie find mit die beiten | 


ihrer Art und der modernen Lyrik überhaupt geblieben. 2 
Ein ungemein frijches faszinterendes Talent tritt ung in 
Karl Buffe entgegen. Buffe ift originell in einem Sinne, 
im andern nicht. Kein Neutöner, wirkte er doch unmittelbar, 
natürlich, echt Iprifch, immer ift er — menigftens in feinen 
eriten beiden Büchern — konkret, prägnant, ſtimmungsvoll, 


und es fehlt ihm nicht an perſönlicher Tiefe, wie ſeine ſchö⸗ 


nen Sehnſuchtsgedichte beweiſen. e ui 
jenigen Dichtern, die die gute deutſche Tradition mit ihrer 


Ich rechne ihn zu den- 


F 


4 
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unſt fortfeßen, die für uns Deutiche harakteriftifche Kunſt. 


Er ift, auch wenn er von den Dichtern des deutſchen Volks⸗ 
liedes, meiter von Eichendorff, Storm, Novalis, Schvenatd- 
Carolath beeinflußt wurde, grade aus jenem Grunde nicht 
Epigone. Dichter diefer Art find niemals Epigonen, wie ich 
bereits anfangs hervorhob. Freilich die ſpätere Entwicklung 


des Dichters entſpricht durchaus nicht ihrem Anfange. Ich 
halte Buffes drittes Buch „Vagabunden“ für eine verhält 


nismäßig ſehr ſchwache Leiſtung; der geſucht burſchikoſe Ton 
der meiſten Gedichte dieſes Buches iſt leider epigonenhaft. 
Ein feineres, kräftigeres und reicheres, ebenſo urjprüng- 
liches wie künſtleriſch bewußtes Talent iſt Guſtav Falke. 
Buſſe und Falke verhalten ſich zueinander wie Jüngling und 
Mann. Das tertium comparationis iſt beider deutſche Akt. 
Darum ift auch Guſtav Falke nie und nimmer ein Epigone. 
Kur in feinen erften Gedichten machen ſich Beeinfluffungen 
duch Lilieneron und Konrad Ferdinand Meyer bemerkbar. Ich 


nen genannt, hierbei hatte ich die Form im Sinne. Zu jenen 
großen Individuafitäten, die hauptſächlich durch die Macht 


und Urwüchſigkeit, Fülle und Tiefe ihrer Verfönlichkeit, durch 


den Univerfalismus ihres Empfindens zur Bewunderung 
zwingen, gehört Falke nicht. Seine Dichtungen haben den 


“ Emigfeitsgehalt der rein menſchlichen, leife durch das Per— 
 jünliche nüancierten und vertieften Empfindung. Aber diefe 


Empfindung gibt Falfe in der ebelften, charakteriftiicheften 
Form. Darum nannte ich ihn den größten Künftler unter 
den Miodernen. Innig und melodiſch, elaſtiſch und lebendig, 
von Empfindung und künſtleriſcher Intelligenz belebte und 
bejeelte Harmonie ift jeine Lyrik. Freilich auch feine leiten 
Gedichtbücher wirken nicht mehr jo Fünftlerifch fein und menſch— 
lich eigen wie die erfien. — Insbeſondere ift Falfe ganz 
deutſch in feinen empfindungstiefen Eheliedern, in den Ge- 
dichten, in denen er Herdglüd und Gattenliehbe befingt. Durch 


plaſtiſche Anſchaulichkeit zeichnen fich feine Naturgedichte aus, 
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in denen er bisweilen eine gradezu jhafejpearifche Tiefe und 
Spannung der Stimmung erreicht. Eigen ift ihm auch ein 
drolliger, kindlich natver, oft dagegen auch Fernig derber Hu- 
mor. Auch in diefer Beziehung empfindet ev ganz deutſch: 
feine Wander- und Trinklieder find von urwüchfiger Friſche. 
Nicht vergefien feien feine rhythmiſch ſchönen harmoniſchen, 
oft gedanklich originellen Phantaſien. 

Auch Bierbaums Lyrik iſt im formellen Sinne keine 
neuwertige. In ihr erſcheinen allerlei ältere Stile moderni- 
fiert, wodurch fie im mwefentlichen den Charakter der Barod- 
lyrik erhält. Vielfach zeigt fie deutſches Weſen, befonders in 


den Gedichten, in denen der Matthias Claudius-Ton glüd- - 
Sp find für mid die einfach ſchlichten, 
rhythmiſch ruhigen Abendlieder die fchönften Gedichte Bier- - 


lich getroffen ift. 


baums. Auch feine graziöſen, oft bizarren Pfingft-, Tanz- 
und Weinliever feien erwähnt — fie find voll frifcher und 
heitrer Poeſie —, ferner die Allegorien und ſchließlich Die 
flotten realiftifchen Liebeslieder. Beeinflußt wurde übrigens 


Bierbaum von Kilteneron und vom deutſchen Naturalismus. 
Es fei hier nachgeholt, daß alle diefe Dichter, jo verjhteden 


geartet fie jonft find, alfo Buſſe, Falke, Bierbaum, Dehmel, 
Dieter der Natur, der Stimmung find, ebenſo wie Lilien- 
eron. Das ift überaus harakteriftiich. 


Ein Bierbaum in mander Beziehung geiftig verwandter 


Poet ift Otto Erich Hartleben, deſſen Lyrik an dieſer 
Stelle deshalb kurz charakteriſiert wird. Hartlebens Verſe 


find vor allem friſch und flott empfunden. Sein draſtiſcher 
Als ein feiner Iy- 


Humor wirkt wahrhaft herzerquidend. 
riſcher Stilift erjcheint er in dem prächtigen „Pierrot lu- 


naire“, einem Buche, das vielfach anregend auf die deutſche 


Lyrik (vgl. 3. B. Bierbaums, Morgenfterns, Schaufals Ge- 
dichte) gewirkt hat. Daß er auch eigen, künſtleriſch vornehm 
und tief zu empfinden vermag, das zeigt Hartleben in feinen 
fetten Buche „Bon reifen Früchten“ (1902). 

Das vierte und bedeutendfte Gedichtbuch, das in jenen 


SERIE ra ti 






RETTET ME TE TESTEN 


R ausleben im Sinne Niekfches. 
= .tiefften Wurzeln des Trieblebens und befannte mit ehrlichfter 
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beiden Sahren erſchien, it Rihard Dehmels „Aber die 
Liebe” (1893). Auch Dehmels ftarfes und a priori felb- 
ſtändiges Talent ift natürlich nicht ganz frei von Beein- 
fluffungen geblieben. Nicht ſpurlos ging die Bewegung der 
achtziger Jahre an ihm worüber, und namentlich von Lilien- 


‚eron hat auch er gelernt. Anderſeits zeigt fein Iyrifches Weſen 


Verwandtſchaft mit Heine und mit ähnlich gearteten Dichtern, 
3. B. mit Griſebach. Insbejondere aber hat er fein fünft- 
lerifches Empfinden an Verlaines Lyrik gebildet. Das alles 
vermindert ſeine Bedeutung für die moderne Lyrik nicht im 
geringften. Und feine Lyrik ift in mehrfacher Beziehung be= 
deutend und bedeutungsvoll. Dehmel ift ein Dichter, dem 
univerjales und individuelles Fühlen in gleichem Maße eigen 
ift, ex ift eine dichteriſche Perfönlichfeit mit wirklich eigenem 


kosmiſchen und ethifchen Empfinden, das fih auch in einem 


durchaus individuellen und charakteriftiihen Stile äußert. 
Er wollte vor allen fich jelbft ganz erkennen lernen, ſich 
So ftieg er hinab zu den 


Offenheit alles das, was er in den unheimlichen trüben Tie- 
fen erlebte. - Ebenſo wie das tieffte Erkennen entſpringt aber 
auch wahrhaft ſchöpferiſche Phantaſie, d. h. originelle Kunft 


E . (origineller Stil), dem innerften geheimnisvollen Weſen der 


Sinne und der Seele (ich jagte vorhin in dieſem Sinne: 
Kunft ift Triebleben!). Dies wird ganz befonders an Deh- 
mels Kunſt offenbar: fie wirkt ſowohl in ihrem Ausdrud wie 
Triebleben und deshalb jo fuggeftiv, als auch offenbart fie 
inhaltlich die Phaſen eines beſonderen feeliihen Trieblebens. 
Aus jo tiefem Duchfühlen und Erkennen alles Menſch— 
lichen wächſt ein höheres Bewußtſein und Selbftbewußtfein, 
eine freiere Ethik empor, die nach einer Vereinigung chrift- 
licher und hellenifcher, metaphyſiſcher und naturphiloſophiſcher 
Ideen firebt: die Individualität wird zur Menjchheitsjeele, 
zum „Kulturgewiſſen,“ wie es Dehmel ausdrüdt. Ich möchte 


‚ behaupten, daß fich jo in mehrfacher Beziehung goethijches 
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und ſchillerſches Wejen in Dehmels Kunft bekämpfen, ſich 
gegenſeitig anziehen und auch vereinigen, wie dies auch in 
der bald dithyrambiſchen, bald einfach prägnanten, bisweilen 
direkt goethiſchen Darſtellungsweiſe des Dichters ſich offenbart. 
Natürlich baftert Dehmels Empfinden auch auf den leisten 
naturwifſenſchaftlichen Erkenntnifſen: er hat aus dieſen einen 
neuen lebensftarfen befreienden Optimismus gewonnen, der 
in der Idee vom irdifchen Gottmenſchentum gipfelt, in der 


Idee, daß es höchſtes Recht und höchſte Pflicht des Menſchen 2 


fei, fich individuell auszuleben, ſinnlich und feefifch, — er 
ift ein Dichter des Egoismus, aber eines fich ftetig läuternden 


Menfchheit werzweifelnden Eonradi jagte und man wird den 
Unterſchied zwifchen den Weltauffaffungen jener und diefer 


Jahre am beften erkennen. Dehmels jpätere Werke: „Weib : 


und Welt“, „Lebensblätter“ und „Zwei Menſchen“ 
zeigen in auffteigender Entwicklung dasfelbe individuelle und 
univerfale, von feiner hohen Miffton durchdrungene Weſen. 


Wenn man einen Dichter wie Dehmel beurteilt, jo jol man 4 


dies nach ſeinem Geſamtweſen und nach dem Beſten, was er 
geſchaffen hat, tun. Ich bin mir aber wohl bewußt, daß Deh- 
mel durchaus nicht immer groß und fuggeftiv wirkt, daß feine 


Art oft in Manier ausartet, daß fein Gefühl oft Neflerion | 


ift, feine Ergriffenheit Pathos, jeine Bilder bisweilen gradezu 
geihmadlos wirken. Auch er ift anderfeits in mancher Be— 
ziehung noch ein Kind unferer Übergangshultur. = 
Zu diefen modernen Weltanfhauungsdichtern gehören, 
abgejehen von jüngeren Talenten, die ſpäter zu charakteriſie⸗ 


ren find, auch Franz Evers, Julius Hart, Bruno Wille, Jo— f 


hannes Schlaf und Adolf Schafheitlin. ; 
Es Iaffen ſich gewiſſe Beziehungen zwiſchen Richard Deh- 
mel und Franz Evers feftftellen. Beide find in erfter Linie 


in ihrer Kunſt ein dem Nietzſches verwandtes Fühlen. Aber 
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fie unterſcheiden ſich voneinander, wie ſich eben der echte ori- 
ginelle Künftler don dem wortreichen Bathetifer, wie ſich fon- 
trete, lebendige, ſprachſchöpferiſche und bejeelte Kumft von ab- 
ſtrakter Rhetorik unterſcheidet. Wie es dem Denker und 
Dichter Evers an jelbftändiger Tiefe, an wirklich neuen und 
fruchtbaren Ideen, an eigentlicher feelifcher und finnficher 
Tiefe fehlt, jo fehlt es dem Künftler Evers an ſchöpferiſchem 
Kunftgefühl. Nur in den feltenften Fällen wirkt feine Poeſie 
vermöge der Prägnanz und der charafteriftiichen Sprache 
von Seele zu Seele. Diefe Kunft der großen Worte mit ge- 


-  ringem Sinn, der grumdlofen Inbrunft umd d | 
Egoismus. Man vergleiche hierzu das, was ich vorhin über 7 - I n ee 
den gefeffelten Promethiden, den an feinem Schidjal und der 


heroiſchen Geften kann man deshalb kaum Weltanfchauungs- 


und Perſonlichkeitskunſt nennen. Im Gegenſatz zu Dehmel 
widmete ſich Evers auch einer weltfremden, abſtrakten Askeſe, 


Empfindungen, die ſeine Perſönlichkeit erſt recht als eine un⸗ 
freie erſcheinen laſſen. Mancherlei Anregungen hat er aus 


r . theoſophiſchen Studien geſchöpft, aus jener abſtrakten Myſtik, 
die um das eigentliche Welträtſel herumgeht wie die Katze 


um den heißen Brei. Ich möchte aber mein Urteil korri— 


ieren, indem ic) zugebe, daß Evers einzelne ſchöne ſchwung⸗ 
J volle dekorative Gedichte geſchaffen hat — ſei es daß in ihnen 
individualiſtiſche oder pantheiſtiſche Stimmungen zum Aus— 


druck kommen — und ebenſo einzelne ſchöne ſtimmungsvolle 
und Milch tiefe. wie zarte Liebes- und Naturgedichte. Seine 
Gedichtbücher „Königslieder“ (1894), „Hohe Lieder“ (1896) 


- und „Erntefiever” (1902) dürfen in einer Darftellung der 


modernen Lyrik nicht überjehen werden. 

Ähnliches kann man über Julius Harts fpätere Poe— 
fien („Triumph des Lebens“) jagen, doch ift Julius Hart 
als Denker und als Künftler eine viel tiefere Natur als 
Evers. Dies zeigt fih nicht nur in einzelnen Gedichten 
Hart3 — auch in den von pantheiftifhen Grundempfindun— 


1 gen getragenen Stimmungen herrjcht oft ei teffinni 
von individuellen Empfindungen beſeelt und offenbaren jo : ons 


Bildern und an perſönlichen Nuancen reihe Sprade —, 


ſondern auch in der Bielfeitigfeit feiner Lyrik. So find 
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ganz bejonders feine kraftvollen, von Leben ſtrotzenden fo= 


zialen ſowie feine üppigen, inbrünftigen erotiſchen Gedichte - 


hervorzuheben. Seine pantheiftifch-myftiiche Lyrik zeigt denn 
doch einen weiteren Gefichtsfreis als etwa die Eversiche. 
Auch Hart bleibt an der Peripherie hängen; aber feine Phan- 
tafie umfreift das ganze Weltall, und fein myſtiſches Denken 
und Fühlen tft befruchtet von den kosmiſchen Ideen ber 
modernen Naturwiffenichaft. Ein ſchöner freier leben- und 
menſchenfreundlicher Idealismus, ein religiöſes Fühlen, das 
in der Illuſion von der Spentität alles Seienden wurzelt 
und in der Erkenntnis, daß die metaphyſiſche (kantiſche) 
und die naturwiffenichaftliche (darwiniſche) Weltanfhauung 
nur als verſchiedene Spiegelungen des Kosmos aufzufaflen 
feten, und daß der Menſch das Maß aller Dinge ſei, offen- 
bart ſich in feinen Poeften. Es ift hier nicht zu unterfuchen, 
06 nicht auch eine derartige Weltanſchauung gewiſſen Ideen 
Nietzſches entſpricht, obwohl grade Julius Hart ſich theore— 


tiſch gegen Nietzſche wendet. Jedenfalls aber liegen die Wur- 4 


zeln der Weltanſchauungen eines Julius Hart einerfeits umd 
eines Nietsiche und Richard Dehmel anderjeits — wenn fich 


die Kronen der Bäume auch berühren — weit auseinander. 


— Ih habe bereits darauf hingewieſen, daß es Hart nicht 
gelingen will, den Lebensnerv feines auch grade in feiner 
Lyrik pulfterenden Weltempfindens bloßzulegen — bier zeigt 
fih die größere Neife einer vor der abjoluten Wahrheit 
nicht zurückſchreckenden ironiſchen Weltanfhauung. Dem 


entprechend vermag der Dichter die Quinteſſenz feines tief- E 


ften Wiffens, Lebens und Fühlens auch nicht in knapper, 
epigrammatifcher Weife darzuftellen. Aber grade — und 
dies ſei an diefer Stelle nachgeholt — an der epigram- 


matifchen, prägnanten, künſtleriſchen Wiedergabe gleich- 4 


fam des menjchlichen Extraktes der Perfünlichkeit, ihres tief 
ften und geheimften Fühlens erkennt man die Originalität 


Dehmel, bei letzterem die Leitverfe zu feinen Büchern). Ge- 
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danfen-, Weltanfhauungspoefte hat dann höchſte künſtleri 

Berechtigung und ift dem zarteften me 
dicht, etwa einem Volksliede gleichzuftellen — weil fie näm- 
lich dann ebenſo unmittelbar wirft —, wenn fie mit dieſer 
ſtärkſten künſtleriſchen Ergriffenheit (Konzentration) dargeſtellt 
it, wenn fie in diefer einfachften und zugleich umfafjendften 
Syntheſis der Perſönlichkeit, in dem lebendigen Blütenkleide 
der unwillkürlichen, d. h. alſo einzig dem Inhalt · entſprechen⸗ 
den Symbolik erſcheint. So offenbaren ſich die ewigen, ur— 


alten Geſetze der Kunſt, an denen alle Theorien ſcheitern, 


insbeſondere auch die naturaliſtiſchen, deren Methode eine auf- 


-  Ißfende iſt. Anderjeits kann fich fünftlerifche Kon i 
t. 2 18 Te zentration 
jelbftverftändlich auch in einer überſchwenglichen Form äußern 


(ogl. z. B. Goethes Harzreife, Prometheus). Doc bier ft 

gl. 3. , ä h bier find 

wir wieder an dem Punkte angelangt, der Nefleri i 

überhaupt von Kunſt ſcheidet. — ER 
‚Nicht vorhanden jedoch ift nun diefe Konzentration bei den 

meiften der fogenannten modernen Proſagedichte. Ich denke 


4 3.8. an Sohannes Schlafs Ditung „Der Frühling“ 
und an Julius Harts Dichtungen ähnlichen Gepräges, die 


der Dichter aber ausdrüdlich in dem Nachworte 
zu denſelben 
(gl. „Stimmen in der Nacht“) Novellen nennt. Übrigens 


i it Johannes Schlafs lyriſche Dichtung Frühling“ 3 

5 g“ auch als 
WVeltauſchauungsgedicht und nach der ungefähren a 
i Entftehung an diefer Stelle zu würdigen. 


Man Tann zunächft iiber diefe Dichtung und über Hart 
lyriſcherhythmiſche Proſakunſt dasſelbe — ge 
fien überhaupt fagen: es find ſubjektive Neflerionspoeften, die 
an fi duch den Uberſchwang der Empfindung und Phan- 
tafie feſſeln, ftellenweife jogar paden, ſtellenweiſe jedoch lang⸗ 
weilig, abſtrakt, unklar und zerriſſen wirken. Alſo im ganzen 


find diefe Dichtungen als unvollkommene Fünftlerife il 
⸗ ſche Gebilde 
zu bezeichnen. Höchſte Kunſt wird ſid i i 
und Meiſterſchaft eines Künſtlers (vgl. Goethe, Nietzſche, — 


fo offenbaren. Grade dieſe — analytiihe — Kunſt wirkt 


i Bent unmittelbar, obwohl fie anfcheinend die Eindrücke 
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genau jo wiedergibt wie fie gewonnen wurden. Hier zeigen 


fi die Grenzen zwiſchen Kunft und Natur, die Hart, tote 
feinem Nachwort zu den Novellen zu entnehmen ift, nicht zu 
fennen jcheint. Ich möchte gegen dieſe analytiiche Methode 
behaupten, daß jelbft das Pſychologiſch-Tiefſte und Ahartefte, 


alfo modernftes Empfinden, fich defto fuggeftiner offenbart, 


je Tynthetifcher, je weniger analytiſch, je weniger 
naturaliſtiſch die Darftellungsmethode if. Die natırra- 


liſtiſche Darftellungsmethode kann höchſtens nur dann eine" 


ſuggeſtive Wirkung erzeugen, wenn vermittelſt derſelben rein 


deſkriptive Stoffe, z. B. ein äußeres Milieu, eine breite 5. 


Landichaft, ein Idyll behandelt werden, wie die Großftadt- 


ftudien von Arno Holz und Schlaf und die vielen, jehr poe— 7 
tiſchen Kleinftadt- und Dorfftimmungen von Schlaf (vgl. " 


z. B. „In Dingsda”) bemweifen. Der analyfierende unfünft- 


leriſche Charakter der naturaliftifchen Methode kommt da- " 
gegen bei der Verwendung derjelben für das rein Iyrifche 7 
Stimmungsgediht und für großempfundene Vhantafielyrit 
in der poetifchen Wirkung klar zur Erſcheinung: Die die U 
Empfindung des Dichters zerfafernde Darftellung vermag die 7 
Stimmung und das eigentliche Weſen berjelben dem Leſer 
oder Hörer nicht zu fuggerieren. Mir wenigftens ging e8 fo " 
bei der Lektüre des „Frühling“ und der Hartichen Novellen. I 

Im übrigen iſt Schlafs „Frühling“ moderne Weltan- | 
ſchauungspoeſie. Schlaf jagt, ebenfo wie Hart in feinen lebten 
Poeſien, dem Phantom, ver Illuſion von der Identität alles "- 
Seienden nad) und umfreift die Formel, Die er nicht finden 7 
fann, ebenjo unabläffig wie Hart. Anregungen hat er in- | 
des auch noch von andrer Seite her empfangen, namentlich 
son Fechner, von dem urwüchfigen amerifanifchen Original- 
genie Walt Whitman und von DVerlaine, wie auch fein Ieg- 
tes Gedichtbuch „Helldunfel“ beweiſt, in dem fi Verſe 
finden, die beinahe fo echt lyriſch jchlicht und innig wie | 


ein Volkslied wirfen. Übrigens wenn ih Schlafs „Frühling“ 


einen verfehlten Verſuch in bezug auf die Darftellungs- | 
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methode nannte, jo will ich damit nicht jagen, daß hier die 
natucaliftiihe Methode durchaus und nur zur Anwendung 
‚gelangte. Im fo ftrikter Weiſe wird natürlich ein Künftfer 
niemals von einer Theorie beeinflußt. Ich möchte fogar be- 
tonen, daß Schlaf fehr viel eigenftes und urſprünglichſtes 
poetijches Empfinden in der Dichtung gibt: fo ift vor allem 


die Sprache in berfelben ſtellenweiſe rhythmiſch ſtark bewegt. 


Schlaf ift eine analytifche, paffive, wenn auch echt dich— 
terifche Natur, Arno Holz, den ih nun zu charakteriſieren 
babe, ift in mehr bewußter Weije Dichter und Künftler. Ziel- 
bewußt durchdachte er die Prinzipien des fünftlerifchen Schaf- 


fens, fuchte er zu den Urſachen Fünftlerifcher Wirkung zu ge- 
langen. Ich erfenne drei Stadien feines Schaffens. Seine 


Kunft, erſt nur dem Inhalte nach naturaliftifch und der Form 


nach epigonenhaft („Buch der Zeit”), wurde vorzugsmweife in 


den mit Schlaf zufammen gefchaffenen Werfen (Novellen, 
Dramen) auch der angewandten Darftellungsmethode nach 
naturaliſtiſch. Diefer Naturalismus (als Darftellungs- 


methode) wurde in der Lyrik duch Schlaf für alle ftofffichen 
Gebiete verwendet; daß Schlaf dennoch häufig hochpoetiſch 
wirkt, bat feine Urfache in dem Temperamente und in dem 
künſtleriſchen Feingefühl des Dichters, die von den natıtra- 


liſtiſchen Beeinfluffungen nicht ganz unterdrückt werden fonn- 


- tem. Holz dagegen mit feiner jcharffinnigen künſtleriſchen 


Intelligenz fand bald, daß nicht die Eonfeguente Anwen- 
dung der naturaliſtiſchen Methode zur Kunſt führte, fondern 
die Methode des prägnanten Naturalismus, des Im- 
prejfionismus. Man darf nicht den Eindruck fezieren und 
wieder zufammenfegen, man muß vielmehr den fruchtbaren 
Moment, den Stimmungsträger, das fuggeftive Wejen des 
künſtleriſchen Objekts zu erfaffen und zu geftalten ft hen. Das 
Mittel, um diefes Wejen, die Seele der Stimmung gewiſſer⸗ 
maßen, auszudrücken, war bisher und bleibt die kuͤnſtleriſche 
Form. Auch Holz iſt durchaus dieſer Anſicht. Nach feiner 


Auffaſſung haben nämlich auch die Gedichte ſeiner „Phan— 
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tajus“-Bücher Form; aber er verwirft die nach feiner Anficht 
äußerlich dem Gedichte aufgezwungene Form, Die Bers- und 
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Strophengliederung, den Reim und das fünftlerifche Schema ! 
eines Rhythmus. Empfindung und Stimmung in höcfter. h 
Einfachheit und Prägnanz darzuftellen, wodurch ſich ein na- 7 
türliher Rhythmus, Hebungen und PBaufen von felbft er h 
gäben, dies fieht Holz, ſoweit ich ihn verftehe, als Ziel und " 


Weſen feiner Kunft an. 


Ich möchte auf dies Problem der Holzſchen Inrifchen Form. 
etwas näher eingehen. Zunächſt muß ich geftehen, daß es mir I 
bis jetzt unklar geblieben ift, weshalb Holz feine Berszeilen 7 
nad) der Mittelachfe ftellt. Herrſcht hier Wilffür oder Gefeg? 
Offenbaren ſich jo die natürlichen Pauſen, oder der vorhin er- 


wähnte natürliche Ahytypmus? Steht diefer überhaupt feft bei 


morgen anders, je nad) Stimmung, Zufall und Verftändnis? 
Und wenn ich fie mit andren Pauſen leſe als der Dichter und 
fie Doch genau fo wie der Dichter empfinde?... Welcher Zwang 
und welche Willkür offenbart fich durch diefes feine Gemebel 
Sch jehe in der Tat nichts andres in Holz’ poetifcher Form 
als hier und dort rhythmiſch bewegte, im allgemeinen aber 
nur impreffioniftiihe Profa. Die Form ift bier tatſächlich 


in nichts anderem zu finden, als in der Prägnanz des einzel- 
nen Wortes und des einzelnen Sabes, alfo in der richtigen | 


Auswahl der zein ſprachlichen Mittel, und in der knappen 


Verseinteilung eine willfürlihe, und die äußere Form in 
diejer Beziehung eine verſchiebbare, flüffige. Seder kann das 


Gedicht ſchreiben, wie er will, wie es für ihn am fehönften 


ausfieht und am bequemften zu lefen ift. : 
Wie weit diefe Proſa-Poeſie nun in Werfen ver Ver— 
gangenheit wurzelt, will ich hier nicht unterfuchen. Seden- 


Stimmungsgedicht angewendet. Und es gibt moderne Stoffe, 
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falls hat Holz als erſter dieſe Methode der Darſtellung 
theoretifeh entwidelt und für das Keine felbftändige Iyrifche 
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die fih ohne Gewaltjamkeit faum in eine andre Art von 


praägnanter Faffung einfleiven laſſen. Daß dieje Form auch 


eine natürliche poetifche ift, wird dadurch beiviefen, daß auch 
andre Lyriker der Vergangenheit und Gegenwart (ich meine 
bier nicht die Schule des Arno Ho), nur von ihren Ge- 


‚fühl geleitet, immer wieder und wieder. verſucht haben, ge- 


wife Eindrüde vein impreſſioniſtiſch unabhängig von 
Reim und Rhythmus — wiederzugeben. Freilich bezweifle ich 
e8, daß diefe Form allgemein anwendbar ift, dem Weſen 
jeder Stimmung entſpricht, kurz, daß ſie Reim und Rhyth⸗ 
mus erſetzt, daß fie entwicklungsfähig iſt. Nur für gewiffe 


Stimmungen, Phantaften wird fie geeignet bleiben, und der 


rechte Künftler wird fie wie den ihr verwandten freien Rhyth⸗ 


mus, deffen ruhige Schwefter fie ift, an der rechten Stelle 
einer lyriſchen Impreffton? Leſe ich dieſe nicht heute jo und | 


anzuwenden wiſſen. Hol; hat vermittelft dieſer Methode 
auch) grade Fleine, vein lyriſche Gedichte gefchaffen, die faft 
fo zart und ſchlicht, innig und tief, lyriſch und geradezu 
melodiſch wie ein Volkslied wirken. Freilich habe ich beim 


Leſen diefer Gedichte das Gefühl, als ob fie in gleichmäßig 


wieberfehrender Form, im einfachen Versmaß des Volks- 
liedes, noch einfacher mwirfen würden. Bei folder Gleich⸗ 
artigfeit der Empfindungen und Einfachheit der Mittel berüh- 


ren fich aber die Methoden und gehen faft ineinander auf 


Aber ich bezweifle es, daß individuelle, ſubjektive, leidenſchaft⸗ 


- lich bewegte und ideenvolle Lyrik ſich dieſer Form bedienen wird. 
Abgeſchloſſenheit des ganzen Gedichtes. Im übrigen ift die |’ 


Zum Ausdrud des Tiefften, Geheimften und Größten bedarf 
die wahrhaft dichteriſche Perſönlichkeit einer ftärferen, einer 
mächtigeren und individuelleren Synthefe, bedarf fie ver an ſich 
wandelbaren, an ſich entwicklungsfähigen, poetiſchen Formen. 
Dieſe find bei einem wahren Kunſtwerke (ih habe die Tota- 
lität feines Wefens im Auge, brüchige, fehlerhafte Stelfen 
ipielen feine Rolle) trogdem niemals von außen ber gleich- 
jam mit dem Inhalt verquickt worden, fondern fie find mit 
Naturnotwendigfeit aus dem Weſen der Stimmung, aus 


‚ihrem Keime gleichfam hervorgewachſen. Eine derartige künſt⸗ 
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leriſche Form vermag erſt ganz die Verjönlichkeit, die Tiefe } 
einer Idee und Empfindung zu verfinnbildlichen, fie erft ver- ! 


mag auszudrüden, was vermittelft des nadten, auch des präg- 
nanteften Wortes allein nicht auszudrücken ift: In den Formen 


gleichſam ſchwimmt das Fluidum der Empfindung von Seele . 


zu Seele, und die Symmetrie und Harmonie der Formen, Die 
Weſen allen Lebens ift, ift und bleibt auch Wefen der Kunft. 
Abgeſehen von der inneren Notwendigkeit des Gleichklangs 


und des wiederfehrenden Rhythmus als der die Empfindung _ 


übertragenden Media (der Klang des Reimes z.B. entipricht 


der Bedeutung des Gefagten, dem Sinne der Stimmung), ab⸗ 


gejehen von der Aufgabe des Reims und Rhythmus, die Teile 
eines Gedichts zu einer gejchloffenen Einheit zu verbinden und 


durch eine Dichtung doch erſt Kunſtwerk und vollkommen wirk 
Gründen vertiefen beide Mittel die Wirkung des Gedichts und 


börers bezw. Leſers. Und zum Schluß: Angenommen, Ho? 


Künftler ausübt wie die alte, 


Ich habe mich mit Abſicht bei Diefer Frage fo lange auf 


gehalten, weil fie die modernen Probleme des lyriſchen Schaf- 


Arno Holz die Hauptrolle fpielt. Die Frage ift nochmals zu 
berühren bei. der Darftellung des entgegengejeßten Prinzips, 


des formaliftiichen, das in Stephan George feinen befann- E 
tefter Vertreter gefunden hat, und bei der Darlegung der 


Kunft eines jüngeren Dichters, Alfred Momberts. Arno 
Holz ſelbſt hat Schule gemacht. 
ftändigfte diefer Jünger ift Georg Stolzenberg, ein feiner 
und tiefer Poet, der an originellem Empfinden faft feinen 
Meifter übertrifft. Bon anderen jeien genannt Martens; 


Piper und Reß. Übrigens ift auch Hol’ lyriſches Em— j; 





Moderne deutſche Lyrik, 49 


pfinden von pantheiftifchen Vorſtellungen beeinflußt, wie 
bäufig in feinem „Phantaſus“ zum Ausdruck kommt. 

Bon pantheiftifchen Empfindungen wird auch ein andrer 
Poet beherrjcht, der mit Kunfttheorien jedoch wenig zu Schaffen 
bat, aber an diefer Stelle feiner Entwidlung nad zu nennen 
it: Bruno Ville Wille ift mehr Philofoph als Dichter und 


als Philoſoph wieder mehr Dichter als Logifer. Insbeſon— 
dere haben ihn Die poetifche und in ihren Spekulationen tiefe 
- Naturphilofophie Fechners, ſpeziell Die Ideen desfelben von 


der Pſyche der Pflanze (Nana), von der Befeeltheit der ganzen 


Natur und von der Identität alles Lebens beeinflußt. In 
 eigenartiger Weife bat er dieſe Ideen und ſeeliſche Erfebniffe 
m den „Offenbarungen des Wacholderbaumes“ poetiſch be— 
die Harmonie, die Grundftimmung aufrecht zu erhalten, wo- 


arbeitet. Seine eigene künſtleriſche Art wurzelt wohl in rea— 


# liſtiſchen und auch romantischen Empfindungen. Senes fommt 
ſam wird — fogar aus rein klanglichen und rein chythmifchen 


dor allem in feinen fchönen kräftigen, von wahrhafter Er— 


griffenheit zeugenden Frühlingsgedichten, diefes in feinen an 
erhöhen jo die poetifhe Stimmung und Erregung des Zu- 7 


Novalis erinnernden Grab- und Friedhofsphantaften zum 


Ausdruck, beides in den einfach ſchönen, ruhig ſchwungvollen 
Methode wäre die offizielle, Dann befürchte ich, daß fie zum | 
mindeften eben jolhen Zwang auf den fie anmwenbenden 7 


und ſprachlich oft eigenartigen Klausnergedichten. Eine ähn- 
liche, aber nicht jo impulfive, fondern mehr in fich gefehrte, 


= meichere Natur offenbart fih in Karl Hauptmanns Poe— 
- fen „Aus meinem Tagebuch“, die, obwohl anjcheinend erft 
- in fpäterer Zeit entftanden, hier deshalb erwähnt ſeien. Auch 
fens überhaupt berührt und nicht allein in den Theorien des hier äußert fi) ein — ich möchte e8 nennen: vegetatives 
Allempfinden in einer natürlichen, perſönlichen umd oft ſug⸗ 
geſtiven, wenn auch weniger von poetifcher (künſtleriſcher) 


Seftaltungskraft zeugenden Form. Diefer Generation ge- 


hört auch ein Dichter an, deffen Weltanfhauung nicht durch 
pphiloſophiſche und perfünlihe Tiefe feffelt, ſondern durch 
Der begabtefte und ſelb⸗ 


ihre jchlichte, innige Wahrhaftigkeit und Genügfamkeit: 
Cäſar Flaiſchlen jhöpft als Lyriker aus deutſcheſter Ge- 


mütstiefe. Es haftet feiner Kunft etwas Lehrhaftes an, aber 


er gibt dies mit einer tiefen Empfindung, die nichts Über- 
legenes an ſich hat, und mit einem treuherzigen, jonnigen, 
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oft auch melanolifch-fröhlihen Humor. Ein paar Natur- 
bilder, nichts Symboliſches, feine pſychologiſche Tiefe, feine 
Perſönlichkeitskunſt und doch Perſönlichkeit und Stil, eigene 
Art. 


gelegentlich durchaus nicht fremd. 


Der pefftmiftifche Geift ſchläft niemals in der deutſchen Lite 
ratur. Im eigenartigen Verein mit Hafftfch idealiſtiſchen und 
anderjeits modern naturwiffenfchaftlichen Ideen erſcheint rin I 
den Dichtungen Adolf Schafheitlins. Schon in den ade " 
ziger Jahren gab Schafheitlin eine Reihe von Dichtungen herr 7 - 


aus, die fich durch Gedanfentiefe, weniger durch perſönlichen 


Stil auszeichnen. Gelegentlich nimmt er in ihnen auch Stel- 7 
lung zur modernen literarifchen und foziafen Bewegung. Ein 7 
eigenartiges Werk find jedoch die fpäter erjchienenen „Sa "7 
Eine merkwürdige Disharmonie "- 
Schafheitlin ſehnt fih 


turniſchen Phantaſien“. 
offenbart ſich in dieſen Gedichten. 
nach einem neuen Reiche der Schönheit und des Friedens 
— das klaſſiſche Altertum ſchwebt ihm vor, und den An— 
ſchauungen der Griechen entnimmt er auch ſeine Symbole — 


aber feine lyriſche Form iſt durchaus keine klaſſiſch edle, wiel- 


mehr eine gradezu chaotiſche, nur durch kraftvolle Bilder 
und Rhythmen eigenartig belebte. Mehr entſpricht dieſe 
Form ſeinen Prometheus-Ideen. 


aus ihrer Verbannung befreien müſſen, um mit ihrer Hilfe 


ſelbſt Götter zu werden. Hier iſt ſchließlich ein moderner 


befreiender Gedanke an Stelle der urſprünglich peſſimiſtiſchen wicklung gegeben. fir fie) find Alfred Mombert, Mari- 


Seen des Dichters getreten. Ganz und gar peſſimiſtiſch da- 
gegen war urfprünglich und ift geblieben die Weltanfhauung 


einer hochbegabten Dichterin, Marie E. delle Örazie, die. ö 


auch zu diefer Generation gehört. Bei der Darftellung der 


# 


Die Titanen find ihm 
die Kräfte der Natur (Magnetismus, Elektrizität), die wir 


Ein ftilles Sein, eine ftille Kunft, die das, was ung = 
allen gehört, von Seele zu Seele fündet. Unwillfürkid) füg- 
ten fih auch Flaiſchlen Stimmungen zu zarten Profagedichten 7 
oder prägnanten Impreffionspoefien. Die Form des Arno 7 
Holz ift auch ihm, wie vielen anderen modernen Dichtern, 








— 2* 


Chriſtian Morgenſterns Lyrik. 
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modernen Frauenlyrik werde ich das Weſen dieſer Dichterin 
näher zu charakteriſieren verſuchen. Bon jüngeren Dichtern 
huldigt peſſimiſtiſchen Anſchauungen ſodann noch namentlich 
Guſtav Renner, der der nächften Gruppe angehört. 

In den Jahren 1894 und folgenden erſtand eine neue Ge- 
neration von Lyrifern, unter welchen fich wiederum Dichter 
mit eigenem Weltempfinden und eigenem Stil befanden, an- 
dere, die in erſter Linie das ganze von Stimmungen be= 
herrſchte Leben der modernen Seele in imprefftoniftifhen Mo- 


mentbildern finden und nod andere, die nur Stiliften und 


Sormkünftler fein wollten, und ſchließlich Dichter der deutſchen 
Tradition, die fih in ihrem lyriſchen Empfinden Dichtern 
wie Storm oder Fontane, von neueren Liliencron, Falfe oder 
Buſſe anſchlofſen. Immerhin haben fie faft alle eine perſön⸗ 
liche Note. Sie ſind auch alle in erſter Linie Künſtler. Die 
Zeit der Tendenzpoeſien und der lyriſchen Theorien iſt vor- 
über. Alle diefe Dichter befinden ſich noch ftarf in der Ent- 


wicklung. Ich nenne einige von ihnen: Chriſtian Mor- 


genftern, Wilhelm von Scholz, Guſtav Renner, 


Hans Benzmann, Hans Bethge, Rainer Maria 


Rilke, Richard Schaukal, Börries Freiherr von 
Münchhauſen, Fritz Lienhard, Arthur von Wall— 


"pad, Emanuel von Bodman, Martin Boelitz, Karl 


Bulde, Wilhelm Holzamer, Albert Geiger, Hugo 


- Salus und Georg Bufje-Balıma. Auch einer der fein- 


ften Poeten der Modernen, Wilhelm Weigand, trat erft 
jet mit reifen, formvollendeten, tief- und eigenempfundenen 
Poefien hervor. Im Anſchluß an diefe Poeten, von denen 
viele vielleicht noch nicht ihr Beſtes und Reifſtes gegeben 
haben, ſei dann ſchließlich ein Überblick über Die jüngfte Ent- 


milian Dauthendey und ebenfo Stephan George und 


Hugo von Hofmannsthal zu harakterifieren. 


Eine eigenartig ſpröde, innerfiche Dichternatur fpricht aus 
Morgenftern ift von 
4* 
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Nietzſche beeinflußt, daneben beherrſcht ihn ein pantheiftifches 
Weltempfinden. Er ging aus bon einer vifionären, dithyram⸗ 
biſchen Poeſie, die ſich durch kraftvolle, wenn auch zunächit 


nicht originelle Sprache auszeichnet. Oft fonfret in Heinen 


Naturperſonifikationen, in denen ein gleihjam fosmijcher Hu⸗ 


mor zum Ausdrud kommt, ift ev in größeren philoſophiſchen 4 
Gedichten ebenfo abftraft, wie fih denn auch in feinen Tpi- 7 
teren Poeſien eine merkwürdige, unausgeglihene Miſchung 
von abftrafter Gedanklichkeit, perſönlichem Temperament und. 
echt dichteriſchem, wenn auch faſt nie direkt lyriſchem mE 
pfinden zeigt. Seine Weltanfhauung wird Tpäter immer — I 
ich möchte e8 einmal jo nennen: phyſikaliſcher, immer mehr — 
huldigt er einem ehrlichen, aber durchaus nicht peſſimiſtiſchen 
Fatalismus, den er in eigenartigen Symbolen darſtellt. Bis⸗ 4 
meilen gelingt ihm ein faft volfstümlich wirkendes Lied, bis⸗ E 
weilen eine ſchöne, in ſprachlicher Beziehung fait goethiſch reine D- 
umd ruhige Stimmung. Schließlich bevorzugt er die Kleine fub- 5 
jektive lyriſche Impreffton, die bei ihm zumeift ber Ausdrud 
eines reichen und gefeftigten Innenlebens ift, ein Stüd Seelen⸗ E 
leben, feltener eine reine Natur- oder Milieuſtimmung. Diet 


ex gehört auch Wilhelm von Scholz zu den tiefften und 
originellften jüngeren Poeten. 


Iprifch-epifcher, realiſtiſch⸗romantiſcher, innerlicher, eigner Stil: 


Seiende, die Ideen an fi} verfünden. So vermifeht ſich ein 
das All umfaſſendes Lebensgefühl im Weltempfinden dieſes 
Dichters mit jenen ſehnſüchtigen und ahnungsvollen Em⸗ 


Wahrheit. 







Scholz hat Verſe gedichtet, © 
die von einer gradezu genialen Urjprünglichkeit, Konzeption, I = 
Tiefe und Größe in Empfindung, Idee, Bild und Sprache h 
find, im allgemeinen aber leidet feine Kunft an einer Un © 
klarheit und Dumfelheit, die oft bis zur gänzlichen Unver⸗ E 
ftändlichkeit geht. Charakteriſtiſch ift für ihn ein merkwürdig 

E 
Balladenhafte, märchenhafte Bilder und Klänge, geheimnis- 
voll wie aus alten Mythen und Bolfgempfindungen empor⸗ 
fteigend, wollen etwas Neues, wollen im Neuen das Ewig⸗ % 
Alte, das Ewig⸗Vergängliche und im Vergänglichen das Ewig⸗ 
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pfindungen, die uns drängen, das Geheimnis des Todes zu 
enträtfeln und die Furcht vor dem Tode in uns zu über- 
wältigen. Aber der düftere Schatten, den der Tod voraus— 
wirft, weicht nicht. Wohl dem, der dann die Kraft behält, 
ſchöpferiſch tätig zu fein, tro& feines Erfennens der abjoluten 
Die Kunft allein vermag ihn zu befreien und zu 
erlöjen. Etwas von jener ernften Ironie, aus der die ge- 
mwaltigen Schöpfungen Shafefpeares hervorgingen, lebt auch 
in den Dichtungen des Wilhelm von Scholz; nicht anders 
laßt fih der Abgrund, der zwiſchen Leben und Tod gähnt, 
überbrüden. So find Scholz’ Dichtungen Stimmungen ge- 


worden soll dunkler Myſtik, voll Dämmerlicht und Schatten, 


vol paradorer Ideen und Bilder, Träume und Spiegelungen 
der Seele, voll bald erhabener und herrlicher, bald wirrer und 
geotesfer Bhantaftif. Hiermit wäre nur die Grundftimmung 
des Buches „Der Spiegel” ffizziert, in der Tat ift das Buch 
reicher an tiefen Ideen. Seine Gedichte. wirken oft jo eigen 
poetiſch, daß man das Unfaßliche, das ihnen anhaftet und das 


mir oft wie eine Hyperbel erſcheint, ſchlechthin als Poeſie hin- 


nimmt. — Verlor fih Wilhelm von Scholz in myſtiſcher Dun- 
felheit und Unverftändlichkeit, jo herrjcht bei Fri Lienhard 
(„Gedichte“) allzuviel Helle, verftandesmäßige Reflexion, die 
in fünftlerifcher Beziehung die Maſſe feiner Boeften wenig ori— 
ginell und poetifch ericheinen läßt. Seine Gedichte find von 
überrafhend ungleichem fünftlerifhen Wert. Hier abftraftes 
Empfinden und nüchterne Darftellung, dort feine intime und 
inbrünftig empfundene Naturpvefie, rhythmiſch kräftige, im- 
pulfive Heideftimmungen im Tone des Robert Burns und 
jeraphifch zarte, romantifche Sehnjuchtsflänge, die in Rhyth— 
mus und Sprade an Novalis erinnern, und von einem 
keuſchen, religiöjen Empfinden Kunde geben. — Eine tiefe 
und vornehme Dichternatur ift Guſtav Renner Wenn 
ich ihn vorhin einen peffimiftifchen Dichter nannte, fo bezieht 
fih dies auf feinen überftarfen Drang nad) Wahrheit, auf 


ſeine allen Illuſionen abgewendete Weltanſchauung, auf Die 
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ſchwere, ernfte, deutjche Grundftimmung feines ganzen We— 
fens. Trotz aller Not und Drangfal aber duchbricht ein 
fraftoolles Lebensgefühl immer wieder mit elementarer Ge— 
walt diefe dunfle Grundftimmung des Dichters — ein Idea⸗ 


lismus, der nicht allein feine Hoffnung, fein Vertrauen auf 


die Zukunft, auf den Fortiehritt der Kultur jegt, ſondern 
auch das Leben tapfer zu überwinden fucht. Diefe Ideen 
und Empfindungen bilden zur Hauptſache den Inhalt feiner 


Gedichte, Insbeſondere zieht ihn die ſymboliſche Geftalt des v 


Ahasver an, wie überhaupt auch für ihn — ähnlich wie für 
Wilhelm von Scholz — ein lyriſch-epiſcher Stil charakteri— 


ſtiſch ift, eine große viſionäre Bildlichfeit, wuchtige Symbolik " 


und Rhythmik. Daneben findet man bei ihm Iyrifch weiche 
Naturftimmungen. 

Charakteriftiich ift für alle dieſe Dichter ein jpeziftich 
männliches Empfinden. Erotifche Neigungen haben ſie ſehr 
felten behandelt, ein wirkliches Liebeslied hat Feiner von ihnen 
gedichtet. 

In gewiſſer Beziehung als Dichteriiche Perſönlichkeit ift 
ihnen Börries Freiherr von Münchhauſen verwandt. 
Auch deffen Kunſt geht aus lyriſch-epiſchem Empfinden ber- 


vor. Seine Sprache ift eine männlich Eraftvolle, Eonkrete, ". Menn irgend ein moderner Boet fih mit Konrad Ferdinand 


- Meyer vergleichen Täßt, jo ift e8 diefer. Freilich von Be- 
} \ : i : - „einfluffung ift hier feine Rede, ſondern nur von verwandten 
und engliichen Ballade, aber nicht minder der feinere, bieg- 


vor allem nad plaftiiher Wirkung ftrebende, nad einem 7 


feften Stil und ftrengem Gefüge. Der Stil der deutſchen 
famere der Romanze, zieht ihn ganz bejonders an. Er ift 
neben Lilteneron einer der wenigen wirffichen Balladendichter 
der Gegenwart. Einen Dichter mit eigenem Weltempfinden 
im obigen Sinne dagegen kann man ihn faum nennen. Ihm 
fommt e8 vor allem darauf an, Fräftige Empfindungen in 
Balladen zu geftalten. In Diefer Beziehung gehört er zu den 
begabteften modernen Vertretern des deutjchen Stils. Seine 
Balladen erinnern an die Fontanes und des Grafen Strach— 
wig, obwohl fie nicht von fo feinem Iyrifchen und. jeelifchen 
Leben und Sprachzauber erfüllt find wie die des erfteren, und 





E 
E 
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daher nicht fo elementar wirfen. Geringere Bedeutung kann 


F. ich feinen Juda-Gefängen beimeffen: im Text der Bibel Iefe 


ich diefe Gejchichten Lieber. 

Ein männlich tüchtiger und deutjcher Geift herrſcht auch 
in den Poeften des Tirolers Arthur von Wallpach. 
Freilich bier geht der Streiter für das Deutjchtum oft mit 
dem Poeten duch, Wallpachs Gedichte find vielfach abftraft 
und unperſönlich im Tone, fo ftark perfünlich fie inhaltlich 
auch empfunden fein mögen. Mit Vorliebe entnimmt Wall- 
pach feine Motive und Symbole dem deutichen Mythus, 
alten germanifchen und nordifchen Gebräuchen. Wo er 
gleichzeitig auch fprachli einen ſubjektiv realiftiichen, her— 
ben Ton anſchlägt, da erfcheint er mir als ein origineller 
Dichter von feinem poetifchen Empfinden. Derartige Ge- 
dichte find namentlich feine Natur- (Frühlings- und Ge- 
birgs-)ftimmungen. 

Der feinfte Künftler unter den bisher genannten ift jeden- 


F falls Wilhelm Weigand, deffen Buch „In der Frühe“ 
zu den vornehmſten lyriſchen Erſcheinungen der Gegenwart 
gehört. 


Hier herrſcht edelſtes und feinſtes Formempfinden 
neben Tiefe und Eigenart der perſönlichen Empfindung. 


Fühlen und Formen. Weigand iſt innerlich viel weicher, Iy- 


E: riſcher als Meyer; aber beiden ift Die gleiche deutſche Ge— 
mütstiefe neben feinften Gefühl für wolle harmoniſche Ge- 


faltung des individuell Empfundenen eigen. Bei Weigand 
zeigt fih, wie verjchieden von echter lauterer Kunſt, von 
ſchöner und klarer Formenkunſt die formaliftifche und den- 


noch fo wirre unharmonifche Wortkunft etiva eines Stephan 
George ift. 


Auch der Süddeutſche Albert Geiger gehört in dieſen 
Kreis. Er gibt ſich vielſeitig: ſchwungvolle, hochgeſtimmte 
Triſtangeſänge wechſeln mit ſeeliſch zarten Liebesgedichten, 
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Mädchenliedern, Waldträumereien und ganz ſüddeutſch em— 
pfundenen legendenartigen Gedichten, die in ihrem Iapidaren 
Stil an alte Holzſchnitte erinnern. 

Schwere feelifche Exlebniffe haben Wilhelm Holzamer, 


der in feinen erſten Verſen eine gewiſſe Eigenkraft zeigte, aber 


viel mehr Abhängigkeit, z. B. von Guftav Falfe, zur lyriſchen 
Kunſt des Herzens hingeführt (ogl. das Buch „Carneſie 
Eolonna“). Die feineren Reflexionen der Seele erſcheinen 


in einer zarten, träumeriſchen, melodiſchen Sprache und glei 


ten wie Träume voll füßer ſchwerer Melodie vorüber. Bis— 


weilen unterbricht eine Phantafiedichtung größeren Stiles 


dieſe ftillen Poefien: auch fie ift dann zart abgetönt, in ihren 


matten jeidenweichen Farben xeich und warn wirfend wie F 


alte Gobelins. 

Ein Dichter der Seele ift au Hans Bethge. Freilich 
hier wirkt nichts jo tief erlebt wie etwa bei Holzamer, hier 
wiegt die Freude am äußeren zarten Klange des Worts und 
Rhythmus wor, jo daß dieſe zerbrechliche und glatte kraftloſe 
Kunſt oft der äußerlichen, rein formaliſtiſchen Art moderner 
Aſtheten, wie Stephan George, bedenklich nahe kommt, wie 
denn Bethge überhaupt durchaus nicht perſönlich und origi⸗ 


nell wirkt. Es ſteht kein Lebensinhalt hinter dieſer Kunſt. 


Am beſten gelingt dem Dichter der Ton der Sehnſucht. 
Wenn er uns die ſtille Heide Norddeutſchlands, die duften—⸗ 
den, filberglängenden Nächte Spaniens ſchildert, von ver— 
ſchwiegener Liebe und füßer Entfagung, von traumhaften 
Glück und Leid erzählt, dann lauſchen wir wohl ein Weilchen 
gern feiner kleinen Harfe, \ 

Auch feinere, ftärfere und voriginellere Talente wie Rai- 
ner Maria Rilke und Richard Schaufal verlieren ſich 
allzuſehr im Abjonderlichen: Rilke in Formipielereien, Schau⸗ 
kal in exaltierten Poſen, in nichtigen Selbſtbeſpiegelungen. 
Das feinere Talent von beiden iſt entſchieden Rilke. Es iſt 
wirklich ſchade, daß dieſer durch und durch urſprüngliche, 
phantaſiebegabte Poet und echte Lyriker, deſſen ſtarkes Können 
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fich jo oft in den prachtvollſten Bildern und Metaphern, in 
einer tiefen Naturfymbolif und Empfindung für das Volks— 
liedmäßige, Einfache, Begetative offenbart, ſich jo oft im Bi- 
zarren, Manirierten, Außerlichen oder im gefünftelten, daher 
ebenfo äußerlich wirkenden pſychologiſchen Tiefſinn verliert; 
fo daß leider zu befürchten ift, daß. ex ftets ein Unfertiger und 
Suchender bleiben wird. Man kann ähnliches von Schaufal 
jagen. Im Grunde ift auch er feine Perfünlichkeit, die ſich zu 
fammeln vermag. Alles zerfließt in Stimmungen und Im- 
preffionen. Diefe wirken an ſich fräftiger, voller, realiftifcher 


: in Linie und Farbe als Die Rilkes. So weiß der Dichter 


den Charakter oder Stimmungsgehalt einer originellen Zeit, 
etwa der Ludwigs XIV. oder des Rokoko, ebenſo ſeltſame, 
ja perverſe piychologiihe Stimmungen in geiftuoller, fefjeln- 
der Weife darzuftellen. Oft find feine Verſe voll Schönheit 
und unbeftimmter Dichterfehnfucht, und bisweilen gelingt es 


ihm ebenfo wie Nilfe, den einfachen Iyrifhen Ton des Her- 


zens zu treffen. Ganz und gar repräfentieren diefe Dichter 


den weichen unbeſtimmten Charakter der öſterreichiſchen Poeſie. 


Es ſei bei dieſer Gelegenheit auch auf einige andere jüngſte 
öſterreichtſche Talente hingewieſen, in deren Poeſien eben- 
falls dieſes weiche Empfinden vibriert. Als Künſtler weniger 
originell zwar als jene, zeigen ſie anderſeits ein reineres 


Formempfinden. Zarte Innerlichkeit und klare Einfachheit 


iſt der Lyrik Emil Faktors eigen, perſönliche Tiefe und 
ſtärkere Ergriffenheit, oft ſchöne Gedanklichkeit der Joſef 
Adolf Bondys, lyriſche Weichheit und romantiſche Natur— 
beſeelung der Camill Hoffmanns und Paul Leppins, 
ein zwiſchen ſenſibler weicher, melancholiſcher Stimmung 
und temperamentvolleren Aufbegehren perſönlichen Emfindens 
wechſelndes Weſen der Stephan Zweigs. Auch Paul 
Wertheimer und Adolf Donath mögen genannt werden. 

Zu dieſer Gruppe öſterreichiſcher Dichter gehört dagegen 
kaum der Prager Hugo Salus. Sein Empfinden iſt von 
derberer Art. Während in den Poeſien von einigen der ge— 
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nannten Dichter auch das feinere Empfindungsleben des mo— 
dernen Juden entjehieden zum Ausdruck kommt, ift Salus’ 
Poefte zum gut Teil jüdiſche Reflerions- und Verſtandeslyrik; 
daher das geiſtreiche und pointierende Weſen derſelben. An— 


derſeits aber wirft Salus' Lyrik geſunder, frifcher, norddeut⸗ 


ſcher wie die jener Dichter, fie ähnelt in mancher Beziehung 
der Guſtav Falfes. Bon herzerquickender Friſche find feine 


poetiichen Genrebilder. Bisweilen trifft er auch den gemüt- 


vollen Ton und einige wenige Gedichte überrafchen durch tie- 
fere gedankliche, nicht nur geiftreihe Originalität. 


Wenig originelle, aber frifche, erfreuliche Talente (im. ö 


Sinne der deutſchen Tradition) find die Norddeutſchen 
Martin Boelitz und Karl Bulcke. Auch Paul Remer 
und Karl Vanſelow find an dieſer Stelle zu nennen. 
Emanuel von Bodman, ein füddeuticher Lyriker, hat 
eine Borliebe für imprefftoniftifhe Naturftimmungen, für 
pifante reizvolle Pointen. Nicht mit Unrecht hat man ſei— 
nen Stil VBarieteftil genannt. Nicht ohne Eigenart, vermag 


er jedoch ſelten fih natürlich oder beffer künſtleriſch harmo— $ 5 


niſch zu geben. 
Aus einer Münchener Gruppe, der auch Otto Falden- 


erg, Hermann Eß wein und Richard Scheid ange 


hören, ragt Leo Greiner hervor, der zwar perſönlich eigen- 
artig und tief, aber als Künftler noch zu eraltiert und brüchig 
wirkt. 

Nur gelegentlich habe ich bereits allerjüngſte Dichter cha⸗ 
rakteriſiert; jetzt bin ich mitten unter ihnen. Georg Buffe- 
Palmas Gedichte find ungleih an fünftlerifchen Wert. 
Bisweilen überrafcht der Dichter duch eine faſt volkslied⸗ 
artige Tiefe, Einfachheit und Schönheit des Iyrifchen Aus- 
druds. In ſolchen Gedichten lebt dann die ganze Empfin- 
dungsſchwere des niederdeutichen Menjchen, künſtleriſche Vor- 
fellungen löfen ſich in uns, deutſche Stimmungen ähnlicher 
Art, wie fie etwa ein Lied aus dem Dreißigjährigen Kriege 
oder jene wunderbaren Landichaften und Genrebilder der 
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Holländer in uns erweden. Auch Buffes Balladen find echte 
Balladen, einfach, prägnant, von fefter Struftur und grade 
deshalb von fuggeftiver Wirfung. Ein in manchem ähnliches 
Zalent ift Agnes Miegel, die ih im Kapitel Frauenlyrik 
zu harakterifieren haben werde. Süngfte Dichter diefer feinen 
deutſchen romantiſchen Richtung find fodann noh Hermann 
Heſſe und Alfons Paquet. Auch ein jchwächeres Talent, 
Adolf Holft, ſei in diefer Keihe genannt. Man könnte 


die lyriſche Kunft diefer Dichter eine deutjche Renaiſſance— 


funft en miniature, nennen: fo voll feiner perſönlicher Tiefe, 
fo voll Freude am Farbigen, Lichten, am Helldunfel und bis- 
weilen am Schwermütig- Dunklen und Sehnſüchtig⸗Myſtiſchen 
ift fie. Goldne Fäden verbinden fie mit Eichendorff, Nova- 
lis, Gottfried Keller und Mörike. Berwandten Geiftes waren 
ſchon Dichter der früheren Generation, z. B. Rainer Maria 
Rilke und Ricarda Huch, wie ja überhaupt dieſes feine ro- 


k. mantiſche Fluidum duch die ganze deutſche Kunft ebbt und 


flutet, ähnlich wie zwei andere: das einfachere naivere des 
deutſchen Volkslieds und das goethiiche. 

Als ftärkere, eigenartige Talente find fodann noch zu nen- 
nen die freilich gänzlich verfchieden gearteten Fritz Philippi 
und Guftav Schüler, beide Kämpfernaturen, Gottesfucher, 
beide entſchieden dichteriſche Perfünlichkeiten, jener eine paſ— 


E. five Natur voll Sehnfucht nach Frieden mit Gott, voll my— 


ftiiher Tiefe, diefer ein Revolutionär und Verneiner. Sener 


F: findet unmillfürfich für jein Welt- und Naturempfinden eine 


fat lapidare, biblifche, impreffioniftiihe Sprache und enthüllt 
jo fünftlerifche Schönheiten von apartefter und einfachfter Tiefe 
und Prägnanz. Diefer, pathetifch, wichtig und ſchwer, ſchwelgt 


in kraftvoller Wortſymbolik, im fleptifchen Paradorismus und 


enthüllt in vifionären Träumereien den Unfrieven und die 
dämoniſchen Triebe feiner Seele. 
Ein anderer Dichter, den religiöfes Empfinden zur Boefte 


hinleitete, Karl Ernft Knodt, ift erft fpät — er ift des- 
halb erſt jett zu erwähnen — mit Iprifhen Sammlungen 
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hervorgetreten, in denen fich manches tief und innig em- 


pfundene Gedicht, manche feine perfünliche Stimmung findet. 
Talentvoll find auch Karl Wilhelm, der bereits ſchwung⸗ 


solle Liebesgedichte und aparte Naturftimmungen veröffent- _ 


licht hat, Peter Baum und Hugo Philipp, die nad) 
gedanklich tieferer und ruhiger Wirkung in ihren Gedichten 
fireben, und Wilhelm Popp, ein Dichter friiher Natırr- 
und Kinderlieder. 


In diefer Stelle ift auch der Aheinländer Rudolf Her- 


zog am beften zu charakterifieren. Erſt ſpät rang er ſich 


aus wenig originellen Anfängerpoefien zu eignerem Empfin- - 


den duch. In feinen jüngft erfchienenen Gedichten offen- 
bart fih eine temperamentvolle Natur, die ſeeliſches Exleben 
am Tiebften in breiter Hingebung der Empfindungen poetiſch 
ausftrömen läßt. So gelingen dem Dichter am beften leiden- 
ichaftlich bewegte Kiebesftimmungen, die er auch plaſtiſch wirk⸗ 
ſam herauszutarbeiten weiß, ferner frifche liedartige Romanzen 
und bon dramatifchem Leben bewegte Balladen, bisweilen eine 
verträumte Naturftimmung. 


Bon jüngften Dichtern ift jodann der Elfäffer Rene | 1 
Schickele zu erwähnen, ein vielleicht ftarfes, aber noch gang. T 
ich ungeflärtes Talent. Seine ftürmifchen Rhythmen erin- 
nern bisweilen an die breit ausftrömende impulfive Lyrik 
Walt Whitmans, doch daneben offenbart ſich in jeinen Dich⸗ 


tungen eine bemegte, faft epiſche Bildlichfeit, die den Leſer 
an alte nordiſche Gefänge denfen läßt. Chaotiſch erſcheinen 


noch die Gedichte, in denen religiöfe Empfindungen behan- | 


delt werden. (Bon älteren eljäfftichen Dichtern jet an Diefer 
Stelle Chriftian Schmitt, ein Dichter inniger einfacher 
Poeſien, genannt; auch Lienhard ift Eljäffer.) 

Die weitfäliiche Heide befingt Friß Stöber. 8 T. 
Tielo ift bisher namentlich mit charakteriftiichen litauiſchen 
Landſchaftsſtimmungen und Balladen hervorgetreten. 

Ich Habe hiermit die jogenannte Heimatpoefie be- 


rührt. Ich möchte mich mit diefem wagen Begriff nicht 
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weiter aufhalten. Nur ſoviel: Alle echten Dichter find mehr 
oder weniger, in biefem oder jenem Sinne Heimatdichter, 
Dichter ihrer weiteren: oder engeren Heimat, mögen fie ſich 
auch noch ſo perſönlich geben. Auch jene befondere Heimat- 
poeſie, die das Wefen der Heimat jehildert und zum aus— 


geſprochenen Inhalt hat, die alfo ein fyezifiicher Ausdrud 


derartiger Stimmungen und Zuftände tft, laffe ich gelten, 
wenn ſie wie jede andere Poeſie fich gibt: unbeabſichtigt, ohne 
Tendenz, als eine bejondere Art unter gleihberechtigten an— 


‚deren. Sobald aber „Heimatpoeſie“ in tendenziöfer Weiſe 


als ein neues Stichwort verfündet wird, dann ftehe ich ihr 


mit Mißtrauen gegenüber: dann wird dieſe Heimatpoeſie 


vielfach dem, Weſen aller echten widerfprechen. Vor allem 


aber iſt zu beflicchten, daß duch ſolche Heimatpoefie und 


ihre Propheten ein intoleranter, gradezu undeutſcher Geift 
in der Literatur erzeugt wird. 

Bon jüngeren Dichtern, die, obwohl von geringerer Bedeu⸗ 
tung für die Entwicklung der modernen Lyrik, doch duch ein 
perjönlicheres oder feineres fünftlerifhes Empfinden aus der 
ganzen breiten Schar der reimenden Poeten hervorragen, ſeien 
fchlteßlich noch erwähnt: Hermann Hango, ein melandho- 


liſcher Peſſimiſt von bisweilen gedanklicher Tiefe und Eigen- 


art, Ginzkey, ein Lyrifer von oft überrafchender, faft volks— 
tümlicher Tiefe und Einfachheit der Empfindung, Anton 
Renk, dem intimere Naturftimmungen gelingen, Franz 
HSimmelbauer, deffen einfache, fchlichte Ergriffenheit bis— 
weilen an Martin Greif erinnert, und Karl Bienenftein, 
den ebenfalls ein tiefes Naturgefühl auszeichnet, der aber auch 
perfönfiche Empfindungen dichterifh wirkungsvoll zu geben 
weiß. Dieſe fünf Dichter find Ofterreicher. 

Genannt feten als Dichter, die einen felbftändigen Cha- 
tafter zeigen, auch Otto Frommel, Kurt Geude, Paul 
Grotowsky, Seannot Emil Freiherr von Grotthuß, 


Otto Ernft und Rudolf Presber. 


* * 
* 
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Für fih zu betrachten find die Dichtungen einiger jün- 
gerer Lyriker non allerdings ganz verſchiedener Individualität. 
Diefe Dichter haben aber das miteinander gemein, daß jeder 
son ihnen das feinem Fühlen entiprechende Kunſtprinzip, ſei 
es mit künſtleriſcher Abſichtlichkeit oder „vom Gott getrieben“, 
ad extremum, wenn nit ad absurdum, führt. ©o ift 
Stephan Georges Kunft ganz formaliſtiſch, die Alfred 
Momberts, feines Antipoden, dagegen ganz Sntuition, 
direkt wiedergegebenes GSeelen- und Traumleben, der Dar- 
ftellungsmethode nad durchaus naturaliftiiche Kunft. Die 
exkluſive Stellung, die beide als extremfte Vertreter entgegen- 
gejegter Kunſtanſchauungen einnehmen, rechtfertigt diefe Son- 
derbetrachtung. Freilich find beide, als Perjönlichkeiten und 
Könner an ſich, durchaus nicht etwa gleichwertig. Als der 
an fi} bebeutendere und originellere erſcheint von vornherein 
Alfred Mombert. Seine Kunft ift eine neuwertige, zu neuen 
Zielen wenigftens hinmeifende. Stephan George dagegen 
wirft in feinem Erftlingswerfe vecht unbedeutend, und, zu 
feinen Zielen gelangt, bleibt er doch immer ein Nachahmer 
älterer und fremder Stile, etwa des Platenſchen oder der 


franzöſiſcher und engliſcher Lyriker wie Baudelaire und Dante : 


Gabriel Roffetti. — Außerdem wird in Diefem Abſchnitt 
Hugo von Hofmannsthal zu charakteriſieren ſein, der, 
in feinem Stilempfinden George zwar verwandt, doch nicht 
io konſequent wie jener nad) Prinzipien dichte. Hofmanns- 
thal ift ſogar tiefer, perfönlicher, innerlicher, freier und fünft- 
ferifh auch) feiner und von intenfiverer Wirkung als George. 
Auch Martimilian Dauthendey, ein Dichter von fom=- 
plizierter Eigenart, und einige andere jüngere Lyriker ähnlicher 
Art find im Anſchluß daran zu harakterifieren. 

Wenn man heute von Artiftenpoefte ſpricht, ſo meint 
man damit vorzugsweife die Poefien Stephan Georges 
und feines Kreifes. Es war natürlich, daß grade, als 
der Naturalismus feine leiten Konſequenzen gezogen und fi) 
ſelbſt widerlegt hatte, eine andere Bewegung — die gegen- 
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ſätzliche — einſetzte: eben bie Stephan Georges und ſeines 
Kreiſes. Nach der unvollkommnen Natur des Menſchen 
drohte aber der Kunſt ſogleich auch die entgegengeſetzte Ge- 


- fahr. Diefe neuen Poeten gingen nämlich in ihrer Weile 


ebenfo wie die Naturaliften über Ziel und Wefen der Kunft 
hinaus, , Sie hetten das formaliftiiche Prinzip bis zum 
äuferften. Sie waren, wie fie durch ihr Schaffen bewieſen, 
leider zur Hauptfache auch nur Theoretifer. So fam jene 
Artiftenpoefte auf, die das Formelle übertreibt und ihm eine 


übers Ziel hinausgehende Bedeutung zumißt, bie Kunft der 


leeren Worte, die Form an Form, Bild an Bild, Klang au 
Klang fügt, und oft nur vein um des jchönen Wortes und 
des Schönen Klanges willen. Ein neuer Irrtum! Denn das 
Weſen der Kunſt ift nicht Form ar fih, ſondern Berfinn- 
bildlichung. Das Wefen der Kunft ift beileibe nicht ſtarre 
Schönheit und finnlofe Srhabenheit, Wortwirrſal ohne in- 
nere Notwendigkeit. Ebenſo wichtig wie die Form ift der 


Inhalt, ja er ift das Primäre, das Schaffende, er ift die 


Seele, die ſich ſehnt, fih zu offenbaren. Sehen wir von 
dem Empfindungsgehalt einzelner Georgeſcher Gedichte ab, 
fo ift der allgemeine Eindrud, den diefe Kunft in uns hintere 
läßt, der: Wir ergößten ung an ſchillernden, zerbrechlichen 
Formen, wir lauſchten leeren Worten, wir ſahen zuſammen— 
gehäufte Bilder und Figuren, wir nahmen eine bald über- 
plaftifche und überhelle Wirkung, bald unverftändliche, ja 
haotiſche Wort- und Satzgebilde wahr. Trotzdem möchte ich 
dent Dichter nicht nur abweijend gegenüberfiehen. Cs fehlt 
ihm nicht an tiefer Empfindung, in manchen Gedichten 
fommt aud eine immerhin eigenartige Weltanſchauung 
klar zum Ausdruck. Am beſten gelingt ihm das Idyll, die 
Elegie, die: finnvolle Allegorie und ruhige Hymne. Diefe 
Dichtungsarten entiprechen feinem leidenſchaftsloſen, berech— 
nenden Weſen. Ex liebt das gedämpfte Pathos, er feiert 


immer Feſte der Freundſchaft, der Liebe, der Natur. Und, 
wie ich vorhin betonte, Daß bie Starrheit und Dunkelheit 
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feiner Worte und Allegorien oft bis zur chaotiſchen Un- 
verſtändlichkeit geht, jo will ich auch anderfeits zugeben, daß 
feine Berfe manchmal voll feiner, aparter Schönheit, voll 
Farbe, Glanz und zarter Innigfeit find, ja, daß fie bisweilen 
auch im hohen Grade plaſtiſch wirken. Folgende Verſe, die 
genau in der Schreibweife des Dichters wiedergegeben wer- 
den, mögen für den wirklichen Dichter und Künftler Stephan 
George charakteriſtiſch fein. 


Iuli-Schwernit. 


Blumen des jommers duftet ihr noch jo reich: 
Ackerwinde im herben Saatgeruch 

Du ziehſt mich nach am dorrenden geländer 

Mir ward der ſtolzen gärten ſeſam fremd. 


Aus dem vergefjen Iodjt du träume: das Kind 
Auf keuſcher ſcholle vaftend des ährengefilds 
In erntesgluten neben nadten fehnittern 
Bei blanker fichel und verfiegtem Trug. 


Schläfrig ſchaukelten weipen im mittagslied 

Und ihm träufelten auf die gerötete ſtirn 
Durch ſchwachen ſchutz der halme-fchatten 
Des mohnes blätter: breite tropfen blut. 


Nichts was mir je war raubt die vergänglichkeit 
Shmahtend wie damals lieg ih in ſchmachtender flur 
Aus mattem munde murmelt es: wie bin ich 
Der blumen müd. Der ſchönen blumen müd! 


Traum und Tod. 


Glanz und ruhm! jo erwacht unſre welt 
Heldengleih bannen wir berg und belt 
Jung und groß ſchaut der geift ohne vogt 
Auf die flur auf die flut die ummogt, 


Da am weg Bricht ein ſchein fliegt ein Bild 
Und der rauſch mit der qual fchlittelt wild. 
Das gebot weint und finnt beugt fi gern 
„Du mir heil du mir ruhm du mir ſtern.“ 


Dann der traum höchiter ſtolz fteigt empor 
Er bezwingt kühn den Gott der ihn For 
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Bis ein vuf weit hinab uns verftößt 
Uns fo klein vor dem tod jo entblößt! 


AU dies ſtürmt reißt und ſchlägt blizt und brennt 
Eh für uns jpät am nadtsfirmantent 

Sich vereint ſchimmernd ſtill licht-kleinod 

Glanz und ruhm rauſch und qual traum und tod. 


Bedeutender ift der Ofterreicher Hugo von Hofmanns- 
thal. Er ift entſchieden der tiefite und originellfte in einem 
Kreife junger Wiener Dichter, zu denen aud) der Dra- 
matifer Arthur Schnitler und der Novellift Peter Alten- 
berg gehören. Dieſe Kumft ift feine oberflächliche, fie zeigt 
einen eigentümlichen Stil und ift insbefondere pſychologiſch 


tief und fein. Sie ift üppig emporgewachlen aus den Re— 


flexionen der modernen komplizierten und egoiftifhen Seele, 
die fih fortwährend nur mit fich felbft beichäftigt und an 


nichts Großem und Kräftigem ſich begeiftern fan, vielleicht 


weil fie die Nichtigkeit alles Seienden durchſchaut. Alle 
naive Kraft, alle Freude am großen, zufunftsfrohen Leben, 


: . alle Fühlung mit der Volksſeele ift diefen Dichtern bei ihrer 
ſteten Beihäftigung mit ihrer Kunft umd ihrer Seele ab- 


handen gefommen. Sie find die rechten Artiften. Hof- 
mannsthal, der tieffte Dichter und der eigentliche Lyriker dieſer 
Gruppe, wirft manchmal ebenjo dunkel, unverſtändlich, ma- 
nieriert, ja geſchmacklos wie Stephan George. Anderfeits ift 


4 ihm anfcheinend der alte Goethe vorbildlich gewejen. Denn 
eitgen ift ihm in feinen beften Gedichten eine vornehme Schön- 
heit und Bedeutfamfeit des Ausdruds. Und wie der alte 


Goethe gibt er feine frühreife Lebensweisheit, die ebenfalls 
von dem feinen reafiftiichen Fühlen Goethes beeinflußt ift 
und in einem ruhigen Teben- und genußfreundlichen Fatalis- 


mus gipfelt, in blühenden. Allegorien und Sinngedichten. 


Seine feinfte Lyrik ift in feinen Dramen enthalten, insbe- 


ſondere in dem „Tod des Tizian“. Herborgehoben ſei aus 


diefem Drama die wunderbare, ſeeliſch tiefe und fprachlich 
ſchöne Nachtſtimmung. 
=. 5 
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Alfred Mombertg Poefien - find ſeeliſche Erlebniffe 
Zraumbilder, Halluzinationen und Vorſtellungen jubjektiv- 
fter Art in direkter Wiedergabe. Es liegt dem Dich- 
ter nur daran, fi von dieſen furchtbaren, oft die Seele 
aufs ſchrecklichſte peinigenden Bildern, Bifionen und Phan⸗ 
taſien zu befreien; wie ſie auf andre wirken, danach fragt 
er nicht. Wer ſich oberflächlich mit den Dichtungen Mom- 
berts beſchäftigt, der wird daher nichts weiter als ein 
Chaos von wirren Bildern und ſeltſamen Viſionen wahr— 
nehmen. Auch die, die ſich mit Liebe in dieſe merkwürdi— 
gen Poeſien vertiefen, werden immer wieder auf Stellen 
ſtoßen, die ihnen durchaus unverſtändlich bleiben. Und 
den beften Freunden des Dichters mag e8 jo gehen. Man 
muß Momberts Poeſien wie Zagebücher Iefen, die Kapitel 
enthalten, die der Autor gewiffermaßen im Dunkel der 
Nacht jchrieb, als feine Augen nicht ſahen, was er ſchrieb. 
Eine eigentümliche bannende Stimmung lebt dennoch in 
dieſen ungeformten Vorſtellungen, jene Zwielichtſtimmung, 
die wir ſelbſt ſo oft durchleben, wenn Unbewußtes in uns 
bewußt wird, wenn Einfälle und Eindrücke ſich zu Em- 
pfindungen, Vorftellungen, Zräumen, Ideenaffoziationen ver- 
dichten, wenn nur das vegetative, noch Faıın vom Willen 
gezügelte Triebleben der Seele fi) vegt, und aus geheim- 
nisvollen, ſchöpferiſchen Gründen Bilder, Geſtalten und Bifio- 


nen magnetifch emporzieht. Wer in diejes ſchöpferiſche Chaoss 


hinabzutauchen vermag, dem wird Momberts Poeſie Offen⸗ 
barungen gewähren, dem einen dieſe, dem andern jene. Nur 


von ſolchem Standpunkte aus wird man den Dichter. ver⸗ 


ſtehen und würdigen können, nur inſofern bringt er Neues, 
Fruchtbares und Keimendes, ſtellt er Empfindungen dar, wie 
ſie bisher noch nicht dargeſtellt worden find. Wo die Bor- 
ſtellungen ſelbſt noch wirre, halbwache, kommende und ſchwin⸗ 
dende ſind, da kann natürlich noch keine Kunſt vorhanden 
ſein, ſondern nur werdende Kunſt. Als ſolche erſcheint 
mir Momberts Poeſie, als ſolche bietet ſie mir des Intereſ⸗ 
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janten umd Bebeutjamen viel: Höchft originelle Gedanken, 
Bilder, Symbole, Empfindungen und jeelifche Regungen, oft 
bereits mit höchfter Prägnanz duch ein Wort verfinnbild- 
licht; fie gewährt mir Einblide in eine ganz perſönliche, ſich 
in ewiger Entwicklung befindende Weltanſchauung, die in der 
Überwindung des Todes und des Lebens durch die ſchöpfe— 
riſche menſchliche Vhantafie und Intelligenz gipfelt, in ber 
Illuſion, daß nur der Menſch kraft feines bewußten Denkens, 
fraft feiner alle Reiche der Geſchichte und des Lebens, Ewig⸗ 
keit und Unendlichkeit durchfliegenden, das tote ſtarre Sein 
alſo eigentlich erſt belebenden Phantaſie, Schöpfer und Gott 
iſt. Erſt dieſes Leben der Vorſtellungen, der Phantaſie iſt 
das Leben, das Heimatland des „Glühenden“. Auch Mom⸗ 
bert gelangt wie andere moderne Dichter zum pantheiſtiſchen 
Monismus, freilich ſeine Wege ſind andre wie die der meiſten 
von jenen: fie find die Wege des ſich vorwäris fühlenden, 
taftenden, vorwärts getriebenen Clementargeiftes, des Men- 
ſchen und Dichters, die Wege jener find gegen die feinen 
die kluger Intelligenzen. Hierin Kiegt der Wert der Mom- 
bertſchen Poeſie: in ihrem elementaren Wefen. Darum 
ſchweigen hier alle Theorien... Es geht aus dem Geſagten 
hervor, um dem Einwurf wenigſtens zu begegnen, daß eine 
derartige Poeſie auch Pathologiſches umfaßt, obwohl ſie an ſich 
durchaus nicht pathologiſch iſt. — Momberts Lyrik halte ich, 
wie geſagt, inſofern für zukunftskräftig, als ſie neue Quel- 


len ſeeliſcher Empfindungen und Vorſtellungen poetiſch er⸗ 


ſchloſſen hat; dem gegenüber aber, der ſie für vollendete 
neue Kunſt, für die Kunſt der Zukunft hält, betone ich, 
daß auch in Zukunft ein großer Künftler für jeine Mutter- 


ſprache ſtets ein jo inniges Gefühl haben wird, daß fein 


ſprachliches Empfinden jo jehr, jo innig mit dem feines gan- 


. zen Bolfes gleichſam verwachſen fein wird, daß er gar nicht 


anders kann, als fih und fein tiefftes Weſen in zwingender, 
fuggeftiver, unzweideutiger Deutlichfeit zu offenbaren: Durch 
ſeine vollendete Kunſt wird gleichſam die ganze Atmoſphäre 
© 5* 
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- jeiner Stimmung in uns wach und wirkſam werden; Vor— 
ſtellungen wird er in uns löſen und diefelben durch feinen 
äußeren Umftand, feine formelle Disharmonie und Dunkel— 
heit ftören, mögen fie an fi auch von böchfter Tragit, 
vol Schreden und Pein, vol Wirenis umd Disharmonie 
fein. So muß meines Erachtens Kunſt wirken, umd ſolcher 
Art iſt auch das Weſen des durch ſie erregten künſtleriſchen 
Genuſſes. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht ſo elementare, phantaſie⸗ 
und ideentiefe Natur wie Mombert offenbart ſich in Maxi— 
milian Dauthendeys Dichtungen. Auch hier ein Zurück⸗ 
gehen auf einfachſte Tiefe, auf den Urton, auf einen faſt la⸗ 
pidaren Stil, aber doch auch ein Geſtalten und Abtönen mit 
der Abſicht, künſtleriſch intenſiv zu wirken; und fein Ver— 
ihmähen bisher in der Poeſie angewendeter Mittel, wie 
Reim und Rhythmus, jondern eine Außerft freie Anwen— 
dung aller poetifchen Mittel: auch hier zur Hauptſache die 
Offenbarung eines Innenlebens, die Entwicdlungsgefchichte 
einer Seele, eines Künftlermenfchen, — ein Schwanfen zwi⸗ 
Then wejenlofen, wagen, myſtiſchen Stimmungen und blut 
vollen Empfindungen, zwiſchen orgiaftifcher Weltfreude und 
weher einfamer Trauer — bis die Liebe Erlöſung bringt. 
Und ſchließlich ſei noch auf einen füngeren Dichter diefer 
Richtung aufmerkſam gemacht, der, eigentlich Maler von Be- 
ruf, als Poet in erfter Linie durch die ehle natürliche Rhyth⸗ 
mit feiner Verſe, weniger durch farbige Plaſtik, originell und 
oft bedeutend erſcheint: E. R. Weiß ift viel mehr Lyriker als 


die beiden joeben charakterifterten, feine erften Naturgedichte 


find von zartefter Weichheit in Empfindung und Ton, feine 
fpäteren, Gefängen ähnliche Gedichte find dithyrambiſch im 
Rhythmus und Gefühl und fpiegeln kosmiſches Empfinden 
mit jener ſchönen Unmittelbarfeit, die 3. B. — wenn’ auch 
vielleicht in höherem Maße — den freien Rhythmen Goethes 
eigen ift. : 

Erwähnt fet auch ein vor einiger Zeit viel genannter 
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Dichter von bejonderer Art, Doch geringerer Begabung: 
Ernft Schur. Sein Bud „Seht es find Schmerzen, an 
denen wir leiden”, Das viel verſpottet und verlacht wurde, 
zeugt Doch von einer gewiffen Verinnerlichung und Verein⸗ 
fachung des lyriſchen Stiles, abgeſehen von aller äußerlichen 
und baroden Schreibweife Bon gradezu nüchterner Ein- 
fachheit find feine jpäteren Poeften. Diefes und jenes feiner 
Gedichte erinnert in der zarten Linienführung und Farbig- 
feit an die aparte Lyrik der Sapaner. 

Ein echtes poetifches Talent ift Dagegen ein andrer Son- 
derling: Peter Hille. Seine hymnenartigen Gedichte, Die 
man freilich nicht auf die Bedeutung des einzelnen Worts 
oder Epithetons hin unterſuchen darf, ſind intuitiv empfun⸗ 
den, ſie ſind durchſetzt von einem ſtarken Naturgefühl, das 
in ſeiner vegetativen Art bisweilen an das Böcklins erinnert. 

* = * 

Die ältere Weltliteratur hat im ganzen nur wenige Lieder 
aufbewahrt, von denen es feſtſteht, daß ſie von Frauen ge— 
dichtet worden ſind. Auch iſt es eine intereſſante Tatſache, 
daß unter den ſpäteren Liederdichtern, z. B. unter den Dich⸗ 
tern der romantiſchen und ſchwäbiſchen Schule, keine Lieder- 
dichterin ſich befindet. Das Tpezifiich weiblige Empfinden, 
das naive Feufchfinnliche Liebesempfinden des Mädchens und 


- das Mutterempfinden hat bisher feinen natürlichften und ori— 


ginellſten Ausdrud in den Liedern von Männern Goethe, 
Shamiffo) gefunden. Die Frau ift ihrer ganzen Natur und 
kulturellen Entwidlung nad anſcheinend nicht naiv oder nicht 
Künſtlerin genug, um dieſen lyriſchen Urton rein zu treffen. 


Jedoch gibt es unter den modernen Dichterinnen ein paar, 


die zeigen, wie jehr fih auch nad diefer Richtung bin das 

künſtleriſche Empfinden der Frau verfeinert hat (z. B. Ri— 

carda Huch, Agnes Miegel). ; 
Ziel der weiblichen Kunft ift vielmehr Offenbarung eines 


Innenlebens, nicht künſtleriſche Wirkung an ſich. Alle Frauen- 
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Dichtung, auch die Proja, iſt lyriſcher Aıt, d. h. in diefem 
Sinne: ſubjektiver, perſönlicher Art, fe ift je nad) den Tem- 
perament und der Art der Begabung leidenjchaftlich be- 
wegte Empfindungs-, Phantafte- und Tendenzdichtung oder 
ſinnvolle ruhige Neflerionspoefie. Die Frau empfindet nur 
fih, nur ihr Glück, nur ihren perſönlichen Schmerz, nicht 
das Glüd und Leid des Mädchens und das Mutterglüd. 
Aber auch in ihrem fubjektiven Empfinden ftehen der Frau 
Grenzen entgegen. Bei aller Subjeftivität fehlt es ihr an 
Originalität, jet es num im Welt- oder im Stilempfinden. 
Hier zeigt die Frau, insbefondere die deutſche, ihre ganze 
Unjelbftändigkeit. Daher ift Frauenkunſt zumeift Zeitfunft, 
fie kündet Leben und Beftreben, felten Weltempfinden. Doch 
dieſe Entwicklung iſt eine natürliche! Die Frau ſteht den 
Wurzeln des Lebens, der Familie und der Zeit in gewiffer 
Beziehung näher als der Mann, deffen natürliche Helferin 
in feinem Beftreben, ſich individuell und zugleich zu einer 
univerjal empfindenden Perjünlichkeit zu entwickeln, feine 
phyſiſche und foziale Selbftändigfeit if. Nicht allein hiſto— 
riſche Entwicklungsgeſetze veranlaßten aljo dieſes Ergebnis. 
Demgemäß zeigt der Mann auch mehr Stilempfinden als 
die Frau, er war dazu berufen, das Abfolute in der Kumft, 
die Form, zu hüten und weiter fortzubilden umd zu ent- 
wideln. Auch die modernen Weltanfhainngen und die 
modernen Stile find vom Manne vorzugsweife aufgeftelft 
und entwidelt worden. Dagegen fpiegelt ſich das ganze 
moderne ſoziale und politifche Leben, die Zeit, insbejondere 
natürlich die Frauenbewegung und die fompfizierte Seele der 
modernen Frau in der heutigen Frauenliteratur, und zwar 
vorzugsweiſe im Frauenroman, weniger in der Lyrik. 

Don älteren lyriſchen Dichterinnen find von einiger Be— 
deutung Frida Schanz, in deren Lyrik eine durch innere 
Kämpfe geläuterte, reſignierende, kluge und künſtleriſch fein- 
fühlende vefferionäre Frauennatur zum Ausdruck kommt, 
ferner Iſolde Kurz, deren ſtarke, energiihe und phan— 
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taſievolle Natur ſich an dem Schönbeitsenpfinden der Grie⸗ 
chen und der italieniſchen Renaiſſancekünſtler bildete — ſo 
erinnern ihre Sonette, in denen ſich ein feines indivi— 
duelles Seelenleben offenbart, in der Symbolik und Zart⸗ 
heit der Sprache an die Liebesſonette Dantes und feiner 
Freunde; Doch auch Verſe voll meicher deutſcher Sentimen⸗ 
talität hat ſie geſchrieben —, ſodann Alice von Gaudy, 
die kräftige Balladen und ſinnvolle Naturgedichte verfaßte, 
und endlich Alberta von Puttkamer, in deren von Lei⸗ 
denſchaft und Phantaſie durchglühten Gedichten ſich ſo recht 
die ſubjektive, in künſtleriſcher Beziehung wenig harmoniſche 
Natur der Frau, ein überſchwengliches Selbſtbewußtſein, ein 
unbändiges, vielleicht weniger tiefes als vielmehr pathetiſches 
Empfinden — freilich oft in großer epiſch-lyriſcher Bildlichkeit 
und Symbolif — offenbart. 3 

Die bedeutendſte Verjönlichfeit unter den jüngeren Vers⸗ 
dichterinnen iſt meines Erachtens jedoch die Oſterreicherin 
Marie Eugenie delle Grazie. Insbeſondere iſt das 
großgedachte und empfundene Epos „Robespierre“ derjelben 
reich an lyriſchen Stimmungen und Ideen. In dem Weſen 
und in den verſchieden gearteten Charakteren der Revolu— 
tionsmänner, in den verſchiedenen Weltanſchauungen derſel⸗ 
ben bricht ſich gleichſam wie das Licht im prismatiſchen Glaſe 
vielfarbig der Dichterin eignes Empfinden und eigne uni⸗ 
verſale, kaum von einem Punkte aus zu erfaſſende Weltan⸗ 
ſchauung. Dieſe iſt eine auf Grundlage der Darwin⸗Haeckel⸗ 
ſchen Philoſophie tief peſſimiſtiſche. Unbarmherzig ſchreitet 
die Entwicklung vorwärts, machtlos ſteht ihr der Menſch, 
ſelbſt das Genie gegenüber. Nur die Idee des Fortſchritts 
geht troſtvoll nebenher. Ahnliche Ideen kommen auch in 
den „Gedichten“ und in den „Italieniſchen Vignetten zum 
Ausdruck. Viele Gedichte weiſen auf ein leidenſchaftliches 
Seelenleben hin. Das eigentliche lyriſche Stimmungsgedicht 
gelingt der Dichterin jelten. — Einen heroiſch⸗pantheiſtiſchen 


CTharakter zeigen die Gedichte der Maria Janitſ ef, ſie 
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find in mander Beziehung den Dichtungen Franz Evers’ 
ähnlih. Maria Sanitfchek ift eine typiſche Vertreterin mo- 
derner Frauenlyrik. Temperamentvolle Strophen wechſeln 
mit langatmiger, abſtrakter, unkünſtleriſcher Reflexionspoeſie. 
Obgleich alle möglichen Themen berührt werden, fehlt es der 
Dichterin doch an eigentlich originellen Ideen. — Die ein- 
zige Dichterin, die die naturaliftiihe Bewegung mitgemacht 
bat, ift Anna Eroiffant-Ruft. An ihrer Lyrik zeigt fich 
aber jo recht das Unfünftlerifche der naturaliftiichen Theo- 
rien. Eindrud ift an Eindrud gejeßt, bisweilen wird eine 
Stimmung, ein Akkord angeſchlagen, aber alle Detailmalerei 
erfaßt nicht Wefen und Seele der Stimmung und läßt eine 
juggeftive Wirfung nicht auffommen. — Iſt M. Eugenie delle 
Grazie die bedeutendſte Perſönlichkeit, die gedankenreichſte und 
ideentiefſte der modernen Dichterinnen, fo iſt Ricarda Huch 
die feinſte Künſtlerin, die eigentlich lyriſche Dichterin unter 
ihnen. In ihren kleinen einfachen und doch ſo prägnanten 
Liedern kommt wirklich das unmittelbar zum Ausdrud, was 
ich das ſpezifiſch weibliche Empfinden nennen möchte. Da- 
neben befitt fie das feinfte Gefühl für eine treffende Iyrifche 
Symbolik, für jene weiche zarte Wort- und Lautmalerei, die 
das Leben der Seele eher offenbart als alle naturaliſtiſche 
Impreſſionslyrik, und die den deutſchen Romantikern einſt 
in hohem Maße eigen war. — An dieſer Stelle jei auch 
einer anderen Dichterin Erwähnung getan, die an Selb- 
ftändigfeit des Denfens und künſtleriſchen Empfindens viel- 
leicht alle anderen übertrifft: Hedwig Lachmann. Frei- 
lich ihre grübleriſche paradore Natur läßt fie kaum zu fünft- 
leriſcher Klarheit und poetiſch reinen Stimmungen gelangen. 
Bedeutend ift fie als Überjegerin, beffer Nachdichterin. 
Dieſen Dichterinnen, deren ernſtes Streben und mannig⸗ 
faltiges Können alle Beachtung verdienen, ftehen zunächſt ein 
paar andere gegenüber, die in ihrer Lyrik das rein ſinnliche, 
erotiſche Empfinden der Weibesſeele bloßlegen. Im ganzen 
hinterläßt dieſe wenig aparte Kunſt einen unerquicklichen Ein⸗ 
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drud, zumal man nicht zu der Überzeugung ‚gelangen fann, 
daß bier wirklich dämoniſche Naturen ihr Tiefftes und Ge- 


heimſtes offenbaren, fondern das peinliche Gefühl behält, daß 


Manie und Mode die eigentlichen Urheber diefer zum Teil 
perverſen Lyrik find. Von älteren Dichterinnen tft an dieſer 
Stelle Hermione von Preufchen zu erwähnen, beten ur⸗ 
Iprünglich temperamentvolle, wenn auch wenig künſtleriſche 
Lyrik ſchließlich aller tieferen und wahren Empfindung ent- 
behrt, weil die Berfafferin um jeden Preis erotiſch und dä⸗ 
moniſch wirken will. Sie hat ſich jeder künſtleriſchen Zucht 
entzogen. Von jüngeren Dichterinnen gehören hierhin 
Marie Madeleine und Doloroſa. Beide, nicht unbe— 
gabt, ſuchen im Gegenſatz zu Hermine von Preuſchen durch 
eine glänzende Rhetorik zu wirken, und in der Tat gelingt 
es ihnen, ſeltſame erotiſche Stimmungen, die uns von merk⸗ 
würdigen menſchlichen Verirrungen erzählen, plaſtiſch, farbig 
und außerordentlich lebendig darzuſtellen. Immerhin ſind 
dieſe Dichterinnen auch intereſſante Künſtlerinnen, obwohl 
die eine von ihnen, Marie Madeleine, bereits in ihrem zwei— 
ten Buche ihre wenig urfprüngliche und geringe Begabung 
erkennen läßt. Auch Elfe Lasker-Schüler gehört in dieſe 
Keihe. Ein eraltierter unkünſtleriſcher Stil ift für fie cha⸗ 
rakteriſtiſch, ebenſo ein zigeunerhaftes erotiſches Empfinden. 
Ihre Lyrik wirkt mehr verſtandesmäßig gekünſtelt als etwa 
originell. = 

In erfreulicher Weiſe find aber gleichzeitig weibliche Ta- 
lente — und zwar ftärfere als jene — aufgetreten, deren 
Lyrik vor allem in echter weiblicher Empfindung wurzelt. Es 
iſt viel über dieſe Dichterinnen geſchrieben worden, mit Be⸗ 
geiſterung hat man hierbei ſogar Dilettantinnen wie The— 


kla Lingen gepriefen. Auch Anna Ritter iſt meines Er— 


achtens fein ftarkes Talent. Ihre Gedichte find allerdings 
Iyrifh empfunden; aber von einer epigonenhaften Farbloſig⸗ 
keit und Gleichförmigkeit. Immerhin gelingt ihr bisweilen 
eine zartere, echtere und prägnantere Weiſe. Die ſchwere, 
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füße, träumerifche PBoefie des Mädchens, die der Seele ent- 
quillt und doch finnlich ift, konkret wie eine Frühlingsland- 
Ichaft und einfach — freilich ungefucht einfach — wie ein 
Volkslied, ſuchen wir bei Anna Ritter vergebens. Auch bei 
Clara Müller. Dafür bietet ung aber die temperament- 
volle, ftarfe Perſönlichkeit der leßteren mehr, fie ift die des 
leidenfchaftlichen veifen Weibes, das einmal geliebt bat und 
ſeitdem fich verzehrt in Erinnerungsluft und -qual. Ihre 
Bere zeigen ein typiſches Gepräge, und dennoch haftet ihnen 
der Zauber perjönlicher Empfindung an. Insbeſondere ent 
hält ihr Buch „Mit voten Kreffen“ eine Entwicklungsge— 
ſchichte des Weibes in echt Iyrifch empfundenen Stimmun— 
gen. Ein ähnliches, doch ſchwächeres Talent ift T. Reſa— 
Marie Stona, anfangs recht fonventionell und farblos, 
wirkt in ihren jpäteren Gedichten perfünlicher und künſtle— 
zifch feiner. Zu nennen wären in diefer Reihe noh Anna 
Klie, die ein paar Berfe gedichtet hat, die lauter und ein- 
fach tief wie ein Volkslied Elingen, Maidy Koch, der ein 
zartes Naturempfinden eigen ift, Hans Gabriel (pfeud.), 
der Feine aparte ſeeliſche Stimmungen gelingen, — dasjelbe 
kann man von Margarete Beutler jagen —, Elja Zim- 
mermann, die in voller tönender Sprache und in roman— 
tiſcher Einkleidung ihre lyriſchen Vorſtellungen wiedergibt, 
Frida Jung, in deren Lyrik in ſchöner Unmittelbarfeit die 


natürlichften Empfindungen des Mädchen- und Frauenher- 


zens Ausdrud gefunden haben, und Helene Diejener, 
eine neue Dichterin der Mutterliebe. 

Schließlich ſei noch auf zwei Dichterinnen befonders hin— 
gewiejen, Die wohl die begabteften von den jüngften find: 
Agnes Miegel und Lulu von Strauß und Tornen. 

In ihrer Lyrik vereinigt fich weibliches und perſönliches 
Empfinden zu abgeklärter fünftlerifher Wirkung. Sie find 
Dichterinnen des deutichen Stils, welcher in ihren Stim- 
mungen in jchöner perfönlicher Vertiefung erjcheint. Agnes 
Miegel ift die feinere, intimere Künftlerin von den beiden. 
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Ihre Romantik ift oft von der weichen vegetativen Art 
IP. Jacobſons. Lulu von Strauß und Torney dagegen 
ift vealiftifcher, als Perſönlichkeit ftärfer und vielleicht tiefer. 
Beide find ausgezeichnete Balladendichterinnen. Nament- 
ih in den Balladen von Agnes Miegel herrſcht eine hin— 
reißende Urfprünglichkeit der Empfindung, eine Sprache 
von bezaubernder Prägnanz, Schönheit und Ausdrucksfülle. 
Oft it es, als habe fih in diefen Verſen die füße Em- 
pfindungsweichheit der Nomantiker, eines Mörike und Storm 
mit der realiftifhen Kraft und Klarheit eines Fontane ver- 
einigt. Die Balladen von 8. von Strauß und Tornev 
find im Zone weniger originell; aber auch unter ihnen 
find einige von ftarfer, tiefer und volkstümlicher Wirkung, 
anſchaulich und prägnant im Stil und Rhythmus, kurz 
lebensvolle deutſche Kunſt. 


63 

Ich kann mich, da ich von beitimmten Gefichtspunften 
aus der Entwicklung der modernen Lyrik gefolgt bin und 
die markterenden Linien und Wejenszüge immer wieder be— 
zeichnet habe, in dem Schlußwort über das allgemeine Er- 
gebnis kurz faffen. Ich meine, daß alle heutige Lyrik im 
Gegenfaß zu der vor zwanzig Jahren herrſchenden, ein in- 
Dipiduelles und prägnantes Gepräge zeigt. Empfinden und 
Sprache ift nicht nur viel perjönlicher, ſondern auch künſt— 
ferifch feiner geworden. Neben einer erfreulichen ſtiliſtiſchen 
Vielfeitigfeit ift von Bedeutung der neıte, auf den philoſo— 


pphiſchen, naturwiſſenſchaftlichen, ethiſchen und fozialen Er— 


rungenſchaften baſierende Univerſalismus im Weltempfinden 
der bedeutendſten modernen Lyriker, ſo daß letztere als die 
wahrhaften Repräſentanten moderner Weltanſchauungen und 
eines zukünftigen religiöſen Empfindens gelten können. An- 
derſeits iſt in der Kunſt hochbegabter neuerer Lyriker der 
deutſche romantiſch-realiſtiſche Stil wieder zur Blüte gekom— 


‚men. Die moderne Lyrik zeigt ihr geſundes, lebenskräftiges 
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Weſen grade auch in dieſer Erſcheinung. Es geht ein Strom 
von Voefie von den Minnefängern und dem alten Bolfslie 
aus duch die Seelen ſpäterer Poeten zu den Seelen der 
heutigen. Die deutfcheften Dichter, nämlich die des Volks— 
liedes, die Romantiker und namentlich Goethe, wirken heute 
ftärfer denn je. Wir haben wieder eine Iyrifche, eine per— 
ſönliche und eine deutſche lyriſche Kunft. 


Friedrich Adler, 


Am Waſſerfall. 


Schweigend jeh ich den Fall der Waffer. 
Wo fih die Felſen verengen, 

ein mächtig Ringen und Drängen, 

das rauſchend den Weg fih bricht; 

und breit hervor. ang Licht, 

gleigend im leuchtenden Sonnenftrahl, 


ſtürzen die weißen Maffen zu Tal. 


Und ein Schäumen, Tofen und Ziſchen, 
eine wirbelnde haftige Flucht, 

und dazwiſchen 

dumpf mit ewig gleicher Wucht 

füllt des Aufichlags Donner die Schlught. 
Der Fels hebt, darauf ich ftehe. 

Und ftaunend jehe 

ich die Waffer fallen und wallen 

in zerftäubenden Wellenkriftallen, 

Augen und Ohren 

in den gewaltigen Takt verloren. 


Berauſchend ift das ſchrankenloſe 
wilde Gebraufe und Getofe, 

eine begeifternde Bergespredigt, 
welche die Seele der Feſſel entledigt. 


Der Feſſel getragen 


in Plagen und Klagen, 


*) Biographiſche Notizen über die einzelnen Dichter ſiehe am Schluß 
des Buchs ©. 577. 
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Friedrich Adler. 
der Seel faum mehr empfunden 
im Kreislauf pflichtiger Stunden. 


Nicht mag ich's mißachten 
das Sinnen und Trachten, 


‚das Sorgen und Wirken 


in engen Bezirfen — 

Aber das Höchfte ift doch die Kraft, 

die nicht finnt, nicht jchafft, 

die hinbrauft ohne Zwed und Ziel, e 
feine Mühle treibt und trägt feinen Kiel, 
nicht die Tropfen zählt und nicht Die Friſt, 
herrlich und prächtig, weil ſie iſt, 
ungebunden und unbändig, 

weil fie nur lebt, doppelt lebendig! 


Beethoven. 
Reunte Symphonie, vierter Sat.) 
Ih bin ein Menſch und wil meine Fremde! 


Schal wird der Trunf, 

den das Glück Fredenzt 
Millionen von Lippen; 
ungenofjen und unempfunden, 
bringt er nur dumpfes 

Gefühl der Trägbeit. 

In mir aber 

jollte er aufglühn 

in unendliger Glut 

und von dent Rauſche 

in meiner Bruft 

follte in taufend Herzen hinüber 
Ipringen der Funke 

doppelten Lebens, 

doppelten Heils! ' 


Uber vergebens! 
Ein Spiegel bin ich, 
den Licht nicht traf, - 





Friedrich Adler, 


eine klangvolle Saite, 

die den Meifter nicht fand, 

ein Echo, harrend auf ein erlöfendes Wort, 
das nicht gekommen. 


Und nun ſchau ich in Bitterfeit 
zurüd auf der Weg. 

Mir ſchlägt fein Herz, 

das jelig macht, 

mir ward fein Boden, 

auf dem ich ftehe, 

einſam leb ich 

mit meiner Seele, 

und ſelbſt die Pforte, 

durch welche die Welt des Klanges einſtrömt, 
iſt mir verſchloſſen. 


Und doch, du klagendes Herz, 

belügſt du mich nicht? — 

Was immer mir geftorben, 

eins lebt in mir: 

die Kraft zu ſchaffen, 

die mich gleich macht dem Gott! 3 


Laß fie zerjplittern, die morſche Welt! 
Ih bau fie aus Nichts 

herrlicher, veiner, 

und all das, was im Traum ich erjehnt, 
gibft du mir, meine Kunft! 

Unendliche Seligkeit, 

Wonne ſonder Reue, 

das Schweben über dem Abgrund 

ohne Sorge, ohne Grauen. 

Wunderbar Geheimnis, 

das aus Geräufhen Töne bildet, 

aus nüchternen Worten hehren Geſang, 
leuchtende Farben aus grauer Erde — 
Du überwindeſt 

des Leibes Gebrechen, 
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Friedrich Adler, 


du füllft mit Göttern 

den entoölferten Simmel 

und überjchütteft mit blühenden Blumen 
die Wüfte der Seele! 


Aus der Nacht, 

aus dem Trotz mit dem Schickſal 

ringt es fih auf — 

im Herzen innen 

wallt und wogt mir 

ein uferlojes Meer, 

und fiegreich tönt 

aus Leid und Not, 

aus dem flüchtigen Taumel des Lebens, 
aus dem wilden Schäumen des Grolls, 
aus ſchmerzlich nutzloſem Sehnen 

bell und Har 

nicht die Verheigung des Glücks, 

das Glück jelbit, 

und meine Seele jauchzt: 

Freude, ſchöner Götterfunfen! 


Dümmerfumde. 


Sprich nur, ſprich! 
ich höre die Rede rinnen, 
ich höre Dich. 


Durch das Ohr nach innen 
gleitet die Welle; 

Frieden trägt fie und Selle 
tönend mit fich. 


Ih höre die Worte. rinnen — 
ich will mid) auf keins befinnen: 
ich höre Dich, 


des Tajo Wogen Find mir raufchten, 





Milhelm Arent, 


Lengbilder, 
15 

Grüne Gärten traumhaft ft 
in mein eines Fenfter grüßen, 
wie ein Tiebliches Idyll 
blühen fanft fie mie zu Füßen; 
Blumen, Gräſer goldighell 
Inofpen in der Bäume Schatten, 
leije rauſcht der Blumenquell 
zwiſchen ſanften Raſenmatten .. . 
Süßer Zukunftsbilder Flut 
will mein trunknes Herz berauſchen 
und mit wonnevoller Glut 


muß ich träumen, träumend lauſchen: 


Der Romantik Alphornklang, 
bunter Fahnen Freudenwallen, 
bleicher Nixen Zauberſang 

in tiefgrünen Waldeshallen ... 


2, 
Warm küßt mich ein roter Mund, 
weiche Arme mich umſchlingen, 
lind hinab zum Hölfengrund 
mic Sirenenlieder fingen... 
In der Benus Feenjchloß 
tönen Sehnfuchtsmelodien, 
und ich ſeh mic) hoch zu Roß 
in das ferne Weljchland ziehn!... 


La palomeln, 


La palomela, du köſtlich Lied 
von Itadier, als ich zum erſtenmal 
dich unter Südens Palmen hörte, 


6 


81 


Wilhelm Arent, 


und Afrika den Träumer grüßte — 
die dunkle Niefin ohne Herz —: 

Wie war id unausſprechlich felig! 
Ein ſchönes, Liebeglühendes Meib 

im Schatten lauſchiger Kaftanien 
pochenden Herzens mich umfing 

und ſprach zu mir: Ich liebe dich! 
und ic, ich rief: Wie bin ich glücklich! 
Die Stunden rannen wie ein Traum. 
Bir hielten felig uns umſchlungen 
und frei wie Falter bublen, Blumen 
ofen — alfo liebten mir. 

Und nur der grünlich-weiße Simmel, 
der jüdlich-[höne, taufendfternige, 

jab unſrer Liebe füße Freuden... 


Begegnung. 
Hei, hufſa! Mazeppa, Turriddu! 
Staub wirbelt empor! 
Tripp trapp, tripp trapp — 
huſch, wie der Blitz — 
naht mein Herzblatt, mein Lieb; 
roſigfriſch wie ein Morgen 
im WVonnemond, im fröhlichen Mat: 
jo lichttrunfen und Yuftig 
ſchaut fie wie eine Fürftin 
in die lenzſelige Welt! 


Seht, wie eine Welle 

taublinfender Gräfer ; 
umfoft die ſchelmiſchen Guckäugelein 

der blauwallende Schleier! 

Und jet, o wie herrlich! — 
tiefmetalliſch erglänzt 

das Gold des venezianiſchen Blondhaars 


im Schimmer der aufglühenden Sonne... 


Mein Herz pocht iiberlaut! ... 
Auf mih nur haut 
das füße, blaffe Antlitz, 





Wilhelm Arent. 


mir lächelt e8 Liebe 

und jauchzende Hoffnung 
ins jehnende Herz... 
Huſch! ift fie vorbei! 


Fern nur Kindergeſchrei — 

dann Stille, tiefe Stille... 

Und ich finne und träume... 
Meine Seele fliegt, 

wie die Wolfe ſich ſchmiegt 

in des Himmels Lichtazur: 

durch die Fichten Räume des Allg, 
durch die lenzduftende Flur 

zum Tempel des Sfüds... 


Eine Hegelluftpartie, 


Auf enger, weicher Waldchauſſee 

mit Eupferbrauner Loh beftreut, 

mit dürrem Wald- und Dünenmoos, 
führt uns holpriges Landgefährt 

durch Buſch und Sand und tiefen Forft 


vom Bord der See ins Herz der Infel.. 


Mit Brombeerblüten überdedt — 
zujeiten üppige Befingbeete, 
Fuchshöhlen und Ameijenberge — 
fommt ganz zuleßt ein ftiller Fußpfad, 
der welteinjam, an ſtolzer Lichtung 
vorbei durch Dichte Fichtennacht 


zum Dorf fi und zum Fluffe jhlängelt ... 
tt, 


Im engliſchen Nanfingjadett, 

den Panama fe auf dem Schopfe, 
den „Ulmantel” vom Schifferbaas 
feft um die Schulter hingepadt, 


ſchlendr' dort auch ich feemännifch-flott 


vom Meer zum Fluffe, wo die „Lydia“, 
die Segeljacht vom „Mifter Jung 
aus Baltimore“, der Gäfte harrt. 
Rauchend, ſektſchlürfend fiten wir 
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Wilhelm Arent. 


an Bord und plaudern mit dem „Stürmann“. 
Da jet das Segel ein — und mit 
lautfräftigem Seemannshallo : 
trägt der Südweltwind ung zur Mündung... 
Zum ftoßen, blauen Griechenmeer 
dünkt mich geht kühn die ſchnelle Fahrt, 

nad Syrakuſas Lorbeerhatnen 

und Rhodus' ftoßem Bogentor. 

Homeros Freudenfonnen jcheinen — 

Sell jubl' ih auf im trunknen Chor 

an des Olympos Sonnentor.... 


Mondnacht. 


Ein Lorbeerblatt auf einem Schwanenrücken 
fand ih in ſtiller, grüner Waldesnacht: 
O ſüßer, keuſcher Anblick zum Entzücken — 
von einer Meiſterhand göttlich erdacht! 


Die Waſſer küßte traumhaft-tiefes Schweigen, 
fein Hauch lag auf der märchendunklen Flut, 
das Mondlicht troff rings von den blühenden Zweigen, 
färbte den Wald rings mit Rubinenglut. 


Melanolie. 


Meiner Jugend Träume, 
wo feid ihr hin? 
Ihr himmliſchen Räume, 
wie fern ich euch bin! 


Draußen grünen die Bäume, 
Flur in Blüte ſteht — 
Meine Lieder ſind Schäume, 
die der Wind verweht .. 





Ferdinand Avenarius, 


Vorfrũhling. 


Verloren im Raume 
ein erſter Vogelruf. 


Doch ſchwer hinſchnaubend 
durchs dampfende Marſchland 
mit dem Eiſen durchwuhlt's 
der gewaltige Stier. 

Und feften Tritts hinter ihm 
ſchreitet der Menſch, 

die Körner ſchleudernd, 

wo auseinander 

mit ſchwarzroten Wellen 
ſchäumt der Grund. 


Regenſchwanger 

der Himmel darüber, 
breit lagernd 

in ſchlafender Kraft. 


Hirſchröhren. 


Mondennacht 

über den Bergwäldern weit 
durch den Nebel ſtreift! 

Dünner Regen 

und Wind, wie vom Sterbenden 
der Odem pfeift. 


Plötzlich ſtöhnt's — 

Das iſt der Hirſch, der röhrt! — 
ftöhnt die Leidenjchaft 

und ſchreit. 

Da erwacht 

im Widerhallen 
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an den Hängen allen, 

in allen den Dunkeln das Tote 
und rafft 

fih auf und fragt 

in die Nacht 

und klagt 

und erichlafft. 


Augenden und Alter. 


Leis aus Dunkeln löſt ſich mir ein ftilfes 
Abendfonnenbild. Ich felber drinnen 

IHreit, ein Süngling, an des Vaters Seite 
duch das Wallen jegenjchweren Korns. 
Deutlich ſeh ich bis aufs kleinſte Fältchen 
jeine feinen, Eugen, guten Züge, 

jeh die Felder, wo jeßt Straßen ftarren, - 
und die grüne Bank am alter Birnbaum 
dort am Hügel, fern im Weft die Tiirme, 
und die blauen Blumen rings im Sole... 


Welt wo bift du? 


Da vor meinem Auge ſinken Schatten, 
mir berührt ein fernes Licht die Seele, 
und ich ſehe mit erhelltem Blicke. 

Welten jeh ich in die Emwigfeiten 

langſam finfen, wie vergeßne Lande 

in die Meere fanfen. Auf der Fluten 
Grund ſeh ruhn ich dies mein Einft. Doch tiefer 
jeh ich wieder Meer und unterm Meere 
wieder eine Welt, und wieder Meere, 
wieder Welten, Jugenden und Alter 

bon Gejchlechtern. Und ich höre deutlich, 
wie die Stimmen aus den Welten hallen, 
Lebensſtimmen. Ja, fte leben alfe, 

jede lebt für ſich ihr veiches Leben 

unter ihrer eignen fremden Sonne, 

Lebt e8 weiter ohne uns hier oben, 


— 


Ferdinand Avenartus. 


die wir ſelten nur ſie, ſtaunend hören, 
immer ſeltner, immer leiſer, wie ſie 
tiefer in die ewigen Meere ſinken. 


Nacht war's. 


Tief in den Dunkeln unſrer Seele wühlt, 

uns unbekannt, ein Böſes wild und heiß. 

Doch ſelten nur dehnt's plötzlich ſich und taſtet 
murrend am Boden unſrer Sonnenwelt 

und rüttelt dran und reißt ſich einen Spalt 

und glüht hinauf. Doch vor dem Schein des Tags 
erſchrickt's und kriecht in ſich zuſammen. 


Nacht war's. In einem langen, dumpfen Saal 
ſtand ich im Siechenhaus. Nur Stöhnen hört ich 
und Röcheln. Grelle Streifen warf der Mond 
jäh durch die Fenſter, lang die Reihe fort 
zwiſchen die Pfeilerſchatten. Die verbargen 

die Betten: ich erfannt ſie nicht, trat ih 

nicht dicht davor. Da faßt es plößlich mid 
wahnwigig an — ein weißes Linnentuch 
umwand ich mir, und aus dem Schatten jegt 
trat ih ins helle Schlaglicht vor und nidte 

als Sterhegeift dem Kranken zu. Der ſchrie 

in Graufen auf, warf ſich zurüd und zudite 

und ftarb. Und id, im Dunkel ſchlich ich fort 
und trat ins Licht vors nächſte Siechenbett 
ſchauſpielernd hin, und wieder ſchrillt der Schrei. 
Und meiter ſchritt ih, und fie ſchrien und ftarben, 
bis endlich aus mir jelber auch herauf, 

ein Schrei fi preßte — weg von meiner Bruſt 
ſchrie er die Hölle, und im Schrei erwacht ich. 
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Paul Barfıh. 


Mittag. 


Kein Ton, fein Hauch. Das Bergtal ruht 


in greller Mittagjonnenglut. 


Und Gras und Blumen, Strauch und Baum 


umfängt e8 wie ein tiefer Traum. 


Da plötzlich — aus dem Blumenflor 
bligt jäh ein Schlangenhaupt empor. 


Es ſtarrt zur Ferne unbewegt, 
als ob ſich's leiſe dort geregt. 


Nur Täuſchung war's. Die Schlange neigt 


ſich ſtill zurüd. Die Flur, fie ſchweigt. 


Wie Traum liegt's auf dem Blumenflor, 


und Frieden iſt es, mie zuvor. 


Die Mütter, 


Wenn das Spiel am jhönften war 
Sommerabends in den Gärten, 
mußt ic fcheiden aus der Schar 
meiner Kleinen Spielgefährten; 
denn die Mutter rief: Mein Kind, 
fomm geſchwind! 

du mußt Schlafen. 


Nun, da lang die Mutter tot, 
winkt die ewige Mutter Ieife; 
deutet hin zum Abendrot, 

und fie ſpricht die alte Weife 

in das fünfte Spiel: Mein Kind, 
fomm geſchwind! 

du mußt ſchlafen — ſchlafen. 


Adolf Bartels, 


In der Fremde. 


Ich möchte ſtill nach Haufe gehn 
und nimmer wieder fort, 

mein Knabenſtübchen wiederſehn 

und manchen andern lieben Ort, 
in meines Vaters Garten 

wie einſt den Lenz erwarten — 

o wär, o wär ich dort! 


Vor meinem Fenſter ſteht ein Baum, 
der iſt num lange Ieer. 

Den blauen Simmel fieht er kaum 
vor grauen Wänden ringsumber. 
Bald ift der Baum erftorben, 

bald bin ich hier verdorben, 

ſeh nie die Heimat mehr. 


Abendſtimmung. 


Ein heller Streifen noch im Weſten dort — 
auch er erblaßt, und Abend iſt es wieder. 
Ich lege müde meine Feder fort 

und blicke träumend in die Gaſſe nieder. 


Dort ſtrahlt bereits des Gaslichts gelber Schein, 
und unaufhaltſam jeh ich Menſchen wogen. 

Mir iſt, als ſei nur ich zu Haus allein, 

die ganze Welt der Freude nachgezogen. 

Mir ift, als fliehe mich die ganze Welt, 

und nahe jei die Nacht, die lette, graufe, 

too alles wankt und ftürzt und jäh zerfällt — 
und mid) alleine träfe fie zu Haufe. 
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Peter Baum, 


Geheimnis. 


Du wandelteſt ſo leiſe durch die Auen, 

daß kaum — el vor deinen Schritten bangte, 
die Hand erhobſt du, ohne aufzuſchauen, * 

nach einem Zweige, der zu Häupten ſchwankte. 


Und vor dir Zitternden die Blüten ſtäuben 
und kränzen deine jungen, leichten Wege, 
und dich umſpielt ihr wohliges Betäuben, 
gleich dem Geheimnis, das ich heilig hege. 


Das Leben aber iſt doch groß und weit. 


Sch ftand im Morgenglanz auf hohem Gipfel, 
und bunte Dörfer lagen ringsumber, 
und über Hügeln ſchwankten Waldeswipfel. 


Sie Ihwankten wie ein Ährenfeld, ein Meer, 
und leichte, federweiße Wolkennachen, - 
im roten Glanze, glitten drüberher. 


Und aus den Lüften grüßte mid ein Lachen 
von jungen Bügeln, die die Flügel nn 
im Frühlichtſchimmer, zu des Tags Erwaden. 
Es hielt mich warm ihr froher Ton umfangen, 
und weithin über Erdenglüd und Leid 

des mächtigen Sturmes Rieſenſchwingen fangen 


des großen Lebens Unermeßlichkeit. 


Der Greis. 


Ströme und Seen durchſchwommen, 
brünftig allen Fernen! — 

Wittre nun in den Nächten 

nad Ländern über Sternen. 
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Als ich ein Kind war, 
länzte jo weit mein Teich; 


—— jedem Wipfel 
grünte ein Zukunftsreich. 


Stützt zu Berg mich Söhne, 
dicht in meine Nähe! — 
daß ich noch einmal 

die Fleine Erde ſehe. 


Banz Benmmann, 


Varzifal. 


Horch, über das blühende Heidekraut 

träumt zierlicher Schellen Silberlaut — 

ſchrill warnt ein ſcheuer Rebhahnruf 

vor eines Rößleins tappendem Huf — 
wer reitet über die Heide? 


Und hell ein Wiehern und ein Geſchnauf, 
aus wilden Roſen taucht es auf: 
ein Nößlein weiß und ein Nittersmann, 
der hat ein Kleid von Seide an, 

ein Kleid von roter Seide, 


Das Rößlein nieſt in den friſchen Klee, 
der Ritter lacht: „Mein Rößlein heh! 
Friſch Über Dorn und Sonnenbrand, 
es iſt eine Luſt das ganze Land, 

es macht mich frei vom Leide! 


„War meiner Seele tumber Knecht, 

macht's feinem in der Welt gerecht, 

drum ritt ih aus dem finftren Tor: 

zu meinem Gott wollt ich empor — 
und ſah die blühende Heide. 
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„Hier lacht mich alles fröhlich an, 
bier werd ich Kind, hier werd id Mann, 
bier bin ich far und deute nicht 
und träume nur im goldnen Licht, 
bier bin ich frei vom Leide!“ 
Und er fingt und lacht und lacht und fingt, 
das Torenglödlein leiſe klingt — 
und wieder ein ſchriller Rebhahnruf — 
in Rofen gedämpft des Rößleins Huf — 
und meite blühende Heide... 


Dans, der Schufter, 
Kun war der Mai gefommen: 
im blonden Saar ein blaues Band, 
im lilienweißen leide, 
ein Rojenftenglein in der Hand, 
jo 309 er über die Heide. 
Da dachte Hans, der Schufter: 
nun haft du einen Winter lang 
geihuftert und genäht, 
nun wirft du einen Sommer lang 
heil fiedeln früh bis ſpät. 
Und Holt die muntre Fiedel: 
doch als er jetzt den Bogen an, 
die Saiten jchrill erklingen, 
und welches Lied er auch begann, 
ihm wollte eins gelingen. 


Da dachte Hans, der Schufter: 
das hat man von der Schufterei, 
nun find die Finger krumm, 
das alte ewige Einerlet 

macht Kopf und Herze dumm. 


Und griff zu Draht und Pfriemen. 
Und draußen fang die Nachtigall, 

es ftrömt von allen Zweigen — 
ein ſüßer Duft, ein Glanz und Schall; 
doch Hans vergaß das Geigen. 





Hand Benzmann, 


Zwar wollt fein Herz oft brechen: 
dann war es ihm, als läg es bloß, 

als läg's auf feinem Schub, 

als jhlüg fein Hammer flinf drauf los, 
als Ihlüg er’s auch zur Ruh... 


Mädhenträume. 


Ste jaß und fticte emfig fort, 

fie jang das ſchwere Lied vom Königsmord, 
von Lilten jang fie, die verblühn, 

von Liebesgluten, Die verglühn, 

vom Schiffer, fern in Naht und Wind, 
von Mädchen, die verlafien find. 


Sie fang, bis daß der Abend kam... 

Als fie das Tiihlein von den Brüften nahm, 
legt fie ein Blätichen Wegebreit, 

das gegen Sucht und Sehnfucht feit, 

in ihren Gürtel ftill hinein 

und ſchlief mit einem Seufzer ein... 


In dümmerdunklen Wegen. 


Wir liebten uns in dämmerdunklen Wegen, 

es ſchwamm der Mond im warmen Sommerregen: 
gleih einem Glück im fernen Schoß der Zeit, 

wie Liebe, füß verträumt in Hetmlichkeit, 

fo hat jein Bild im grünen Teich gelegen — 

wir liebten ung in dämmerdunflen Wegen... 


Und von den Büfchen tropfte leis der Negen, 
Holunderdüfte quollen ung entgegen, 

das Buſchwerk raufchte unfern Schritten nad), 
und hinter deines Schirmes rotem Dad) 
verſtummten wir in füßer Liebesfeter.... 


Da riß ich fiebernd dir den braunen Schleier 
in füßer Haft vom tauig feuchten Mund, 

da küßt ich deine roten Lippen wund: 

jo hab ih in den ſommerſchwülen Wegen, 

von Glück betäubt, an deiner Bruft gelegen... 
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In gelben Ihren. 


Wir gingen in gelben Ahren. 
Nachmittagsitille! Bon Grillenheeren 
nur ein ſummender Sang, 
nur der leife Klang 
verliebter Worte, 
von deines Kleides jeidener Borte 
ein Flüftern in gelben Ahren... 


Wir legten uns müde nieder. 
Leiſes Kniftern von deinem Mieder... 
Kornblumen ftanden 
zu Häupten uns; wir wanden 
zu Kränzen fie und bliefen som Mohn 
die roten Fahnen — fein Ton! 
nur Rniftern von deinem Mieder... 


Und der Abend fühlte die Ahren. 
Unſre Augen, die liebeſchweren, 
tranken den Purpurwein 
der Abendröten in ſich hinein; 
unſre Seelen in ſich verſanken, 

in Liebesgedanken, 
in Frieden, in liebeſchweren .. 


Die Hochzeit u Bann. 


Und Rofenduft und füßer Duft vom Wein 
vermählten fih im goldnen Abendjcein . ... 
Das war ein Tag der Freude! Jubelnd Hang 
zum Saal empor der Mägde Feſtgeſang, 

und himmelsrein das Lied der Harfe jcholl. 
‚Die Säfte laufhten fügen Weines voll. 
Auf feinem PVurpurpfühl das jelige Paar 
in fih und feinem Glüd verjunfen war... 
Sprad Thomas, einer von den Zmwölfen, leiſe 
zu Petrus da: „Sch deut in meiner Weiſe 

das heilige Wunder, das wir heut geſehn — 
Gott ließ ein größtes hier vor uns geſchehn — 
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Sieh dieje beiden! Waffer ward zu Wein: 
zum Liebesrauſch ihr ganzes Erdenſein!“ 

Und jubelnd Hang und ſchwamm auf Rojenduft 
das Lied der Liebe durch die goldne Kuft!... 


Indes flieg fern im Oft der Mond empor. 

Und leife ging das morſche Gartentor; 

und Chriftus war allein. Er jah zurüd: 

in diefem Blid lag all fein reiches Süd... 
Und leichten Schrittes ging er durch das Korn. 
Leis duch die Sommernacht klang jüß verworen 
der. Vögel Ruf im mondbeglängten Ried, 

das Rauſchen reifer Ahren und das Lied 

der Sehnfucht, ſüß das Harfenlied der Liebe... 
Und Chriſtus war allein. 


Herbſtſtimmung. 
Der Himmel, herbſtlich ſchon geſtimmt, 
in kupferfarbnem Rot verſchwimmt. 


Ich blicke übers fahle Ried 
und lauſche dem letzten Vogellied ... 
Indes geht ſtill von Haus zu Haus 
die Nacht und bläſt die Lichter aus... 


Und alles jehweigt. Der Nebel fteigt 
- und neigt ſich ſchwer. Und alles jchweigt. 


Und blaß der Mond aus Wolfen tritt — 
da ſchlürft ein ſcheuer Schleicherſchritt — 
von einer Blendlaterne fällt 

ein Licht kalt in die Sommernacht — 


der Tod... 


Reiter im Herbſt. 
Bier wilde Gänſe ſchrecken jcheu empor — 
wer reitet noch zum Abend übers Moor? . 
Der dide Nebel teilt ſich ſchwer und träg — 
ein rotbraun Rößlein klappert übern Weg. 
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Ein Kittersmann! Sein Fähnlein Ihwimmt in Tau, 
ſchwarz ift die Rüftung, und fein Auge grau 
blickt ſtarr und ftill wie in ein weites Grab, 
fein Kößlein nagt am Weg die Kräuter ab. 


Er reitet wie verdroſſen, wie im Traum, 
wohin er blickt, erſchauern Buſch und Baum, 
und was er ftreift mit feiner Eifenhand, 
Riedgras und Rohr, finft nieder wie verbrannt. 


So taucht er langfam in das Nebelmeerr — 
dicht fallen welke Blätter hinterher. 


Chriſtus beruhigt das Meer. 


Am flachen Heiderand, weit hinter Schilf 
und fernen Sichtenwäldern glimmt und ſchwelt 
noch dunkelviolette Sonnenglut. 
Die Berge und weißen Dörfer ringsumher 
verdämmern im jcharlachroten Nebelmeer ... 
Leis iiber den See halt der Sang der Jünger. 
Der Auderfchlag, der in die Elare Tiefe 
wie träumend taucht, beſchwingt mit ſanftem Takt 
des Liedes ſüße ſchwere Melodie... 
Und nun verklingt der dunkle Sehnfuchtschor, 
es ſtirbt der letzte Ton, den weiche Winde 
wie eine Seele in den Himmel tragen. 
Die Jünger lächeln tiefbeglückt ſich zu: 
Dom heißen Tage müde, war der Herr 
in feines Lieblings Armen fanft entihlummert.. 
Ganz leiſer Ruderſchlag ein ſeliges Träumen, 
ein ſtilles Gleiten über Ried und Riff — 
weltfern ... Und mählich ſchleicht die Nacht heran... 
die Wellen funfeln ftumpf... wo bleibt der Mond? 
die Wellen murmeln dumpf... — 

Fern Wetterleuchten! ... 

Fern rauſcht und brauft der See! 
Es naht ein Wehn, naht ſchneller, immer ſchneller 
ein Wirbelwind treibt Wellen vor fih ber — 
. ein Wolf, der feine gelben Zähne bleckt, 
fpringt weiße Giſcht am Nachen jäh empor! — 
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Derwehter Auf! ein greller Blitz erliſcht! 

Dumpf dröhnend rollt der Donner aus dunklen Wolfen, 
der Sturm heult nad) und Höhlt die ſchwarze Flut 

und ſchleift das Schifflein über Höhn und Tiefen... 
Die Jünger, aus füßen Träumen jah gerüttelt, 

ringen ratlos die Hände, nur Petrus, fteif 

am Steuer figend, bligt mit grauem Blick 

furchtlos umher; Johannes ſchirmt den Herrn, — 

den immer noch der tiefe Schlaf erquickt 


Indes wählt maßlos des Gemwitters Wut, 


Blitz fällt auf Blig! ein Meer von grünen Flammen! 
Dann wieder Finfternis... Die Ruder brechen, 
die Hände finfen mid — ein geller Schrei! 
ganz dicht am Schiffe fuhr der Blit vorbei — 
der Herr erwacht! — der Sturm hoͤrcht atemlos — 
Der Herr hebt feine Augen traumhaft groß 
und lächelt über das aufgeregte Meer. 
und blidt die Jünger ſeltſam lächelnd an: 
„Kleingläubige, was feid ihr fo verzagt, 
wenn euch der milde Tod zu nahen wagt... 
Do als ein mächtiger Tröfter Fam ich her! 
Seht meine Hand beruhigt Sturm und Meer! 
Gehorche deinem Herrn, Natur! o feht, 
wie brünftig fie nad) meinem Segen fleht!“ 
Groß ſteht der — von Blitzen fahl umleuchtet, 
weiß glänzt ſein Haupt, das von den ſchwarzen Wolken 
umdrängt, vom Sturm geküßt, hoch in den Himmel 
zu ragen ſcheint — — Ein ferner Blig! Berflammen ... 
Dertojen..... Zitternd fpielt ein ſtilles Licht 
weit über verrolfende Wogen — Ruderſchlag! — 
der Mond! ... das Boot führt knirſchend auf den Strand... 


Ein Traum. 


Hoch ftand die Sonne. Ich ging allein, 
nein nicht allein: zu zwein, zu drein, 
zu taujenden gingen wir über ein Feld... 
Mir jagt es der Traum: dies fei Die Welt, 
Ich ſah, mie jeder ftill fr ſich 
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mit feinen Sorgen von dannen ſchlich, 

wie jeder, nur auf fich bedacht, 

der Seele Geheimnis mit Liſt bewacht, — 

wie diefer weich, der andre hart, 

doch jeder, jeder ein andrer ward... 

Nein, nicht doc... fieh doch: wer ift Das dort? 
der geht ja mit meinem Geſichte fort — 
dort wieder einer: wie im Bann 

ſeh ich den ein'n und andren an, 

wie ftreng ich alle auch verglich, 

auf einmal waren alle: ih! — 

Ich ſchrie entſetzt, — doch fieh: ſchon barg 
mein Netter mich: ein ſchwarzer Sarg ... 
Ich ſtarb und ſank — nein, wunderbar: 
ich ſteh ja an meiner eignen Bahr — — 
und jeh mich fterben, — ſeh daneben 
mic) immer wieder weiter leben... 

Und konnte ſchließlich nichts als fragen 
mit Zagen halb, halb mit Behagen, 

mit Graufen und mit tieffter Ruh: 

Mer bin ih? bin ich's oder du?... 


Kosmifche Wanderung. 


Ich ging gen Sonnenuntergang... 
und meine ftille Seele tranf, 

leis faltend ihre Flügel, 

den Duft der Heidehligel. 


Sch ſprach beglüdt: O Seele dur, 
wie wunderbar ift diefe Ruh! 
Haft du ihn nicht vernommen? 
Gott ift zu ung gelommen. 


Fuhr meine Seele da empor: O du vergißt, 
daß du weit mehr als Gott und Weltall bift! 
Laß weiter ung und weiter gehn: 
du wirft nur dich in allem ſehn! 
* * << 
* 
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Und rüftig ſchritt ich weiter fort — 
als wieder eine Frage ſchlich 

ſcheu über meines Herzens Bord, 
der meine Seele nicht entwich. 


O Seele, groß ift deine Macht! 
Du bift das All, nur du allein! 
Und was dich überirdiſch macht: 
fieh, deine Fülle, fie ward dein —! 


Sprach meine Seele: Doch du ftehft 
nicht weiter, als dein Atem fliegt! 
Nun wandern wir den Weg zurücd 
und fuchen deiner Kindheit Glück. 

* * 

* 

Und eine Nacht war’s wie ein Traum... 
O feliges Schauen! Mich erfaßt, 
tief ich, Seele, Erd und Kaum 
wie eine Sehnfucht, eine Laft... 


O Seele, wenn noch mehr als dies 
die ferne Menſchheit froh genießt, 
die Erde wie ein Paradies 

an Frudt und Fülle überfließt — ? 


Komm, ſprach die Seele, du wirft ſehn: 
an aller diefer Erdenpracht 

wirft du nun ftill vorübergehn 
ſchlaftrunken in die ewige Nadıt... 


Stille Fahrt. 


Ich ſtand an einem dunklen Meer. 

Da kam vom grünen Eiland her 

ein ſtiller Kahn geſchwommen. 

Mir ward ſo leicht, mir ward ſo ſchwer, 
mein Herz ward aller Unraſt leer, 

der Schmerz ward mir genommen. 
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Still ftieß das Schifflein an den Strand; 
fein Lenker winfte mit der Hand, 

er lachte wie im Traume 

und lud mi ein zum andern Land, 

das in der Ferne unbekannt 

grün glänzte aus dem Schaume. 


Und ich ftieg ein. Der ftile Mann 
309 ſtumm die ſchwarzen Ruder an, 
wir ſchwammen aus dem Hafen. 
Er fang ein feltfam Liedchen dann 
und nidte müde dann und warn, 
und ich bin eingefehlafen.... 


Abendfegen. 


Das ift des Abends Segen 

und feine ftille Tat, 

dag Sturm und Kampf fi) legen, 
wenn jeine feuchten Schwingen 
hinſchatten übern Pfad. 


Das bat er vor dem Tage, 
- daß er des Herzens Drang, 
daß Sorgen er und Plage 
bejänftigt ftill mit milden, 
mit füßem Schlafgefang, — 


daß er mit dichtem Schleier 
des Landmanns Pflug umbüllt, 
mit ftillee Dankesfeier 

die Hütten und die Herzen 
allüberall erfüllt... 





Bans Belhge. 


Frühlingsabend, 


Die Nachtigall fang ohne Ende, 
der lieder war noch regenſchwer. 
Du gabft mir deine leifen Hände, 
fern durch das blühende Gelände 
fang ein verträumtes Mühlenmwehr. 


Don deinem Haar, dem märchenſchönen, 
ward ich gar ftillen Duft gewahr. 

In deinen Augen ſchliefen Tränen 

und bon ben Sünden ging ein Sehnen 
duch meine Glieder wunderbar... . 


Heimwehlied. 


O wie die Tale glänzen 

durch die ſilberne Sommernacht. 
Dort wo der Mond am Himmel ſteht, 
muß meine ferne Heimat fein. 


O Glanz ber filbernen Tale, 


wie machſt das Herz du weh und mund. 


Ich möchte vergehn in Sehnen 
nad meiner fernen Heimat. 


D warum z0g ich junger Tor 
zu dieſen slühenden Ländern aus? 


Run bin ich müd und ift mir bang dahin, 


wo ftille Nebel über die Felder gehn — 
O meine ferne Heimat — 


Vxolog. 
(Zu den „Feſten ber Jugend“.) 


Aus ſchimmernden Gefäßen ſchöpft ich mir 
des Lebens goldenen Wein und bin mir ganz 
ber vollen Kränze meines Glücks bewußt. 
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Ich bin gewandert durch dag holde Licht 

des Tags und fang; und habe füße Frucht 
aus meiner Jugend blühendem Baum gepflückt. 
Auch) blieb das Grauen der Nächte mir nicht fremd, 
und ihre Schmerzen Yäuterten die Ghut 

des weiten Lebens, das mic wogend trägt. 
Euch jeltfam bunten Jahren, die mir nun 

des tiefften Daſeins Schönheit offenbart, 

dank ich mit Lächeln. Buck ich heut zurück, 

fo will mir ſcheinen, daß ein Funftooll Werk 
dor meinen Augen ſich erhöbe, des 

ih Meifter bin. Ich nehm das grüne Laub 
aus meinem Haar und ftreu e8 glücklich der 
Vergangenheit, die mir nıtm nie vergeht; 

und ih bin froh wie wohl ein Künftler ift, 

der ein geliehtes Werk vollendet fieht: 

denn eine Kunft war meine Jugend auch. 


Trübe deit. 


Denn du warſt mehr als die Geliebte mir: 
du warſt mir Licht des Tages und der Nacht 
und goldner Frühling und das Glück und alles. 


Was fol ih nun mit diejer dunfeln Welt, 
darin die Rofen in den Tod eblüht 

und in ein ewiges Grab ver. rühling fuhr? 
IH bin ein Blinder diefem Sonnenlicht, 
und von den Bergen, die ihr köſtlich heißt, 
verlangt mich nieder in das. graue Tal, 

wo meine Klage an dem Stein zerbricht 

und eure Lieder meinen Schmerzen fern. 


Bei garagoſſa. 
Auf allen Gärten Saragoſſas lag 
der Mond wie blaue Seide. Das Geſträuch 
ſtand funkelnd um die Marmorbrunnen da, 
gleich ſilbernen Wolfen, die ein ſchöner Duft 
ins Leben wies, das ihnen nur ein Traum. 
Wir glitten auf dem flüfternden Fuß zu Tal, 
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befränzte Jugend, jchöne Frauen auch, 

und ſahn den Glanz und fuhren meit ins Land, 
durch viele Gärten, blühenden Feldern zu. 

Da hub Die ſchönſte von den Mädchen in 

dem ſchwebenden Kahn mit janfter Stimme an 
ein Lied zu fingen, Das wie Heimweh war, 


und lieblich gleich dem Mondlicht rings im Land, 


Wohl mancher Wandrer an dem Ufer, der 
es hörte, manches ſpäte Liebespaar, : 

das einfam feine glüclichften Pfade ging, 
bielt an, verwundert, lauſchte dem Geſang 
der ſchönen Stimme, bis das ferne Licht, 
ihn ganz begrub, und lenkte feinen Schritt 
nalen weiter, an dem Wafler hin... 


Anvuhige Stunde. 


Nachts über die Wiefen, die Erlen entlang, 

geht ein Gejang, geht ein Gefang, 

der ift wie ftilles Weinen. 

Der ift wie ein tiefes Klagegedicht, 

das aus dem ärmſten Herzen bricht — 
Armes Herz, was weinft dır jo? 


“ Die Nebel ziehn übers blaſſe Land. 
Was wird mir die Stunde jo wohlbekannt 
und die fernen verlorenen Töne? 
Was ſchlägt meine Bruft fo lauten Schlag? 
Die Nacht ift lang. Kurz ift der Tag — 
Armes Herz, was mweinft du fo? 


Kitt durchs Leben. 


Ein Reiter, der vor Tau und Tag 

die Straße liebte, zog ich aus, 

und meine Hände hielten kaum 

die Zügel an dem Sattelfnopf, 

und meine Stute ſchnob vor Luft 

und dämmte ihrer Füße Sturm 

mit Mühe nur. Ich jubelte, 

und ſchlummernd lag das Leben da... 
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Margarete Beutler, 


Am hohen Mittag kehr ich heim, 

in wundervollem Sonnenlicht, 

ein Reiter, der die Freiheit ſich 

gleih Blüten in die Loden wand, 
und meine Hände halten kaum 

die Zügel an dem Sattelfnopf, 

und lachend fpring ich ab vom Gaul, 
und leuchtend Tiegt das Leben da... 


Margarete Beufler. 


Und doch. 
1 


Hier ifi es fill an meinem dunklen Teiche, 
den nur der Mondfrau blaffer Schleier fireift, 
und ih bin Fürftin diefem Abendreiche, 

in das fein fremdes Menfchendenfen greift — 
und ich befehle meinem dunklen Teiche, 

und ich befehle feinen Iauen Fluten, 

daß fie mich tragen, ihre Königin: 

fie tragen mich zu meiner Infel bin, 

da blühen aus dem Schilfe Blumenkronen, 
die einſam auf den hohen Stielen thronen 
und Blütenftaub aus matten Kelchen bluten. 
Und zwiſchen meinen Blumen till ich liegen 
und meinen Leib ans ftarre Schilfgras ſchmiegen. 


2. 
Die Mondfrau hüllt mich ein in bleiche Strahlen, 
ich fteh im Schilf — es leuchten meine Glieder 
mir aus dem dunfelfeuchten Spiegel wieder, 
und Hundert Sterne tauchen um mid nieder 
und blühn empor aus violetten Schalen. 
Kühn lebt mein Heute, müde ſchläft mein Geftern, 


— mid trennen Welten jet von meinen Schweſtern! 
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Karl Bienenftein, 


3. 


Allein in meinem ſchweigenſtarken Eden — 
jehn ich mich heiß nach wirren Liebesreden, 

ich jehne mich nad) einem wilden Sehnen, 

K jehne mid nad ſchwachen Mädchentränen, 
ich jehne mi) nad) roten Sonnenfüffen 2 
und weiß, mein Leib wird daran welken müffen. 


4. 


Es wird ein Schatten in mein Dafein treten, 


der Schatten weiß von weiten Königsrechten, 
der Schatten wird mir Leib und Seele knechten, 
der Schatten wird fih um mein Dafein flechten, 
und meine Sinne werden zu ihm beten, 

und meine Seele wird ihn berrichen laffen — 
doch meine arme Seele wird ihn haſſen. 


Rarl Bienenffein, 


Das alte Schloß, 


Bon Porphyr rot, mit marmornen Altanen 
fteigt e8 empor im Mondesmärchenlicht, 
das Fürſtenſchloß aus rauſchenden Platanen, 
ein ſteingewordnes Sommernachtgedicht. 


In Myrtenhecken Götterbilder ragen, 

um weiße Treppen jpielt das blaue Meer, 
und von der dunklen Roſeninſel tagen 

die Nachtigallen Tiebestoll und ſchwer. 


Zuweilen dann ein leiſes Degenklirren 
und dann ein Fenfteröffnen, heimlich, ſacht, 
und Lauten, ſehnſuchtswilde Lauten girren 
brennende Liebe durch die ſchöne Nacht... 
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Feldbank. 


Wie eine Inſel tief im grünen Meer, 
umraunt von ſchwüler Mittagseinſamkeit, 
ſteht eine Bank im Felde draußen weit. 
Die reife Ahre neigt ſich drüber ber. 


Es ſchläft das Land, erfchlafft in Sonnenglıt, 
nur tief am Boden ſchwirrt der Grillen Sang, 
des Mohnes Flammenrot den Rain entlang 
ſchwimmt um dein Aug wie eine Pıurrpurflut. 


Käm jetzt das Glüd, das dich noch nie erhört, 
in diefer Stunde könnt e8 wohl geihehn: 

du Tießeft es an dir vorübergehn, 

auf daß es Dich in deinem Traum nicht ftört. 


Bügenglöcklein. 


Die bleiche, wächſern bleihe Mondesjichel ftand 
hoch überm Kiefernwald mit ftumpfem Schimmer, 
der mattem Blei gleich tropfte auf das Land. 


Und rings fein Laut, als nur ein bang Gewimmer 
von einem Zügenglödlein, das im Dorfe z0g 

der greife Küfter, immer betend, immer. 

Das war ein Ton! O wie der flog und immer flog 
wehflagend durch die dämmergraue Heide, 

ein fchreiender Vogel, der todwund zum Nefte 309. 
Wir laufchten ihm, bis um die alte Weide 


ein Rauſchen ftrich, als ginge wer worbet. 
Da eilten fröftelnd wir von dannen beide. 


gu fpät. 
Du kamſt zu mir in der ftillen Nacht, 
ich habe die Tür nicht aufgemacht! 


Du viefft mich mit zitterndem Liebeswort, 
ich wies dich barſch von der Schwelle fort. 


Dtto Julius Bierdbaum, 


Da gingft du von dannen, ſtumm und jehwer, 


mein reuiges Wort fand dich nicht mehr. 


Nun ftehe ich nächtens an Brüden und Steg, 


doch gehſt du weitab, weitab deinen Weg. 


Wie ein Lockvogel fing ich dein Lied ohne Ruh, 


doch trägt dir's fein Hauch barmherzig zu. 


Und jelbft meinen Schrei aus Sehnſucht und Not 


vertändelt der Wind in Blumen rot. 


Zwei Flammen. 


Wie zwei blaffe Opferflammen 
zugvereint verlodern jacht, 

fließen Glück und Schmerz zufammen 
in die eine ftille Nacht. 


Und du fommft aus dunklem Land, 
wo da Wunſch und Wille jchweigen, 
ftehft vor dieſem Doppelbrand, — 
welcher will ſich dir zuneigen? 


Sind's die bleihen Schmerzensflammen? 


Sind es, die das Glück entfadht? 
Sei getroft! fie lohn zufammen 
in die eine ftille Nacht. 


Din Julius Bierbaum. 


Jeanette. 


Was iſt mein Schatz? — Eine Plättmamſell. 


Wo wohnt fie? — Unten am Gries. 
Wo die Jar rauſcht, wo die Brüde fteht, 


wo die Wieje von flatternden Hemden meht: 


da liegt mein Paradies. 
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Otto Zultus Bierbaum, 


Im allerkleinften Haufe drin, 

mit den Fenfterfäden grün, 

da fieht mein Schatz am Bügelbrett; 
hoiho, wie fie hurtig den Bügelſtahl dreht, 
Gott, wie die Baden glühn. 


Im weißen Röckchen fteht fie da, 

ihre Bluſe ift blumig bunt; 

fein Mieder ſchnürt, mas drunter ſich regt, 
ſich wellenwohlig weich bewegt, 

der Brüſte knoſpendes Rund. 


Joſeſime. 
1. 

Der Himmel ift blau, das Wetter ift ſchön, 

adame, wir wollen ſpazieren gehn! 
Da iſt fie dabei! 
In den blühenden Mai 
ausfegeln wie Frühlingfregatten wir zwei. 
Wie Blütenſchnee ihr Kleid ſo Kar, 
ein Blumengarten ihr Strohhut war, 
ein moosgrün Band vom Hute hing, 
wie Wimpelwurf im Winde ging. 
Recht wie ein ſchwarzer Würdebär 
Ging neben der Tee mein Leibrod her. 


Wie wunderbar 

der Maitag war! 

So frifch, fo belt, fo kühn, fo jung, 
wie Kinderglüderinnerung, 

und fo voll Liebe und Heiligfeit; 

ach, Tranfe Welt, wie bift du weit, 
weit von uns, fern mit deiner Gier, 
mit deinem Haß, mit deinem Streit — 
wir jeligen, jeligen Kinder wir! 


2 


Und es ſenkt fi die Nacht. 
Kühle Winde, blaffe Sterne. 
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Dtto Julius Bterbaum. 
„Du, haft du mich gerne?” 
Und fie küßt mich und Incht. 


Und wir gehen nad) Haus. 
Ale Menſchen ſchon jchlafen. 
Die Fregatten im Hafen... 
Und die Lampe löſcht aus, 


Traumſommernacht. 
(Ein Lied für Hans Thoma.) 


Sommernacht, Traumfommernadtt .... 


Die Brunnen rauſchen leife, 

die Trauerweide wiegt ſich facht; 

num fteigt der Mond in voller Pracht 
empor zur Wolfenreife. 


Traum und Frieden... 

Was hienieden 
unruhvoll Das Herz verftört, - 
ſenkt fi) in des Traumes Tiefen. 
Und der Ruhe Geigentöne, 

die in Tages Lärme Ichwiegen, 
in der heißen Helle jchliefen, 
feelentiefe, ſeelenſchöne, : 

fommen nun heraufgeſtiegen, 
werden nun gehört. 


Sommernacht, Traumſommernacht 


Ein Rauſchen lieb und leiſe, 
die Seele wiegt ſich ſüß und ſacht 
nach ihrer Geigenweiſe: 


Traum und Frieden... 
Hingefchieden : 

alles, was uns traurig macht. 
Sterne glimmen, 

Wolfen ſchwimmen, 

und das Märchen ift erwacht. 


109 


110 


Dtto Julius Bierbaum, 


Die ſchwarze Zaute, 


Aus dem Roſenſtocke 

vom Grabe des Chrift 

ein ſchwarze Laute 

gebauet ift; 

der wurden grüne Neben 
zu Saiten 

gegeben. 

D wehe du, wie jelig fang, 
fo erosfüß, fo jeſusbang 
die ſchwarze Roſenlaute. 


Ich hörte ſie ſingen 

in mailichter Nacht, 

da bin ich zur Liebe 

in Schmerzen erwacht, 

da wurde meinem Leben 
die Sehnſucht 

gegeben. 

D wehe du, wie jelig fang, 
jo jejusfüß, jo erosbang 
die ſchwarze Rofenlaute. 


Ein Pfingſtlied. 


Den Maien führ ic) an der Hand, 
den Degen an der Seiten, 
Pfingftiunfer bin ich zubenannt 
und will in das gelobte Land 

auf meinem Schimmel reiten. 


Auf einem Schimmel blührieſelweiß 
mit jeidenen Schabraden. 

Der Mai ihn wohl zu führen weiß 
mit einem Apfelblütenreis. 

Stolz trägt er feinen Naden. 


Doch nicht allein ich reiten mag, 
mag nicht alleine reiten, 
mich ſoll duch Tag und Nacht und Tag, 
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Dtto Zulius Bierbaum. 


mich ſoll duch Feld und Wald und Hag 
ein Mädel jung: begleiten. 


Ein Mädel jung, das foll mit mir 
auf meinem Schimmel fchaden. 
Heide, du helle Maienzier! 

Durchs Grüne galoppieren wir, 
der Wind bläht die Schabraden. 


Nun gehe, Mai, und flopfe an, 
wo liebe Mädel haufen, 

und jag, ih bin ein rilcher Mann, 
der jeinen Schinmel reiten kann 
und im Galoppe jaufen. 


Führ ber zu mir an deiner Hand, 

die lieb mich will begleiten. 

Der Schimmel ſcharrt ſchon in den Sand, 
ih muß in das gelobte Land 

mit einer Holden reiten. 


Lied in der Nacht. 


Straßen Hin und Straßen ber 
wandte id) in der Nacht; 

bin aus Träumen dumpf und ſchwer 
ſchluchzend aufgewacht. 

Tränen, ; 

Sehnen, 

Luft und Schmerz, — 

Ad, wohin treibt mich mein Herz? 
Ad, wohin treibt mid) mein Herz? 
Steht ein Haus in Grün gebaut 
draußen vor der Stadt, 

wo der Fluß mit leifem Laut 

fein Geftröme hat. 

Blüten 

hüten 

dicht e8 ein; 

dort möcht ich zu Gafte fein. 

Dort möcht id) zu Gaſte fein. 
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Dtto Zultus Bierbaum. 


Genug. 


Ein Ritter ritt durch das reife Korn, 
den Zügel laß und ohne Sporn; 


es fraß der breite Gaul im Schritt, 
nahm manche gelbe Ahre mit. 


Der Sommerſonne heller Strahl 
lag funkelnd auf dem ſchwarzen Stahl 


des Rüſtkleids, das der Ritter trug; 


im Schild ſtand ihm ein Wort: Genug. 


Es lag die Lanze vor ihm quer, 
darauf die Eiſenrechte ſchwer. 


Als er an eine Quelle kam, 
den Selm er fih vom Haupte nahm, 


kniete nieder in den Kieſelſand, 
ſchöpfte Waffer mit der Eifenhand. 


Und ließ es wieder fließen dann, 
liebreih jah er das Fließen an: 


Mein Herz war heiß im Kampfgetos; 
mich Tieß die Liebe nimmer. — 


nun reite ich nach Haus im Schritt 
und bringe bloß ein Lächeln mit: 
Genug. 


Neuweinlied. 


Das hat Gott-Vater gut gemacht, 

daß er zum Herbſt den Wein gebracht, 

den weißen und den roten. 

Die Welt wird alt, der Wein iſt jung, 

Herz bringt und Beine er in Schwung; 
wir tanzen ohne Noten. 


Wir tanzen nad dem älteften Takt, 
nad dem im Paradiefe nadt 
die beiden ſchon fich drehten, 
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Karl Bleibtreu. 


die unſer aller Eltern ſind; 
wir tanzen zum Oktoberwind 
wie trunkene Propheten. 


Daß ihr mir nicht dem Herbſte glaubt, 
es ſei nun alles abgelaubt, 

und alle Keime ſchliefen! 

Seht unſern Kranz und unſern Tanz 
und unſrer Augen glühen Glanz: 

Es wird was in den Tiefen! 


Wie dieſer junge Wein im Faß 
ſich gärend regt ohn Unterlaß 
bis zu der klaren Stärke, 

ſo braut in uns geſunder Sinn 
durch Winternis und Starre hin 
zu neuem Frühlingswerke. 


Die Gläſer alle an den Mund! 

Glaubt nicht dem Herbſt! Wir find gefund 
und wollen’s euch beweiſen: 

Der Herrgott hoch! Hat’s gut gemacht, 
daß er zum Herbſt den Wein gebracht, 

den roten und den weißen. 


Karl Bleibtreu, 


Apokalypſe der Schöpfung. 


Die abgeftorbnen Afte knarren 
unheimlich unter meinem Fuß. 


Die greifen bärtigen Fichten ſchnarren 


feltfamen Gruß. 


Mein Herz verfteht der Bäume Schweigen. 
Was weiß denn ih? Sie wiffen mehr. 

Wie altklug fie ſich niederneigen 
gedankenſchwer! 
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Mit allen ihren Wurzeln laufchen 
fie nieder in den ftillen Grund 

und tuen ſich im Windesraufchen 
viel Rätſel kund. 


Denn hier der Mutterſchoß der Erde 
das ewige — 

worin ſich das Vergehn und Werden 
gleichmäßig wägt 


O wie beneid ich dieſe Ruhe! 
Es hat der ſchaffende Merlin 
dem Allerheiligſten als Truhe 
den Stamm verliehn. 
* * 
* 
Es treibt der Saft, das Mark in allen 2 
— bereite wie dies dürre — 
ten Leben, das zu Qualen nur 
verweht wie Staub. — 


Ich kenne dich an deiner ſtarren Miene 

_Du bift Merlin, o moosbewachſner Fels. 

Steh Antwort mir, o Waldfee Meluſine, 
im Lied des Quells : 


Ih grabe forſchend bier nad) Wurzelfnorren 
Urwurzel du vom morſchen ——— 
Igdraſil, möchteft du doch ganz verdorren 
im Beltenraum! 


Die Störche dort im Sörfterhaufe klapper 
— reizt mit — — 
e weiß nur von Natur zu pl 

doch nichts von Gott. 


Horch, wie die Spechte dummgeſchäftig bi ! 

‚Sind diefer Frühlingserbe — 

die Wolken, die ſo roſig droben däͤmmern? 
Narretei! 
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Geſpiegelter Gebilde Widerſpieglung! 
Die Herde hält den Grasfled für das All. 
Dir ſcheint ein Blick aufs AU des Nichts Befteglung 
in jedem Fall. 


Aus „girenenlieder“. 
Mein Stern, fennft du mein Schidjal? 
Por dir rollt jede Wolke, 
du Stoßer, auseinander... 
Doch unterm Exrdenvolfe 
da wander ich und wander 
mit müden wundem Fuß 
und leſ' im Sternenbuch 
gewirkt mein Leichentuch. 
Dernimmft du meinen Gruß? 
Mein Stern, fennft du mein Schidjal? 
Was fol mir eine Wohnung, 
die nicht mein Wille wählte? 
Das Leben kennt nicht Schonung, 
das Sterben nicht Belohnung... 
Du, der ins Sein mich quälte, 
mein Stern, fennft du mein Schidfal? 
Sieh, wie die Wolfe dort zerfließend lang 
ſich breitet über feinen Strahlengang! 
Schon in des Himmels tiefere Tiefen fteigt 
er auf zu höherer Kreisbahn Herrlichkeit. 
Mein Stern fih neigt, 
bald ift es Zeit. 

* * 

Ich kniete lauſchend hin am Waſſerfalle, 
Rotkehlchen ſangen nur am Efeuwalle. 
Ich betete zum unbekannten Gott, 
das Waſſer rauſchte nur mit hohlem Spott. 


Ich ſchaute in der Seele Eingeweide, 
ich ſchwebte über allem Herzeleide. 
Der Sterne Falter Speer in mir erſtach 
die Todesfurcht, da ich den Dunft durchbrach. 
= * 


8* 
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Karl Bleibtreu, 


Das iſt der Kirchhof, weiß und ſtill, 


wo meine Jugend begraben. 
Um das Gemäuer flattern nur 
grämlich verichlafene Naben. 


Wo wir dereinft gewandelt find, 
da fäufeln welke Bäume. 


Es fällt das Laub, es fällt der Schnee, 


es fallen Schleier und Träume. 


Kosmiſche Lieder. 


Still wie Glas die Silberfläche, 
endlos lichter Meerestraum. 
Wie von Blütenſtaub der Lilie, 


wird das Boot betupft von Schaum. 


Vollmond dort im tiefen Glanze, 

biſt der Schild du eines Rieſen, 

der mit güldner Sternenlanze 

hier gepirſcht auf Seewaldwieſen. 
* * 


* 

Das Meer blitzt kupferblig, 
ein gallengrüner Pfuhl. 
Doch mich birgt einſam Schatten 
auf hartem Klippenſtuhl. 
Mag dräuen mir zu Häupten 
der wüſte Menſchenorkan 
Raſt hin, Vermaledeite! 
raſt hin ohne Ziel und Bahn! 

* * 


Hiſſa, huffa jauchzt der Wind, 
daß die Bäume Fnaden. 

Hei, der wilde Jäger treibt 
feine grimmen Bracden. 
Aufgelöft als Leichenftaub 

jo in Sturm und Regen, 
das alleine wäre Glüd, 

dur die Welt zu fegen. 
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Körperleben — morſcher Baum, 
der in ſich verdortte. 

Nur der Sturm des Todes bricht 
uns der Freiheit Pforte. 


Emanuel von Bodman. 


Erde. 


Das feimte rings. Ich ſaß beim Erlenftand, 
e3 dufteten die braunen Frühlingsichollen, 
und lange Schatten fielen in das Land, 

ic) ſah das jpäte Gold der Sonne rollen. 


Dann kam er leis, der Tod, im Wanderrod. 

Was willit du? ſprach ich dumpf, willſt du mich knicken? 
Er fniff den Mund und ftieß Den Senfenftod 

ins Feld und. jagte unter tiefen Blicden: 


„Roh lange nicht. Was willft du? Sieh, du träumft 
von ungenoßnen und genoßnen Stunden, 

und während du die befte Kraft verſäumſt, 

haft du mid) nun im voraus ſchon empfunden. 


Nimm diefe Handvoll Erde da! Greif zu: 
forme dir deine Lüfte, Schmerzen wieder 
zu deiner Luft. Sie leben! jo wie du, 
und jo wie dich mäh ich fie einmal nieder. 


Und wie aus deinem fprießt aus ihrem Blut 
ein junges, nactes, freudedurjtiges Leben, 
auch diejes knick ich einft, viel junge Glut 
hat noch der alte Bauch der Welt zu geben!” 


Er ging. — Ic hielt... hielt Erde in der Hand, 
begann ein fieb Geficht draus zu geftalten. 

Dann ſchritt ich durch mein dunkles Heimatland, 
fah in mir einen Frühling ſich entfalten. 
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Emanuel von Bodman. 


Unterwegs. 


Und als ih an den Schattenbuſch Fam 
tief im Heidegrumd, 

da ſchlief unter wilden Roſen 

ein Bub mit zerlumpten Hofen. 

Und als ich ihn frifeh beim Arme nahın, 
ihn fragte nach Weg und Stund, 
wehrte er dem Sonnenglaft, 

lallte fein Mund: 


„Mir war, ich lag im Marmorpalaft 

in einem neuen Kleide. 

Ein hohes Mädchen kam und terug — 

fie raufchte ganz von gelber Seide — 

einen großen Krug, 

und fie neigte zu mir den Rand, 

und ich ſog und küßte ihr ſtumm die Hand, 
die duftete wie Heide.“ 


Und die Lider ſanken ihm wieder zur Ruh. 
Grell flitterte der Sonnenglaft, 

und leiſe leiſe ſchritt ich zu, 

ließ ihn im Marmorpalaft. 


Dos Haus. 


Das find die runden Bäume, 

die Wiefen find von Blumen ſchwer, 
drüben ſchimmert das Haus, 

Hier ging, verſenkt in feine Träume, 
mein toter Bater hin und ber. 

Über den Weg hufcht eine Maus. 


Mir ift: ich höre feinen Schritt, 

und ich bin Hein und gehe mit, 

und Funfen glimmen auf im Grund. 
Mein Auge hängt an feinem Mund, 
daß er mir Antwort fage 

auf eine große Frage. 
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Es glänzt jein Bart im Dämmerlicht, 
a ao leuchtet fein Geſicht. 


Was fragte damals wohl mein Mund! — 


Horch: — Knaben ſingen 

in unſerem Haus. : 2 
Und ie breitet die Nacht ihre Schwingen 
auf alle Menſchen aus. 


An Bande. 


h jaß am Rande der Unendlichkeit 
5 — die dunklen Wellen leiſe beben. 
Mir war: mein Herz verſank vor langer Zeit. 
Ich führte wie der Fels ein ſtummes Leben. 
Und eine Ruhe lagerte umher, 
in der unmerklich alles ſich bewegte. 
Mit jedem Tage ſpürte ich es mehr, 
wie Kälte fih auf meine Seele legte. 


a fam ein Frühling und ich hörte laut 
n mir die — — ne 

ie fernen Häufer glänzten jo vertraut, 
is ker ns a das Keich der Menſchen tragen. 
Sch Tag dem Leben an der vollen Bruſt. 
Ich jah: in eines ſchwankt Wiffen und Wähnen, 
Ich jah die Brücke zwifchen Schmerz und Luft, 
und alle Schönheit rührte mich zur Tränen. 


So ſchreite ich über die Erde, muß 

in Re: — alle Dinge ſehen, 

denn hinten höre ich den dunklen Fluß, 

in dem die Dinge werden und vergehen. 

Die Sonne blitzt und eine Wolke gießt, 

gleich wird ein Regenbogen ſich entfalten. 

Er ſtrahlt! In ſieben Farben! und zerfließt! ..... 
Und meiner Seele bleibt fein Bild erhalten. 
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Marlin Borlik. 


Mein Weſel. 


Morgens um acht Uhr müßt ihr’s ſehn, 

wenn die Mädel zur Schule gehn, 

wie das ee mit Lärmen und Haften, 
Arbeiter, Bauern, Öymnaftaften, 

und auf dem Markt, das nenn ich Glück, 
hurra! die Regimentsmuſik. 

Das blinkt und gligert im Sonnenſchein, 

die liebe Jugend hinterdrein, 

und bis zum Tor im ftrammen Tritt, 

zieht ſtolz die Heine Garde mit. 


Ich kenne wohl andre Heimatſtädte, 

feine doch, die ich lieber hätte, 

feine, die in der Nofenzeit 

fo voll tiefheimlicher Seligfeit. 

— hr lächelt und wollt mich nicht verftehn ? 
Kommt, wenn die Mädel zur Schule gehn! 


Wanderung. 


Der Abend dämmert überm Seideland, 
taugligernd neigen ſich die Ginfterdolden, 

mit jedem Schritt verfinft der Fuß im Sand, 
ein letzter Streif verſchimmert ſchmal und golden. 


Entlang den Bahndamm dehnt fich’S flach und frei 
von abertaufend bunten Feuerzungen, ? 

mit grellen Augen raſt ein Zug borbei, 

und ein Signal hat irgendwo geflungen. 


Dahinten — weit — verfinft das Häufermeer 

un hellen Glanz entflammter Gaslaternen, 

im Walzwerk dröhnt dev Hammer dumpf und ſchwer, 
die gelben Funfen fprühen zu den Sternen. 
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Zwei matte Fenfter noch im Kätnerhaus 
umfingt der Wind, eh fie in Nacht verglühten, 
und immer weiter wanber ich hinaus 

durch Gras und Staub und rote Heideblüten. 


Abends im Hyde Park, 


Spätbämmerftunde, tiefe, wunderbare, 
geheimnisvolle Künderin der Nacht... .! 
Blumen im Haar, auf goldverbrämter Bahre, 
wird nun mein toter Tag zur Ruh gebradit. 


Die Sehnjucht folgt dem Wanderzug in Fernen, 

die nie ein Wunſch erſpäht, fein Traum gejehn, 

ſchon flimmert und verglimmt der Glanz von Sternen, 
und leis umhaucht mic) Fühler Winde Wehn. 


Der feuchte Kies erhallt von leichten Schritten, 
zwei Schatten ſchwinden, wo dev Ahoın blüht. 
Das warme Glück ift ſcheu worbeigeglitten, 

wohin. ..? Noch find die Wipfel Überglüht. 


Aus tiefen Zweigen tönt das füße Nollen 
der Nachtigall Taut Durch die dunkle Flur, 
ich lauſche, lauſche — heimatlos — verfhollen — 
ein Menſch, ein Nichts, ein müder Herzichlag nur. 


Der Künſtler. 


Ich ging auf fremden Gartenmwegen, 

die Brunnen waren fill und tot, 

da trat ein Knabe mir entgegen, 

der mir die ſchönſten Rofen bot, 

er ſprach: „Die Schwefter wartet dein, 
teitt ein.“ 


Da lag, als wär e8 längft verlaffen, 
von hohen Ulmen dicht umdrängt, 
ein graues Haus, die Steinterrafjen 
von Moos und Ginſter oft zerfprengt; 
mit leichtem Fuß eilt ich hinauf, 

das Tor ftand auf. 
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Joſef Adolf Bondy. 


Nie ſah ich je ſo müde Leere, 

nie ſolche tiefe Einſamkeit, 

wie eine Inſel fern im Meere, 

von ewigem Winter überſchneit, — 

doch fühlt ich eine warme Hand 
in meiner Hand. 


Und ſanft, mit bittender Gebärde, 

löſt ich, als ſei mein Tag erfüllt, 

des Kleides ſchimmernde Beſchwerde, 

die einen Götterleib verhüllt. 

Doch jene bog das Haupt zurück: 
„Sieh dein Geſchick! 


„Ich weiß, dich wird der Gram verzehren 
nach dieſer Stunde ewiglich, 
ich kann dir keine Gunſt gewähren, 
und dennoch, Fremdling, liebſt du mich! 
Nimm dieſen ſilbernen Pokal, 

drin ſchläft die Qual! 


„Und immer, wenn die Sterne ſinken, 
hebſt du ihn ſtöhnend an den Mund, 
du wirſt ihn leeren, mußt ihn trinken, 
bis in den Tod, bis auf den Grund. 
Ich aber, durch dein Menſchenleid, 

lebe von Ewigkeit zu Ewigkeit!“ 


Joſef Adolf Bondy. 


Prag. 
Tauche auf in Abendſchöne 
über Türmen, altes Prag, 
und mit golden Fenſtern kröne 
der Hradſchin den Werketag. 


Von den Kirchen in die Gaffen 
tinnt des Schweigens dunkle Flut, 





Sojef Adolf Bondy. 


nur der Moldau — 
kochen wie empörtes Blut. 


Und ein Heer von Schatten reitet 
über Brücken hoch von Stein, 

und es teilt ſich und es gleitet 

in die Winfelftadt hinein. 
Sriedhofstür geht auf. Die ſpitzen 
alten Blöcke dicht gedrängt, 

kaum daß ſich in ſchmalen Ritzen 
Moos durch grauen Marmor zwängt. 


Tauſend Köpfe ohne Regung 

wie geduckt wor der Gefahr, 

und auf einmal fommt Bewegung 
in die ungeheure Schar. 


Steine fpringen aus der Erde, 
ſchwere Steine aus der Gruft, 
nun zerreibt die wilde Herde 
Fledermäufe in der Luft. 


Plötzlich ftürzt der Tanz der Steine, 
und fie ragen kunterbunt ... 
alle ruhn im Dämmerjcheine 
noch wie taumelnd auf dem Grund. 


Der Vater. 


Sch kenne dein Gelüft nach Herrlichkeit, 
nur ich, dein Blut, 

und ahne deinen Königsübermut, 

fie aber gaben div des Dienftes Kleid. 


Wär dein Geſchick der heißen Sehnſucht gleich, 

es wär entloht, 

ein kühner, goldvergeudender Deſpot, 

fo aber wurdeft dur ar Liebe reich. 

Der Liebe Kranz, mir drückt er ſchwer das Haupt, 
0, nimm den Dank! 

Und in geheimfter Seele weiß ich lang: 

du glaubt dem Sohne, weil du bir geglaubt. 
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Joſef Adolf Bondy. 


Die Nöte überritten deine Saat, 

fie liegt zerfnidt. 

Nur in den Nächten, wo fein Auge blidt, 
da heben ſich die Halme wie zur Mahd 


I, 


Sch legte dich ins Leichenhemd 
voll Inbrunft, und ich fühlte, 

wie mir dein naffer Leib jo fremd 
die heißen Hände fühlte, 


Und meine dunkle Angft um dich, 
die mich an dich gefettet, 
entſchwebte: groß und priefterlich 
lagft du dahingebettet. 


Don mir, von uns, von allen frei, 
durchſonnt von fernem Frieden, 
fogar von meinem Schmerzensjchrei 
durch eine Welt geſchieden. 


Heimkehr. 


Wieder zog ich in die ſchmale, 
graue, winfeltiefe Gaffe, 

wo mid alle Leute fennen, 
deren Namen ich vergeffen, 

und diejelben alten Hüte 

mic gevattermäßig grüßen. 
Kehr ich ſpät und immer ſpäter, 
mag ich draußen König werden 
und den Erdball umgeſtalten: 
ſie ſind immer noch dieſelben, 
und ich wuchs auf ihrem Pflaſter, 
und ich ſpielte ihre Spiele, 

und ſo bin ich ihresgleichen. 
Und es iſt, als wär Verwirrung 
draußen aller Kampf geweſen, 
und id) wär von langem Fieber 
diefe Stunde erſt genefen. 





Karl Bulde 


id da ftehn fie in den Toren 
u den ad mit den Kindern, 
um mir Iinde Luft und Sonne, 
Mut auf neuem Weg zu wünfchen. 
Wenn ich Dankesworte freue 
wie Dufaten für die Güte, 
heben fie die alten Hüte 
und verneigen ſich aufs neue. 








Karl Bulcke. 


Es it eine alte gtadt — 


Es ift eine alte Stadt, 

fernab der Städte Heer; { 

der Sturm brauft über die Stadt, 
umd draußen donnert das Meer. 


Es ift ein altes Haus, 
edlen ift lange das Tor; 
aus grauen Mauern fprießen 
grüne Halme hevvor. 

Es ift ein banges Herz 

fremd und allein; 


die Stadt und das Haus und das Herz — 


meine Jugend fehloffen fie ein. 


Yacht auf den Felde. 

Tau fiel auf die Felder. nieder, 
die acht war falt und nebelfeucht; 
ich ging durch meine Heimat wieder 
und durch ihre rätſelhaft Geleucht. 


Ein Hirſchruf ſcholl aus weiter Ferne, 


ich ftand am Wege wie gebannt! 
—A leuchteten die Sterne 
auf armes totes Ackerland. 
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Karl Bulde. 


Das zertretene Herz. 


Trüb war mein Herz den ganzen Tag, 
num wird e8 trüber und trüber, 
Trompeten und Geigen und Paukenſchlag — 
Du tanzt mir lachend vorüber. 


Es jauchzen Flöte und Klarinett, 
du lachſt jo felig, du Süße! 

da jpringt mein Herz auf das blanke Parkett 
und rollt dir unter die Füße, 


Es hüpft wie ein roter Kinderball 
und hüpft und will nicht ruhen, 
es folgt im Saal allüberall 
deinen Eleinen tanzenden Schuhen. 


Die Damen und Herren lachen wie toll, 
wie klingt doch Lachen jo herzlich! 

Ich bücke mich tief und kummerboll 

und lächle ſelber ſchmerzlich. 


Da ſeh ich dich plötzlich vor mir ftehn, 
du haft jo rührend gebeten: 


DBerzeihung, — es ift nicht mit Abſicht geſchehn! 


ich habe Ihr Herz zertreten . .. 


Einfiedel, 


Da droben am Berge, 

ei, jeht doch mal an! 
unſerm braven Einfiedel 
hat's der Mat angetan! 
Da droben am Berge, 

wo die Nachtigall fingt, 
da tanzt der Einftebel, 

Daß der Kuttenrock ſpringt! 


Und nieder zum Dorfe, 
ei, ſeht wie er lauft! 
da hat der Einſiedel 
fein Kutte verfauft. 





Karl Buſſe. 


Ei, laßt ihn nur laden, 
was — ihn ſein Kleid? 
das Beten und Wachen 
hat alles ſein Zeit! 


Will Fahrender werden, 

will Spielmann ſein, 

und grün iſt die Erden, 

und rot ift der Wein! 

Da fteht der Einftedel 

in Sonne und Glanz! 

Sept hebt er die Fiedel, — 
= auf, Mädel, zum Tanz! 


Rarl Bulle. 
Nächte. 
1 


Das ferne Rauſchen ſelbſt der Quellen 

verwehte längſt und ging zur Ruh, 

den ſilberroten Mondeswellen 

neigt ſich die nächtige Blüte zu. 

Der weiße Flieder atmet leiſe, 

jüß en Rofenpracht 

klingt eine wunderfame Weife, 

und blau verdämmernd liegt die Nadıt. 
2 


Der Vögel Sonnenlieder ſtarben, 
nachzitternd ſeiner Königin 
dehnt blaß ſich und orangefarben 
der weite Abendhimmel hin. 

üler wird die Luft und wärmer — 
en Ton! Nur manchmal fingt 
unhörbar ein Liguſterſchwärmer, 
der aus den vollen Kelchen trinkt. 
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Karl Buffe 


Hommervormittag. 


Rings in rundblühenden Scharen 
ſteht roter Wieſenklee, 

es traben rote Huſaren 

auf entfernter Chauſſee. 


Leuchtende Sonnenkronen 

glühn über Land und Luft, 

es reiten die beiden Schwadronen 
in lauter Glanz und Duft. 


Die ſchmetternden Fanfaren 
durchklingen die Sommerruh, 
die roten Königshuſaren 
reiten immerzu... 


Deine Hand ... 


Deine Hand ſo ſchmal, deine Hand ſo kühl 
du ſelbſt kaum ſechzehn Jahre, nr 
es fteigt ein Duft jo liebesſchwül 

aus deinem vollen Haare. 


Deine großen Augen irren und glühn 
nad) droben in Sommergedanken, 

wo träumend in dem Blättergriin 
Raftanienblüten ſchwanken, 


nach droben in die leuchtenden Höhn, 
die taufend Grüße dir ſchicken, 

du ſelbſt fo jung, ſo ſündhaft ſchön 
und den Fruͤhling in lachenden Blicken. 


Ich und du. 


Rebhahnruf und Glockenlaut, 

ich und du im Heidekraut. 
Wandernde Marienſeide 

macht den Kuppler für uns beide, 





Karl Buffe, 


Weiße Faden uns umſchlingen, 
Glocken lauten, Gloden Elingen, 


immer leifer, immer Linder, 
ib und du — zwei Sonntagskinder. 


Wilde Liebe. 
Noch fpielft du die kindiſchen Spiele fort, 
ſuchſt Frühlingsblumen im Sage, » 
noch klang fein wildes, beraufchtes Wort 
in deine Mädchentage ... 
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Doch hat ſich erft purpurn das Weinlaub gerollt 


und find die Aſtern gegangen, 


und peitfcht deines Haares aufleuchtendes Gold 


dir ſturmgeſchüttelt die Wangen, 

dann werd ich jählings mit fiegender Kraft 
deine goldenen Strähnen paden, 

dann reiß ich in trutziger Leidenfchaft 

dein Haupt hintüber zum Nacken, 

dann wird meines Mundes brennender Durft 
dir von wilder Liebe erzählen, 


und droben wird orgelmd der Sturmwind gehn 


mit mächtigen Brautchorälen. 


an der Vollmondnacht. 
Brünftig durch die Vollmondnacht 
hör ich fern das Damwild rufen, 
durch Die Schonung, mäuschenfacht, 
zieht es hin auf ſcheuen Hufen. 
Seltfam padt und ängftigt mich 
jein erſticktes Liebesſehnen, 
und im Herzen fühl's auch ich 
brennen wie verhaltne Tränen. 


Hexbſtbeginn. 


Es geht zum Herbſt; die Luft wird ſeltſam blaß, 
die reifen Apfel fallen dumpf ins Gras, 
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130 Karl Buffe, 


die Störche fuchten längft den Wanderhfad, 
die Nacht wird Kalt und Allerfeelen naht. 
Bald ſtirbt das Laub, und jo kommt eins zum andern. 


— Mein lieber Freund, wann müffen wir wohl wandern? 


Älber den Bergen. 


Über den Bergen, weit zu wandern, 

jagen die Leute, wohnt Das Glück, 

ac und ich ging im Schwarme der andern, 
fam mit vermeinten Augen zurück. 

Über den Bergen, weit, wett drüben, 

lagen die Leute, wohnt das Glück ... 


gtimme der Fehnſucht. 


Ich raun dir am Bette in ſchlafloſer Nacht, 
ich hab deine Tage ſo müde gemacht, 

und was ich geweſen, und was ich dir bin, 
das flutet in ewigem Wechſel hin. 


Ich bin ein dunkler, verworrener Klang, 
der weit aus Thule herüberdrang; 

ich bin deiner Jugend verblübender Traum, 
dein erſter Kuß unterm Apfelbaum, 

ich bin deine heilige Herzensnot, 

ich ruf Did im Morgen und Abendrot — 


Deine Felder verkommen, dein Pflug bleibt ftehn, 

es treibt dich, in purpurne Fernen zu gehn. 

Und ich flieg dir voraus, und dein Fuß wird wund, 
und immer verdüfterter brennt dein Mund. 

Und du jchreift nach mir, nach Erfüllung und Licht, 


wie du Hungerft und frierft! und du findeft mich nicht. 


Ich bin nur ein Klingen, ich bin nur ein Hauch — 
Dein Herz wird ſchweigen; dann fehweig ich auch. 


Hochzeit. 


Die Graugans zog gen Süden heut 
wohl auf geſchwindem Flügel, 


Karl Buffe. 


da fuhr mit Schall und Brautgeläut, 
juchheiraſſa! 
ein' Hochzeit über die Hügel. 


Viel helle Geigen miſchten ſich 
und riefen laut und leiſe, 

und klang ein ſüßer Bogenſtrich, 
juchheiraffa! 

verbuhlt aus ihrer Weiſe: 


„Es wird ein heißes Sternlein ſtehn 
und hundert Nächte ſcheinen, 

und ſoll dein Kränzel heut verwehn, 
juchheiraſſa! 

lieb Mädel, laß das Weinen! 


Gib hin, gib hin dein' Jungfernkron! —“ 


Und weiter ſcholl der Reigen. 

Wie Kinderſtimmen ſchrie es ſchon, 
juchheiraſſa! 

hell aus dem Chor der Geigen. 


Das fiel zu Tal und ſtieg zu Höhn, 
die Graugans ſchwang die Flügel, 
und war ein Schall und Luſtgetön, 
juchheiraſſa! 

noch lang auf Heid und Hügel. 


Goldhaax der junge. 


&s Klang wohl iiber Wälder her 

wie einer Geige ſüßer Ton, 

e8 fang fo jchön fein zweiter mehr 

wie König Goldhaars jüngster Sohn. 

Er fang von einer Mühle, 

die hat er tief im Traum gejehn, 

er ſah das Waſſer kühle 

gar till Durch ihre Räder gehn. 

Wohl liegt fie weit verborgen 

im Schindeldach und grau bemooft, 
9* 
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Karl Buffe, 


da wäſcht ſich jeden Morgen 

die jhöne Jungfrau Herzenstroft. 

Nach einem Tag voll Kampf und Spiel 
bat er fie einft im Traum erſchaut, 

da ward das Heimweh fein Geſpiel 
und Sehnſucht feine Herzensbraut. 


In allen Ländern trieb’s ihn her _ 
und trieb’s ihn hin viel Jahre jchon, 
es jang jeitdem fein zweiter mehr 

jo ſchön wie Goldhaars jüngfter Sohn. 
Er og duch alle Kernen 

gleich Engelchor und Cherubim — 
Ein Heimweh nach den Sternen - 

lag tief in feinem Lied und ihm. 


Das file Königreich. 
Es ift ein ftilles Königreich, 
ift feinem Land der Erde gleich, 
Tiegt über Wolfen und Winden — 
D meh, wer wird es finden? 
Und wer e8 find’t, ich ſag eg dir: 
Wer jo in Sehnfucht lebt wie wir! 


Schöne Nacht, 
Schöne Nacht, Geftirne wandeln 
heilig über dir, 
und des Tags bewegtes Handeln 
ftillt zum Traum ſich hier. 
Was ich jehne, was ich fühle, 
ift num Doppelt mein, 
ach, in deiner keuſchen Kühle 
wird e8 gut und rein! 


Und jo bringſt du dieſe Erde, 
bringſt mein Herz zur Ruh, 

daß es ſtill und ſtiller werde, 
ſchöne Nacht, wie du! 
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Moxgengruß. 
Heraus, mein Kind! Die Eichenwälder rauſchen 
den Sturmesgruß dem erſten Lenzestag, 
die junge Welt erbrauſt und Blitze ſauſen 
und Frühlingsdonner krachen Schlag auf Schlag. 


Heraus, mein Kind! Der Winter liegt im Sterben, 
die letzte Feſſel bricht in Feld und Hag, 

die kalte Tyrannei geht jäh in Scherben, 

die Freiheit glüht im ſtrahlenwarmen Tag. 


Heraus, mein Kind, und recke froh die Glieder, 
in Sturm und Drang fteigt toſend jetzt der Saft, 
ftimm an aus voller Bruft das Lied ber Rieder, 
den Plalm der Schönheit ewiger Sonnenkraft. 


Heimat. 


Fränkiſcher Heimat traute Gauen, 
9 den Augen des Herzens zu ſchauen, 
ungetrübt, ich preiſe mein Glück, 
fo oft meine Seele ſich heimgefunden. 
Aus Se 
Traumesfternen 
JJ und bei Nacht in heiligen Stunden, 
wie wandelte ich ſelig die Wege zurück 
zu dir, wie grüßt ich dich froh mit Mund und Hand, 
meine Frankenheimat, mein Jugendland! 


Wald und Wieſe, Weinberg und Feld, 
ſtillbeſonnte Fluren, ſanftgewellte Auen, 
durchzogen vom klaren, bedächtigen Main 
in ſchwungvollen Linien, i 
geſchmeidig zwiſchen waldigen Höhn 
uͤnd Rebenhügeln und leuchtendem Stein. 
Herrlicher als des Südens Pinien 
ragende, phantaſtiſch geſtaltete Föhren 
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auf Bergeskuppen, mit Warttürmen gekrönt 

und Burgritinen aus Bauernfriegszeit: 

Die tft Dies alles, mein Herz zu betören, 

in die Gotteswelt jo frei und breit 

bineingezeichnet und geformt von ewiger Künſtlerhand, 
jo lieblich von ziehenden Wolken verſchönt, 

jo freudig in heilen Farben getönt, 

jo gütig vom mildblauen Simmel beftrahlt! 

Meine Jugendheimat, mein Franfenland! 


Weiß mir nichts Schöneres in der Welt. 

Wär mir nicht feil um Rothſchilds ‚Gelb. 

Kluge und Liebe Menſchen, heldiihe Männer und Frauen, 
der Schönheit, der Freude, der Luft vermählt, 

mußten hier ihre Hütten bauen, 

fein Gut der Erde hat ihnen gefehlt. 

Und wie heimlicher Reize ift voll dies Land 

zwiſchen Würzburg und Nothenburg an der Tauber, 


in Künften und Liedern lebt's, e8 fingt’s des Weines Zauber. 


Bon Nürnberg in feiner Wunderpracht 
bis Frankfurt, wo uns Goethe erjtand, 
Hans Thoma feine Werkftatt fand, 
lebt je ein Menſch in deutſchem Land, 
dem darob nicht das Herz im Leibe Iacht? 
Erführ ich's beffer, ich ſagt's euch noch. 
Franken hoch! 
Nichts, wo ich auch ſuchte, kommt dir gleich, 
mein Jugendſonnenreich, 
mein Friedensreich. 


Bermann Conradi. 


Ungnäen, 
Die Zeit ift tot, da große Helden ſchu en, 
die mit der Fackel der 5 
mit kühn erhabenem Gedankenſchwung 
des Lebens florumhüllte Stufen 
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und weiter — weiter bis zum Gipfel Kommen, 
wo ihnen wor den jehgewaltigen Blicken 

jach barft ver Vorhang mitten in zwei Stüden — 
wo über fie der Friede dann gekommen! 


Die Zeit ift tot — die Zeit der großen Seelen, 
wir find ein ärmlich Volk nur von Pygmäen, 
die ſich mit ihrer Afterweisheit frevelnd blähen 
und deeift fi) mit der Lüge Schmub vermählen, 
mit jener Xüge, die da Prunk und Kronen 

um leere Schädel fliht, um ſchmale Stirnen 
das Diadem der Oottentftammtheit fchlingt, 

die MWeihrauchduft ohnmächtigen Götzen bringt! 


Was wir vollbringen, tun wir nad) Schablonen, 
und unjre Herzen jchrein nad) Gold und Dirnen, 
und feinen gibt’s, der tief im Herzen trüge 

den Haß, der aufflammt gegen diefe Lüge — 
Wir Inieen alle vor den Göben nieder 

und fingen unferer Freiheit Sterbelieder. 


Das verlovene Paradies. 


Es hat die Dirne mic) gefüßt: 

da ward id) von füßem Taumel teunfen, 

und als ob e8 Frau Venus felber wär, 

bin ich ihre an die wildivogenden Brüfte geſunken ... 


Es hat die Dirne mich gefüßt, 

ihre reifeoten Tippen auf den meinen erblühten — 
da vergaß ich die harte Not und den Tod 

und meiner Mutter liebfrommes Behüten ... 


Es hat die Dirne mid) gefüßt — 

da war's mir, als quöllen Flammenbäche 

wie der Hölle Sengftrom Durch meinen Leib, 

als ob bacchantiſche Brunft mir den Schädel zerbredhe . .. 


Es hat die Dirne mich geküßt — 

ſchluchzend Tag ich vor ihr im Staube — 

da war’g mir, als ſtürbe der Gott in mir, 

als ſtürb an fündlofer Lieb mir der Glaube... 
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Es hat die Dirne mich geküßt, 

da wußt ih, daß ich die Seele verloren — 
da wußt ich, daß ich dem Schächer gleich, 
meine Seele der Hölle zugefchiworen! ... 


Es hat die Dirne mich geküßt — 

wohl trink ich in ihren Armen Wonne — — 
in meinem Herzen aber iſt Finſternis, 

und verdorrt iſt mir des Glückes Bronnen! ... 


Verdorrt iſt mir der lebendige Mut, 

für meine Brüder die Gaffe zu bahnen, — 
zerbrochen hab ich die blitzende Mehr, 
zerbrochen Die wurfzerfetzten Fahnen... . 


Seitdem die Dirne mich gefüßt 

Tann ich nur ihr gehören zu eigen — — 

in Brünften umflammre id) den weißen Leib 
und Füffe fie — und der Reſt ift Schweigen... 


Tiefſte Aal. 


Haft du des Dafeins tieffte Qual empfunden ? 
Kam über dich einmal der wilde Schmerz, 
der zu dir fchreit aus deiner Seele Wunden ? 


Es krampft ih in Titanenweh das Herz, 
vom Dafeinsefel angepadt, zuſammen, 
und von der Lippe ftiehlt fih Hohn und Scherz, 


verweht von deines Schmerzes Niefenflammen. 
Du finnft und finnft... in tollen Taften fliegt 
dein Puls — — als müßteft du den Fluch verdammen, 


der felſenſchwer auf deiner Seele liegt — 
den Fluch verfluchen — ja als müßteft du 
die Welt verfluchen, die dich eingewiegt 


in deiner Jugend füße Märchenruh, 
um dich zu hartem Dutalendienft zur weden: 
So ift e8 div! — Das Auge ſchließt fich zu — 
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der Schmerzen Wogen glätten fi) und fireden 
gebändigt fi, wie Fromme — Tigerkatzen, 
zu deinen Füßen hin — bis fie fi) recken — 


empor ſich recken und mit Rieſentatzen 
bie niederfehlagen, daß du wie ein Sklav 
um Gnade betteln mußt bet — Öötterfragen! ... 








Komm über mich, o traumlos ewiger Shlafl.. . 


gommerroſen. 


Ich wollte dich mit Roſen überſchütten, 

mit roten Roſen dein goldbraunes Haar 

und deines Mieders Knoſpenrundung ſchmücken ... 
Als noch der Lenz mit ſüßem Veilchenodem, 

ein milder Sieger, durch die Lande ſchritt, 

ſprach ich zu dir: Geliebte! hat ſein Mund 

mit letztem heißem Abſchiedskuß die Roſe, 

die rote Sommerroſe, aufgebrochen, 

dann will ich zu die kommen und mit Roſen, 

mit voten Roſen deine Schönheit krönen ... 


Nun Fam der Sommer... und der ofen Fülle 
ſeh ich allorts und alle Stunden blühn. .. 
die ganze Welt feheint ihrer Macht verfallen 
und ihre Keufche wirbt Bafallen um Bafallen ... 


Selbſt einen Bettler jah ich heute lächeln, 
als fein vertränter Blid von ungefähr 
auf einen Korb mit voten Roſen fiel... 


Ich Kauf fie in der ganzen Stadt zuſammen 
und fehütte fie auf tote Liebesflammen ... 





Nun ſchmückt ein andrer wohl dein Knofpenmieber, 
und morgen wohl begegne ich euch beiden... 

ich blick euch lächelnd nad... 

und denke ganz aus Zufall Bes 

bei der Gelegenheit an einen Frühlingstag, 
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da wir uns fahr... am Abend dann 
ſchlug uns die Nachtigall in ihren Bann, 
umbduftete uns füß der Flieder ... 

Wir aber liebten ums... 





Fragment. 


—* Wir gehen ſo ſtumm nebeneinander 

und haben Das Herz doch jo voll... 
füß duftet der Oleander ‚ 
aus deiner Locken Geroll.. . 


Mit ihren jehwellenden Armen 
Hammert die Leidenjchaft 

fih mir um die Bruft... fie packt mich 
mit wilder, dämoniſcher Kraft... 


Ich möchte dich an mich zeigen, 
dich überftrömen mit Glut — 
ſchwelgen in deinen weißen 
Armen und vaufchende Flut 
füßbetäubender Minne 

ſchlürfen aus bligendem Krug... 
und mit jeligem Sinne 

feiern den füßen Trug... 


Gewißheit. 


Ich weiß — ich weiß: nur wie ein Meteor, 

das flammend kam, jach ſich in Nacht verlor, 
werd ich durch unſre Dichtung ftveifen! 

Die Laute vaufcht. Es jauchzt wie Sturmgefang, 
wie Südwind koſt, — e8 gellt wie Trommelklang 
mein Lied und wird in alle Herzen greifen 


Dann bebt's jäh aus in ſchriller Diſſonanz ... 
Die Blüten find verdorrt, verſprüht der Glanz — 
es ftreicht der Abendwind durch die Zypreſſen ... 
Was ich geträumt: ſie geben ihm Geſtalt — 

ich aber werde bald vergeſffen 





Maximilian Dauthendey. 


Aug „Gefünge der Düfte“, 
Gexuch der Walderde. 

Unter ſchwarzen, röchelnden Algen, 
ſcharfen Harzen, roten Blättern 
ftumm eine qualmende Duelle. 


In Iallender Welle jengender Wein, 

Nelken, entzündet, ſcharlachwild, 

müdes Glimmen ſchwüler Amethyften. 

Kühler Narziſſen weiße Stimmen 

fingen und lachen im Wellen. 

Nächte fliehen auf eifigen Schwingen, 

heiß jchleichen der Wein und die Nelken. 
? Jasmin. 

Wachsbleich die Sommernadt, 

auf erddunkeln Moderlachen 

fingen roſigblaue Jrislichter. ; 

Wetterleuchten, ſchwefelgrün in Splittern, 

eine weiße dünne Schlange fticht 

züngelnd nach dem blaffen Mond. 


Aus „Beliquien“. 


Am ſüßen Iila Kleefeld vorbei, 

zu den Tannen, dei zwei, 

mit der Bank inmitten, ; 

Dort zieht wie ein meicher Flötenlaut 
der janfte Ford, 

blau im Schilfgrün ausgejchnitten. 
Gib mir die Hand. 

Die beiden Tannen ftehen fo ftill, 

ich will dir jagen, 
was die Stille rings verſchweigen will. 


Gib mir die Sand... 


Gib mir in deiner Sand dein Her. 
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Marimtlian Dauthenden. 


Maimond über dem Dach, 
Maimond fieht in das Haus, 
golden ftehen die Scheiben, 
Sehnfucht leuchtet heraus. 
Draußen Blatt bei Blatt 
Ichlafen dunkel die Bäume, 
drinnen unter dem Dadh 
liegt die Liebe wach. 
Schwüre glühen im Dunkel, 
funkeln hinaus in die Nacht. 
* 


Die Nacht laſtet hart. 

Alt ſtarrt die ſchwarze, erkaltete Erde. 
Mein Herz will jung ſchwingen, 
meine Lippen ſind blutvoll, 


miein Blut will fingen. 


Meine Adern möchten die Erde zerſprengen, 
mein Herz in den Weltraum 

als Erde hängen, 

als ſiedende Erde. 


J 


* 
Ich habe ſogar zum Himmel gerufen, 
er ließ einen Regenbogen prangen, 
ic) wollte dich doch lachend und weinend 
mit allen Sunmelsfarben empfangen... 
Ich ftand auf den Klippen 
und ſchaute und ſchaute, 
das Auge hungrig, 
das Herz glückſchwer, 
ich fandte die Möwen, 
nad) div zu fpähen, 
hinaus auf das leere, herzleere Meer: 
der Simmel melkte, RUN 
die Nacht hob fich exnft, 
ernfter und kälter als alle Nächte; 
ſacht ſtieg ich nieder, 
ging ſacht zum Haus, 
ernſter und kälter noch als dieſe Nächte. 


* 





Martmiltan Dauthendey, 


Meine Augen voll Aſche, 

meine Ohren haben die Töne verloren, 
Bäume, Wind, Oeftein, 
eure Sprache fällt mir nicht mehr ein, 
höre im Weltraum nur mid, 

mein wildes, hungerndes Ich. 

* 

Wer rief? —— 

Ich fliege auf, erſchreckt, 

die ſtille, bleiche Kerze wacht. 

Mein Bett jo weiß, 

und um mid) abgrundtief die Naht. 


Mein Herz, das mit der Erde jchlief, 
fteht aufgeredt. 
Wer rief? Wer rief? 
in Wolfhund feift an meiner Tür, 
— Aus — ſcheel nach meinem Herz, 
fein Zahn greift hart nad) meinem Blut, 
mein Blut erſtarrt. 


An alle Wände pochen Hände. 
Wer pocht? Wer pocht? 
Die Erde pocht. 
Der Kerzendocht flackt lang und weht, 
an meinem Bett die Sonne ſteht, 
und winkt, und geht. 


Das Leben geht. 


O iſt es dies: das Leben geht? 
Du biſt der Tod? 

Die Erde, die ich einft verlieh, 

die dunkle Erde pocht und ruft, 
und ruft mic) aus der Luft zurück. 


Die Luft war rot. B 
„Sei mein, jei mein! 
Ich mwehre nicht, 

ich fliehe nicht. 
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Ich höre nur, die Erde jpricht: 
„Mit jedem Stiede bift du mein!“ 
Und dann war Friede. 


Ans dem Bude „Derzlien", 


Die Glocken läuten in den Stühlen, wenn fih der Mitte 
ſtolz erfüllt, 

fo läutet jubelnd mir das Blut, wenn ich dich füffe, und di 
Sehnſucht ftirht. 


Ich war wie die erfrornen Bäume arınfelig und blind vo 
; er Sonne, 

doch als unfere Blicke ſich kreuzten, rauchte mein Herz. 

Die ein Stahl ftedt mir dein Blick in der Bruft, 

ziehft du ihn aus, muß ich verbluten und ftechen, 


4 






Ich ſchaute in den Garten, da ſchaute mir die Glut einer 

— Roſe entgegen, 

fühlte fie aus der Ferne in meiner Sand wie deine Liebe, 
eit ich dich Füffe, geht die Zeit der Rofen nicht aus, 

der Garten lacht mit roten Appen wie dur. 

Tag und Nacht find kaum wie ein Fächerſchlag, 

und ein Jahr iſt nur ein Hahnenſchrei, 

ich lebe es mit geſchloßnen Augen. 


* 


Die Raben ſchreien wie verwundet 

und prophezeien Nacht und Not. 

Der Froft hat jede Tür umftellt 

und der Hungerhund bellt. 

Wir halten uns immer enger umfchlungen, 

im Küffen fanden wir noch Fein Wort, 

die Lerchen haben fich tot gefungen, 

und Wolfen wälzten den Sommer fort. 

Doch dein Haupt, das in meinem Arm ſich wiegt, 
weiß nicht mehr, wo die Erde liegt. 
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Am Wege. 
Ich kannte eine. Wie fie hieß? 
Mer nennt das Wort, das mir verklang? 
Bergeffen iſt's. Ich weiß nur die: 
daß ich fie liebte und umfchlang. 


Das ed von der, die mir entſchwand, 
fingt nun der Nachtwind meinen Ohren — 
Am Wege hab ich fie verloren, 

die fih zu mir am Wege fand... 


Turm der Fchrecken. 


Ein böſes Traumgefiht hab ich geträumt. 
Wer mir es deuten kann, ſoll Antwort geben. 


In eines Turmes Nächten jah ich zwei 
zum Tod gefangen um geheime Sünde. 
Unkund ſelbſt ihnen. ingeniftet hatte 
fih allenthalben Finfternis, Sie ſchlug 
in beider Augen ihre fpigen Fänge. 

Sie gänzlich Klendend, jo daß ihrer Feines 


des anderen Gegenwart empfinden fonnte. 


Einmal im Jahre, nur ein einzigmal 

ftand fo Die Sonne, daß durch eine Nite, 

die nah der Wölbung jacht ſich aufgetan, 

ein Licht ſich ftahl in ihre Dunfelheiten. 

Ein ſchmales Stäbchen glomm e8 auf dem Boden 


und flirrte zitternd. 
Sich erhoben beide 
vom Eftrih, drauf fie Jammer hingeſtreckt, 
und hinter ſich Die ſchwere Kette fehleifend, 
fo nahten fie einander, ſahn fih an 
um ungewiffen Licht mit Zweifelblicken 
der Mann, das Weib. Ein mächtig Wohlgefallen 
fand jegliches am andern. Und fie boten 
die Hände ſich — nicht litt die Feffel weiteres — 
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Jakob Julius David, 


und Troſtesworte taufchten fie — unfinnig, 
und dennoch mit geheimer Zuverſicht 


das Herz erfüllend. 

Dann exrlofch das Kicht, 
und mächtig rauſchend ſchlug die Finfternis 
um fie den Fittich. Ste verharrten fo 
verſchlungner Hände, bis die Müdigkeit 
zum Scheiden zwang. Doch Hang fortan ein Flüſter 
oft heimelnd durch den Raum, und jedes zählte 
die Tage, Monde, bis zum kunftigen Jahre, 
zum Augenblick des Lichts, danach fie bangten. 


Ein böjes Traumgeficht hab ich geträumt. 
Wer's immer deuten kann, ſoll Antwort geben. 


Zethe, 


Im Irren war ich überlang ‚gegangen, 

nun jenkte heimmwärts fich mein muͤder Pfad; 
ih jaß allein; der Himmel war umbangen, 
und ſchluchzend ſchlug die Seeflut ans Geſtad. 


Zum Ufer ſah ich ſtarke Wogen rollen, 
ſtahlgrün geharniſcht und die Helme vlank; 

ich ſah ihr Drängen und vernahm ihr Grollen, 
indes ein Träumen meine Bruſt bezwang. 


Und da ich ſo, die Augen halb geſchloſſen, 
in wachem Schlummer ſaß und einſam ſann: 
ahnt ich, wie alles, das ih kaum genoffen, 
wie jelbft das helle Bild um mich zervanıt. 


Das Leid verflog, das ich als mein empfunden, 
die Stürme ſchwiegen, die in mir gemühlt; 
ich rührte ſacht die Narben alter Wunden, 
ich hab verwundert feinen Schmerz gefühlt... 


Begehrt ich einft, das Glück der Welt Zu zwingen ? 
und ſchlug mein Herz verlangend einft und heiß? N 
mir ſchien mein Sein, mein Wollen und mein Ringen’ 
ein wüfter Traum, des Ende niemand weiß. 4 
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Geträumt die Schläge, die zu tiefft mich trafen, 
geträumt auf meinem Pfad das ſpäte iht 
als wäre meine Seele längſt entſchlafen — 
woran und wie? ich weiß es ſelber nicht... 


Richard Dehmel. 


Mein Trinklied. 


Noch eine Stunde, dann iſt Nacht; 
bis die Seele überläuft, 
Wein her, trinkt! 

Seht doch, wie rot die Sonne lacht, 
die dort in ihrem Blut erſäuft; 
Glas hoch, ſingt! 

Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben, 
djagloni gleia glühlala! 
Klingklang, jeht: ſchon welken die Neben. 
Aber fie haben an Trauben gegeben! 
Heil — 


Noch eine Stunde, dann ift Nacht; 
im Sraffen Stromfall ruckt und blinzt 
ein Geglüh. 
Der rote Mond ift aufgewacht, 
da kuckt er übern vs und geinft: 
— d vom Leben 
i ir das Lied vom Tode und vom Leben, 
Se lacht! das Klingt zwar ſündlich, 
klingklang, Tündlich! Aber eben: | 
trinken und lachen ar man bloß mündlich! 
ühl — 


eine Stunde, dann ift Nacht; 
wann übern Strom ein Brückenjoch, 


D D hoch. 
Ein Reiter fommt, die Brücke Fracht; 
10 
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ſaht ihr den ſchwarzen Reiter noch? 
Dreimal hochl!l! 
Singt mir das Lied vom Tode und vom Leben, 
djagloni, Scherben, klirrlala! 
Klingklang: neues Glas! Trinkt! wir ſchweben 
über dem — an dem wir kleben! 
o 


Hiexoglyphe. 


In allen Tiefen 
mußt du dich prüfen, 
zu deinen Zielen 
dich klar zu fühlen. 
Aber die Liebe 
iſt das Trübe. 


Jedweder Nachen, 
drin Sehnſucht ſingt, 
iſt auch der Rachen, 
der ſie verſchlingt. 
Aber ob rings von Zähnen umgiert, 
das a jubiliert: 
iebe! — 


Denus Primitiva. 
D daß der Kuß doch ewig dauern möchte 


— ſtarr ftand, wie Binfen ftarr, der Schwarm der Gäfte — 


dev Kuß doch ewig, den ich auf die Rechte, 
tanztaumelnd dir auf Hals und Brüfte preßte! 


Nein, länger duld'ich nicht Dies blöde Sehnen, 
id will nicht Länger in verzücktem Harme 
die liebekranken Glieder nächtens dehnen; 

o fomm, du Weib! fomm! betteln meine Arme. 


O komm! noch fühlt dich zitternd jeder Sinn, 
vom heißen Duft beraufcht aus deinem Seide; 
noch wogt um mid, du Flammenkönigin, 
und glüht im Aſchenflor die Kupferſeide. 
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Gieß aus in mich die Schale deiner Glut! 
ih dürfte nad) der Sünde: nad) dem Grauen 
vor dieſes Feuerregens wilder Brut, 
vor diefen Wehn, die withlend in mir brauen. 


Es ſchießt die Saat aus ihrem dunklen Schoß, 
die Iange ſchmachtend lag in fpröder Hülle; 
ih will mid) lauter bihn lauter und los 
aus dieſer Brünſtigkeit zu Frucht und Fülle! 


O komm! ſatt bin ich meiner Knabenluſt. 
Komm, komm, du Weib! Nimm auf in deine Schale 
die Furcht, die Sehnſucht dieſer jungen Bruſt! 
Noch trauk ich nie den Rauſch eurer Pokale. 


Auf Nelkendüften kommt die Nacht gezogen; 
o kämſt auch du fo ſüß und jo verſtohlen, 
fo mondesweig! O fieh: auf Sammetwogen, 
auf Purpurflaum, auf ſchwärzeſte Violen 


will ich dich betten, oh, dich an mich beiten, 
daß alle meine Mächte an des Weibes 
blendenden Göttlichkeiten ſich entfetten, 

binfehwellend in den Teppich deines Leibes! 


Helle Nacht. 
(Nach Verlaine.) 
Weich küßt die Zweige 

der weiße Mond; 

ein Flüftern wohnt 

im Ar en 

als ſchweige fih der Hain zur Au 
J 


Der Weiher ruht, und 
die Weide ſchimmert; 
ihr Schatten flimmert 
in ſeiner Flut, und 
der Wind weint in den Bäumen. 
Wir träumen — träumen. 
10* 
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Die Weiten leuchten 
Beruhigung; 
die Niederung 
hebt bleich den feuchten 
Schleier hin zum Simmelsfaum. 
D hin — » Traum. 


Beichtgang. 
Ich war der Herr der Welt vor dir, 
im Traum; 
wie eine Sonne warſt du mir, 
im Traum. 
Ich ſchmückte dich mit allen guten 
Glückſehnſuchtsgluten 
in dieſem Traum 


und hieß dich Leuchten, ließ dich ſchweben. 


Und habe mich in den Staub gebogen, 
vor dir, im Traum, 
und dich belogen und betrogen 
im ©taub, im Traum — 
fomm, laß uns leben! 


Drikende Luft, 


Der Himmel dunfelte noch immer; 
ich fühlte tief bis in mein Zimmer 
der fahlen Wolken vollen Schoß. 
Die Eiche drüben drehte ſchwer 
die hohe Krone um fich her, 
zwei Blätter trieben wirbelnd los. 
Laut tickte durch die ſchwüle Stube, 
wie duch die ftille Totengrube 
der Holzwurm ticken mag, die Uhr. 
Und duch die Türe hinter mir 
Hang dünn und fehiichtern ein Klavier 
über den Flur. 

‚Der Himmel laſtete wie Schiefer; 
ihr Spiel Hang immer trauertiefer, 


ich jah fie wohl. 
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Dumpf vang der Wind im Eſchenlaub, 
die Luft war grau von Glut und Staub 
und jeufzte hohl. 

Und blaffer tönten duch Die Wände 
die taftenden verweinten Hände, 

fie ſaß und fang; | 
fang ſich das Lied, in ſich gebückt, 
mit dem fie mich als Braut entzückt; 
ich fühlte, wie ihr Atem rang. 


Die Wolfen wurden immer bumpfer, 
die wunden Töne immer ſtumpfer, 
wie Meffer ftumpf, wie Meſſer ſpitz; 
und aus dem alten Liebeslied 
Hagten zwei Kinderftimmen mit — 
da fiel der erfte Blitz. 


VYenus Regine. 


Ich träumte, und ich wußte, daß id) träume; 
ih teäumte, eine Fürſtin ſei geftorben. 
Barhäuptig, nur ein jpärliches Gefolge 
kon Trauernden, jo ftehn wir auserwählt 
in einem grauen Naume, dumpf beengt 

vom büftern Kreis der alten Sandfteinfäulen, 
som Balfamdufte, den die Tote atmet. 

Am Sartophage, der von Eifen ift, 
fieht der gebeugte Fürft; von oben ftiebt 
ein fahles Licht in die Rotunde, ftreift 
fein jugendliches Haar, ben Sarg und flimmert 
zu feinen Füßen in der offnen Gruft. 
Der Fürft weint. Seine Tränen, einzeln, langfam, 
zerbligen an bem Eiſenrand ber Truhe, 
der Stein des Bodens jaugt die Tropfen ein. 
Und auf der Truhe leſ'ich wie im Traum, 
nein nicht, ich träume nicht, ich leſe deutlich 
in geoßen, grauen, eifernen Buchſtaben: 
REGINA MORTUA ET SEMPITERNA — 
feltfam: bie tote, ewig lebende, 
die Herrſcherin. IH habe ein Gefühl: 
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der Fürft hat feine Gattin ſehr geliebt! 
Ich höre ftaunend, wie wir le Fabel! 
ich. ſelbſt mitfingend: 


Selig trauern 
Edle um ein edles Leben. 

Nie verliert ſich, was geweſen; 
‚wenn du deines Grams genefen, 
wird in Sehnſucht, wird in Schauern 
dir dein Weſen 
das Verlorne wiedergeben. 


Jetzt hat der junge Fürft ſich aufgerichtet 
‚Er wendet fich. Es ift ein Pr x 
ich träume nicht: es tft ein deutſcher Kaiſer 
HR 7 ſteht er. Nein: es it: 
ich träume doch wohl? ja, du bift mein Freund 
„ Mein einft in Lumpen umgekommner Freund, ; 
in Schuld und Schande, jest ein Kaiſer — nein: 
ich träume nicht: ich ſelbſt, Ich bin der Fürſt. 
Ich winke. Meine Edeln nahn und heben 
und ſenken mir mein Liebſtes in die Gruft. 
Ich höre die geſtrafften Seile gleiten 
ich alle Vene ic) meine nicht; 
nur ſelbſt mit Hand anlegen konnt ich nicht, 
‚ur nicht e8 ſehn, nur diefen Balfamduft 
nicht riechen ‚mehr — o fingt! fingt mir das Lied 
ich kann dies marternde Gerauſch nicht hören \ 
ich will nicht fchluchzen! Und im Chore ſchluchrich 
ſchluchzt das Gewölbe: 


J—— Selig preiſen 
Freie ein befreites Weſen. 
Was lebendig iſt, will leben. 
Lerne mit den Geiſtern ſchweben! 
Wenn ſie dich aus deinen Kreiſen 
mit ſich heben, 
biſt du deines Grams genefen. 


Und ich beherrſche mich. Mein Herz verl 
nad Licht. Und während Hinter an Me 
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die dunkle Halle tönt, tret’ ich ins Freie — 
taumle —; der blaue Mittagshimmel drüdt mir 
blendend die Augen zu, betäubend ftürmt ein 
vieltaufendftimmiger Jubel in mein Ohr, 
der Atem ſtockt mir, ic) erinnre mich, 
ich kann jest ſehn, es ift mein jubelnd Bolt, 
ich babe geftern ein Edikt exlafjen 
„Mein Bolt fol fröhlich feine Toten ehren” 
fo wollte ſie's — und wieder ftürmt der Jubel. 
Sie feiern Frühling. In Terraffen leuchtet, 
vom Glikergrün der Wipfel überjät, 
ein weiter Park von Linden unter mir. 
ne fteige nieder. Durch das ſchwärzliche 
ewirt der Aſte glänzt das Feſtgewühl, 
flimmern die Wiefen * Von weißen Tauben 
ſcheint alles Laub durchſchwirrt; ein Maigeruch 
bewegt die warme Luft und macht fie köſtlich. 
Doch Tauben fliegen nicht jo wellenlinig — 
nein, Blütenquirle! Blüten weißen Flieders, 
ein Meer von weißen Fliederblüten quirlt 
zwifchen dem Menichenjubel. Ich erkenne: 
fie faffen, fie verlaffen fih im Reigen, 
im Reigen zeichen fie die Blütenzmweige 
ſich dar, und dem Geruch zufchreitend ſeh ich: 
fie find ganz nadt! Nein: ihre Glieder atmen 
ein Kicht aus, das fie einhüllt wie ein Schleier 
durchſichtig Dicht. Um Hals und Handgelenfe 
ichimmern Gejchmeide. Ihre Schultern ſchmücken 
zartzarte Flügel wie von märchengroßen 
Tagjehmetterlingen oder Blumenblättern; 
und wer in Blondhaar geht, hat blauen Schmelz, 
wer braun ift, feuerroten — nirgends Schwarz. 
Sp tanzt mein Volk und ſchwingt die Fliederzweige 
und ehrt den Willen Meiner Leben Frau 
und fteht mich fehreiten, wie im Traume jchreitich, 
und jeder jubelt. Und auf einem Raſen 
ſprudelt ein Brunnen, den ein Schwarm von Mönchen 
fingend umwandelt: 
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Tröſtliche Lüſte 
halten im Tode Leben verborgen. 
Wiſſen macht Sorgen. 
Wenn er fi drüdte an meine Brüfte, 
wenn er mich Füßte, 
mußten hir nichts von geftern und morgen. 


Mein Krönungskleid beengt mid. Eine Wärme 

ftrahlt wärmer als der Simmel aus dem nadten 

Geleucht der Sünglinge und Mädchen — jeltfam: 

von Schar zu Schar beſchau ich mir mein Volk, 
es find nur jugendliche Menſchen da. 

Bon Plan zu Plan fucht mein bejorgtes Herz: 
auch fiir die Alten ift Doch Frühling! Aber 
die Alten, jeh ich, find zu Haus geblieben, 
fie murren wohl im Zwielicht ihrer Stuben, 

fie fennen nicht mein kaiſerliches Herz. 
DO, meine Jünglinge, fingt lauter! ihr, 
ihr ehrt den Willen Unfrer Lieben Frau — 
o lauter! Und das Laub der Linden bebt 
vom Chor der Männer: 


Luft ift Verſchwenden, 
leben heißt lachen mit biutenden Wunden, 
Jahre find Stunden! 
Wenn ſie an deinen beſeligten Lenden 
ten zu verenden, 
hieltet ihr Höllen mit Himmeln verbunden! 


Und immer wärmender wird ihr Geleucht 
und immer drückender mein Krönungskleid, 
es brennt mich ſchon, ich werde raſten müſſen; 
ich will das Feſt verlaſſen! Schon zerfließt 
das Spiel der bunten Flügel fern im Grünen, 


die Schultern ſchmerzen mir, der Park fcheint endlos. 


Die Bäume werben dichter, werden Wald; 

ich Tomme in ein Tal von alten Birken, 

ich atme auf. Hier dringt der helle Jubel 

nur noch wie heiliges Wipfelbraufen her, 
kaum lauter als der Duell, der meinen Schatten 
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murmelnd begleitet. Tiefer ſinkt das Tal 
und biegt um einen Vorfprung, und ber Duell 
zerrieſelt im Geröll zu Silberfüden, 
die wie ein ed — nein: eine Stimme klingt, 
das Tal wird Schlucht, ein Strudel blinkert unten, 
die Birken ſtreuen ihre N drauf, 
ein Brücenfteg — und am Geländer lehnen 
von Sonnenlichtern überdämmert zwei 
der nadten Mädchen. Singend läßt die Blonde 
ihr Haar vom Waſſerſtaub beſprühn, ich horche, 
ich bebe — träum ich denn? — fie fieht mich, beide 
ſehn mich und fingen: 


Warum beben ? 

Nur im Herzen ift es Dunkel. 
Mas die Tiefen uns gegeben, 
auszuleben, 
mahnt des Baches Quellgefunkel. 


Nein, nicht Traum! nein: mein ſüßer Schreck iſt Leben, 
1 ihre Stimmen leben, beide lebt ihr! 
Du aber, du da mit den Himmelsfarben, 
dit haft die Stimme Meiner Lieben dran, 
du ſollſt mein Troſt fein, wie fie mir verhieß! — 
ga, fie erwartet mich: fie winkt, fie kommt. 

Ich ſehe, wie der Schimmer ihrer Brüite 
zwiſchen den Birken auftaucht und verſchwindet. 
Schon hebt ſich deutlich von ben weißen Stämmen 
ihr Hals ab, ihr Türkiſenſchmuck und Ar, 
ihr Gang, und Der Rubinenſchmuck der andern. 

Wie Atemzüge höht und ſenkt 9 ſacht 
der Flügel Himinelsblau und Höllenrot. 
Schon kann ich ihre Augenlichter ſehn — 
und feh fie, jehe fie, und wieder ſchießt mit 
der füge Schred vom Herzen in die Schläfen, 
du da mit den braunen Augen, 


denn Du da 
Bi haft die Augen Unfrer Lieben Frau, 


du jollft der Troſt jein, den fie mir verhieß! — 
Pi haben fie fih Hand in Hand gefaßt, 
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fie bleiben ftehn, fie winten mich heran, 
hinab! Hin! ih! Sie fliehn; ich Teuche ſchon. 
Ste ſchwimmen durch den Bach ans andre Ufer, 
In meinem Krönungsfleide breit'ich ihnen 
die Arme nad, ihr helles Lachen klingt, 
fie ftehn und fingen: 


Kannft du ſchweben? 

Aus dem Tal der Einfamleiten, 
wo die Kräfte fich erheben, 
ruft Das Leben 
heim zum Wettipiel die befreiten. 


Sie wenden fi, fie wollen mich verlaffen, 
wieder hinauf die Schlucht, zurück zum Feſt. 
Sie brechen Zweige vom Gebüfch, fie Fränzen 


im Gehn ihr Haar damit — o bleibt doch! wartet! 


ich kann nicht nach jo ſchnell! der Waflerfturz! 
die Brüde liegt zu weit! mein Krönungskleid, 
mein ſchweres Krönungsfleid! o wartet doch, 
ich werf e8 ab! da Liegt es! O mie leicht 


atmet der nadte Menſch! — Das Waffer ſchäumt mi 


um Bruft und Schultern. Ich bin drüben; ich 
erreiche euch! Sie flüchten. Ich bin fhneller. 
Ich höre hinter mir ein Schwirren: ich 

bin auch beflügelt. Saufend, doppelfarbig, 
aus Himmelsblau und Hoͤllenrot geflammt, 

treibt mich mein Schwingenpaar der Blonden zu; 
ich halte fi. Ich — beide muß ich haben, 
dich mit den braunen Augen will ich noch! 


Jetzt! Nein. Die Blonde tft entjeplüpft. Sie jauchzen. 


Sie veichen fi die Hände. Jubelrufe 
begrüßen unſre Jagd, Geſang: ein Reigen 
tanzt blütenfchwingend uns vom Feſt entgegen. 
Jetzt: zwiſchen meinen Fingerfpiken — ja: 


hier braum, hier blond, ihr fliegendes Haar — und jekt: 


ich halte beide... ah... ich bin erwacht. 
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Die Harfe. — 

Unruhig ſteht der hohe Kiefernforſt. 
die ls, älgen fi von Oft, nad) eſten; 
autlos und haftig ziehn die Krähn zu Horſt, 

dumpf tönt die Waldung aus ben braunen Aſten, 
und dumpfer tönt mein Schritt. 


ter über diefe Hügel ging ich jchon, 
als ich Ss nicht ie Sturm der Sehnfucht kannte, 
noch nicht bei euerm urweltlichen Ton 
die Arme hob und ins Erhabne ſpannte, 
ihr dunkeln Rieſen rings. 


roßen Zwiſchenräumen, kaum bewegt, 
See PR die graugewordnen Schäfte; 
durch ihre grüngebliebnen Kronen fegt 
die Wucht der lauten und verhaltnen Kräfte 
wie damals. 


i ie ei d 
Und eine ſteht, wie eines Erdgotts Han 
in fuͤnf gewaltige Finger hochgeſpalten; 
die glänzt noch goldbraun bis zum Wurzelſtan 
und langt noch höher als die ſtarren alten 
einfamen Stämme. 


die fünf Finger geht ein zäher Kampf, 
Be ee fi) aneinanderzwängen; 
durch ihre Kuppen wühlt und jpielt ein Krampf, 
als viffen fie mit Inbrunſt an. den Strängen 
einer verwunſchnen Harfe. 


on der Harfe fommt ein Himmelston 
und BROT mächtig fort von Oft nach Weiten, 
den fenn ich tief feit meiner Jugend ſchon, ; 
dumpf tönt die Waldung aus den braunen Alten: 
fomm, Sturm, erhöre mich! 


i ich mich nach einer Hand geſehnt, 
"ie KR ganz in meine würde paljen! 
wie hab ich mir die Finger wundgedehnt! 
die ganze Hand, Die konnte Niemand faflen! 

Da ballt’ ich fie zur Fauſt. 
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Ich habe mit Inbrünften jeder Axt — 
mich zwiſchen Gott und Tier herumgeſchlagen — 
ich ſteh, und ſchmerzhaft reiß ic) mir den Bart: 
| nur Eine Inbrunft läßt ſich treu ertragen: 
zur ganzen Welt. 


Komm, Sturm der Allmacht, ſchüttel den ſtarren Forftl 
ſchüttelſt auch mich, du urweltfiches Treiben. 
In ſcheuen Haufen ziehn die Krähn zu Horft. 
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5 dern 
e { Sterne den blauen Raum durchwandern, 
J BE ht den bleichen wilden Hligeln ftebt 
und golden ſchwingt. 
Die Seele eines Mannes fingt: 


Still, laß ung weiter fliegen, 
beide die Augen zu. 
Ich ehe zwei Meere liegen, 












u die einen Himmel wiegen. 
Sieb mir die Kraft, einſam zu bleiben, O9 Du — 
Welt! es rauscht, SR geht 
i ie heißen Höhenzüge gebt 
Huf Geheiunis, ae + “ der goldne Schein 
; höher und höh g 
3— In die dunkle Bergſchlucht ing Blaue hinein, 
U AH fehrt der Mond zurück. wo das Dunfel ſchwebt. 
ieh; Eine Stimme ingt Ai Wafferfturz: Und aus dem Dunkel herüber, auf großen Wogen, 
eliehtes, 


fommt die Einfamfeit gezogen. 
i Seelen fingen: Eine Seele lebt, 
wohl aoifien een. en De Exden, 
- ie will ung wohl endlich Teibeige : 
es — die — herüber, wie Herzen klingen, 
Menfchenherzen! — Zwei Seelen fingen — 


Manche Nacht. 


die Felder ſich verdunkeln, 

Kot ie a mein Auge heller. 
Schon verſucht ein Stern zu funkeln, 

und die Grillen fingen ſchneller. 


Laut wird bilderreicher, 

N Gewohnte fonderbarer, 
hinterm Wald der Simmel bleicher, 

jeder Wipfel hebt ſich klarer. 


merkſt es nicht im Schreiten, 
ee das Licht verhundertfältigt 
fich entringt den Dunfelheiten. 
Plötzlich ſtehſt du überwältigt. 


deine höchſte Wonne 
und dein tieffter Schmerz 
find mein Glück — 


Älber den Waſſern. 


And e8 raufcht nur und weht. 
Es liegt eine Infel, wohl zwiſchen grauen Wogen. 
Es kommen wohl Vögel durch die Glut geflogen, 

die blaue Glut, die ftumm und ftet 
die Dünen umfchlingt. 

Da gebiert die Erde im ftillen wohl ihr Empfinden 
und nimmt ihre Träume und giebt fie den Bellen, den Winden, 
Die Seele eines Weibes fingt: 


O laß mich ſtill fo Liegen, 
an deiner Bruft, die Augen zur. 
Ich jehe zwei Wolfen fliegen, 

die eine Sonne wiegen; 
wo find wir, du? 


‚ Und es rauſcht und weht. 
Es Tiegt eine Düne, wohl zwifchen taufend andern; 


* 
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Die Hille Stadt, 


Liegt eine Stadt im Tale, 
ein blaffer Tag vergeht; 
es wird nicht lange dauern mehr, 
bis weder Mond noch Sterne, 
nur Nacht am Simmel fteht. 


Don allen Bergen drücken 
Nebel auf die Stadt; 
e8 dringt fein Dach, nicht Hof noch Haus, 
fein Laut aus ihrem Rauch heraus, 
kaum Türme noch und Brüden. 


Doch als den Wandrer graute, 
da ging ein Lichtlein auf im Grund, 
und durch den Rauch und Nebel 
begann ein leifer Lobgeſang 
aus Kindermund, 


Der Arbeitsmann. 


Wir haben ein Bett, wir haben ein Kind, 
mein Weib! 

Wir haben auch) Arbeit, und gar zuzweit, 
und haben die Sonne und Regen und Wind, 
und uns fehlt nur eine leinigfeit, 
um fo frei zu fein, wie die Vögel find: 
nur Zeit. 


Wenn wir Sonntags durch die Felder gehn, 
mein Kind, 
und über den Ahren weit und breit 
das blaue Schwalbeuvolt blitzen ſehn, 
o, dann fehlt uns nicht das bißchen Kleid, 
um fo ſchon zu fein, wie die Vögel find: 
nur Zeit. 
Nur Zeit! wir wittern Gemitterwind, 
, bir Bolf. 
Nur eine Heine Emigfeit — 
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; : in Kind 
t ja nichts, mein Weib, mein Kind, 
— was eh 
ühn zu fein, wie Die — 
— he Zeit! 


Zied am meinen Sohn. 


tem behorcht mein Vaterhaus, 
ee Hopft in die Nacht hinaus, 
laut; fo erwacht'ich vom Gebraus 
des Forſtes ſchon als Kind. 
Mein junger Sohn, hör zu, hör zu: 
in deine ferne Wiegenruh Neo 
ftöhnt meine Worte dir im Traum der ; 


i ich auch im Schlaf gelacht, 
— und kin nicht AND 
vom Sturm; bis eine graue Nacht 

wie heute kam. £ 
Dumpf brandet heut im Forft ber Föhn, 
wie damals, als ic) fein Getön sm 
por Furcht wie meines Vaters Wort vernahm. 


i i ipfelſaum 

orch, wie der knoſpige Wipfe 

ſich a ſich beugt, von Baum zu Bauınz 
mein Sohn, in deinen Fe 
zornlacht der Sturm — hör zu, h MR ! 
Er hat ſich nie nor Furcht gebeugt, 
horch, wie er durch die Kronen Feucht: 

"Get Dal fei Du! 


te einft von Sohnespflicht, 
a dein alter Vater Weich, 
gehorch ihm nicht, gehorch ihm 2 N 
horch, wie der Föhn im Sort den Frühling 
Horch, ex beſtürmt mein Baterhaus, 
mein Hey — die Nacht hinaus, 
at... 
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Hohes Lied. 


gern dem Menſchenſchmerz, 
zwiſchen Eis und Stein: 
reines Herz, num lauſche, 
du bift nicht allein! 
Hoch, die Gletſcheradern rauſchen, 


Quellen fingen — und ein Geift ftimmt ein: 


Meine Kinder werden einft 
auf dem Negenbogen fpielen. 
Folgt dem Vater denn, ihr vielen, 
bis ihr oben über den ſchwülen 
Schluchten der Berge, durch die er muß, 
ſchimmern dürft! 


In die Niederungen 
führ ich euch gezwungen, 
der ich mit dem Erdreich ringen muß. 
Seht, da giebt e8 Herzen, 
die das Reinſte ſchwärzen; 
Gift und Geifer tropft in meinen Fluß. 
Aber weiter, weiter, 
Kinder, auf vom Grund! 
Seht, mein Herzſchlag Läutert 
jeden Tropfen — und 
alle, alle werden einft 
oben auf dem Negenbogen fpiefen. 


Delene Diefener, 

VYater- und Mutterliehe, 
Mein roſiges, lockiges Töchterlein, 
biſt Wonne mir und Sonnenfcein. 


Dein zierlicher Schritt und dein Schelmenkinn, 
dein klarer Blick, dein heitrer Sinn, 


' 





Helene Diejener, 


dein herziges Lachen, dein Händchen glatt, 
ich hör mich gar nicht ſatt. 
Und Füß ich den taufriſchen, Heinen Mund, 
bin —— ich aus Herzensgrund. 
Wie hab ich den Liebreiz, der Dich umgibt, 
wie lange an deiner Mutter geliebt. 

* 


Du ſtrammer Bube, mein ganzer Stolz, 

von Gott gefügt aus feſtem Holz. 

Treuherziger Sinn, das Auge Klar, 

juft wie e8 ftets beim Vater war. \ 

Wie glücklich bin ich, daß jung du lernft: 

die Arbeit fordert heiligen Ernſt. 

Und daß ich ruhig und voll Vertraun 

kann auf dein kindlich Wort ſchon baun. 
Mein Sohn, wie macht es mich ſtolz und veich, 
daß du deinem Vater jo gleich. 


Die trippelnden Füße. 


Eilt ich duch die Räume im flüchtigen Schritt, 
fo trippelten ficher zwei Füßen mit. ; 
Wohin mich auch immer das Tagwerk gebracht, 
zwei Auglein, die haben mich angelacdht, 

zwei Füßchen, die waren ‚fünf wie ber Wind, 
die folgten dem Mütterlein geihwind. 


um ruht, was des pridelnden Lebens voll, 
Mi Fin vor Jugendluſt überquoll! _ 
Doch ih ziehe wie damals durch das Haus, 
und höre im Lärm die Schritte heraus. 
Sie folgen mir in ber Freunde Kreis, 
fie huſchen hinter mir, flüchtig und leis. 


is wie ein Hauch und doc) fo ſchwer, 
ei — die Füßchen die Kraft nur her? 
Sie treten nieder mein hrenfeld, 
— du haft e8 geboten, Herr der Welt, — 
die trippelnden Füße, die doch ruhn, 
wie können fie weh dem Herzen tum! 
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Felix Dörmann. 


Interieur, 


Ein Interieur von lichter Scharlachſeide, 

ein wohldurchwärmtes, traulich-enges Heim. 
Aus ſchlankgeformten Ständerlampen quillt, 

von buntgefärbten A bas-jours gedämpft, — 
ein roſig warmer Kchtftrom zitternd nieder. 
Orangen und Narziffen bauchen träumend 

die duftig⸗ſchweren Blütenfeelen aus — 

und tiefes, tiefes Schweigen. — Hingelagert 

auf üppig weichen Eisbärfellen, ruht 

ein ſchlankes Weib, die Lippen balberbrochen, 
mit leicht umblauten, müden Schwärmeraugen, — 
und träumt und träumt von feelenheißer Freude, 
von zügellofem Schmwelgen, trunknem Raſen, 

bon einem hochgepeitſchlen Zaumelreigen 

der abgeftumpften, twurzelmelfen Nerven, 

von einem legten, nie gefannten Glück, 

von einer Wonne, die der Wonnen höchfte, 


und doch nicht Liebe heißt — und träumt und träumt. 


Interieur, 


Berdunfelt war dein weites Schlafgemach, 

fo ganz wie damals, und ein ſchwerer Hauch 
von welfem Lorbeer, Beilhen und Lavendel, 
erſtickend, füß-betäubend, Tofte, ganz 

wie damals, um die wonnig müden Nerven. 
Mit ſchwanken Schritten trat ich ein bet dir. 
Ein ſchlankes Wachslicht ſchüttet fahlen Schein 
aus hronze⸗geſchnitlenem Rieſengirandol 

und ſpielt und huſcht und tänzelt launentoll 
um deines breiten Lagers üppig weiße 
geraffte Schillerſeide um dich ſelbſt, 

die nackt und reglos ruht wie ein Gebilde 
bon Künftlerhand, aus dunflem Erz getrieben. 
Aus deinem Aug, dem weiterfchloßnen, ftarrt 





Felix Dörmann. 


ſtickter Haß und höhnende Verzweiflung. 
Rh breitgemölbten Lippen 
in ſchwarzen Perlen rieſelt langſam Blut 
auf deines breiten Lagers üppig⸗ weiße 
geraffte Schillerfeide. . . : 

Eintönig hadt dein Roſenpapagei 

an feines Käfigs gelbe Meſſingſtäbe — — 
BENDER 


as ich Liebe. 


Sch liebe die hektischen, ſchlanken 
Nanziffen nit blutrotem Mund; 
ich liebe die Ontalengedanfen, 

die Herzen, zerftohen und wund. 


Ich liebe die Fahlen und Bleichen, 
ve Frauen mit müdem Geficht, 
aus welchen in flammenden Zeichen 
verzehrende Sinnenglut ſpricht. 


liebe die ſchillernden Schlangen, 
ae und biegfam und Eühl; 
ich liebe Die N bangen, 
die Lieder voll Todesgefühl. 


Ich Liebe die herzlofen, grünen 
ak vor jedem Geftein; 
ih Liebe die gelblichen Dünen 
im bläulichen Mondenfchein. 


Yiebe die glutendurchtränften, 
3 Düfte, berauſchend und jchwer; 
die Wolfen, die blitzedurchſengten, 
das graue, wutichäumende Meer. 


Ich Tiebe, was niemand exlefen, 
2 feinem zu lieben gelang: 
mein eignes, urinnerſtes Weſen 
und alles, was jeltfam und Frank. 
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Doloxoſa. 
(Marta Eichhorn.) 


Elevatio, 


— Und ringsum ward es ftill. — Berflungen war 


des ſiegesfrohen Sanktus Telzter Ton; 
ich aber fniete vor dem Hochaltar 
und harrte gläubig der Elevation. 


Ein lilienſchlanker, junger Priefter ftand 

an dem Altare, ſchön und marmorbleid); 
um feine Glieder floß das Meßgewand 

von Goldbrofat in Falten ſchwer und weich. 


Er ftand blaß wie der Top und weltentrückt 

in einer lichten Sonnenſtrahlenflut 

und hob das Sakrament und rief verzückt: 
„Nehmt alle hin: das ift mein Fleiſch und Blut!“ 
— — Und ich janf, überftrahlt won feinem Licht, 
vor Liebe brennend an die Erde bin; 

und ich verhülfte zitternd mein Geficht 
und betete ihn an auf meinen Knien . ! 


Regina martyrum. 


Es hat in deiner Bruft geſchäumt 
zu heiß die rote Lebensflut; 

es ijt dein junges Herz verbrannt 
an feiner Sehnfucht großer Glut. 


Sie haben dich in fündigen Nächten 
gequält, gemartert und verhöhnt 
und beine weichen, braunen Slechten 
mit einem Dornenfranz gekrönt. 


In ſchweren Tropfen fließt dein Blut 
dir purpurn über Stirn und Wangen; 
dein Licht, dein Licht iſt ausgelöſcht 
und tot dein junges Glücksverlangen. 
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will dich, dur gequältes Kind, 
a feft een. Armen halten; 
all heine Wunden ded ich zu 
mit meines Mantels weißen Falten. 


m Schmud der blutigen Dornenfrone 
En ie von deinen Sünden; 
nun will ich ſtill in deine Loden 

den Kranz von friſchen Myrten winden. 


n allem Xeid, in aller © uld 
# meine Seele dein geblieben; 
all deine Sünden deck ich zu 
mit meinem großen, reinen Lieben. 


Caubhũtten. 


(2. Esra, 8, 15—17.) 


er Abend nahte feierlich, 

Kos Hi auf ein Frieden ohnegleichen, 
denn über unfern Häuptern wölbte fh ii 
ein grůnes Dach von dihtbelaubten Siveig ; 
Wir, die wir heimatlos durch alle Bel en 
freudlos und vaftlos durch bie Ränder irrten, 
wir ruhten unter heimatlichen Zelten Ale 
von Palmenzweigen und von buftigen Myrten. 


t fich jedes Herz zu Gott gewandt 
m es 1 von heißem Dank — 
daß ums der Herr in unſrer Väter Lan 
aus der Verbannung endlich heimgeführt. 
Und plötzlich ward im Volt ein Jubel wach, 
der durch die Täler braufte taufenbtönig, 
der von den Bergen hallte tauſendfach: N 
Dank, Dank jet unferm Gott, der Juden König: 


— — Ich aber füßte jelig deinen Mund 
und — Stirn un deine blonden Haare, 
und meine kranke Seele ward gefund 

von allem Leid vergangner Wanderjahre. 
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Adolf Donath. 


Die Palmen und die Myrten hielten Wacht, 
als unſre große Sehnſucht ſich erfüllte 


in jener feierftillen Herbſtesnacht. — 


Adolf Donalh. 


Der Prophet. 


Niemand kannte ihn im Ghetto, 


und es hieß, ex ſei aus weiten 
Fernen in das Land gekommen, 


um der Sehnfucht, die verglommen, 


neue Ziele zu bereiten. 


Doch es fpotteten Die Juden 
und verhöhnten feine Lehren, 
und fie wollten des Propheten, 
diejes törichten Asfeten, 

durch Verachtung ſich erwehren. 


Denn die meiſten von den Juden 
hatten Furcht, wenn einer fagte, 
daß ſie nichts als Sklaven wären, 


daß ſie nur die Laſt des leeren 
Selbſtbetruges immer plagte, 


daß ſie nur dem Gott des Goldes 
opfern, wenn die Knuten ſchwirren, 
und dann wieder ſtill beglückt ſind, 
wenn der Peitſche ſie entrückt ſind 


und die Ketten fernher klirren. 
* + 


Täglich wuchs der Haß im Volke, 
Nur ein Kleines Häuflein Armer 


ſcharte fi um feinen Sprecher, 


pries ihn als des Volles Rächer 


und als jeines Leids Erbarmer. 





Adolf Donath, 


Und des Abends, wenn die letzte 
Sonne aus den Wolfen ftrahlte 
und mit ihren Feuerbränden 
an des Tempels weißen Wänden 
rote Flammenzeichen malte, 


lauſchten fie dem Lied des Weifen, 
der da fang: Im tiefen Xeide 
liegt die Zionsburg im Often, 
ihre Zinnen, Die verroſten, 

und wie Kniftern morjcher Seide 


geht e8 durch Die Zedernwälder ... 
Meine, Tochter Zions, weine! 
deine Leier ift verdorben, 

deine Sehnfucht ift erftorben, 

deine nimmermübde reine 


Glaubensftärke ift zerronnen, 
deine Mutterliebe ſchwindet: 
denn dein Volk ift fiech geworden, 
und die abtrünnigen Horden 
find ſchon längſt für dich erblindet, 


Weine, Tochter Zions, weine! 
Aber deine Tränen follen 
unfer Mutterland verfüngen. 
Neue Blüten werden bringen 
aus den feuchten Ackerſchollen. 


An des Libanons Gehängen 
wird die Zeder wieder grünen, 
Kranke werden Dort gefunden, 
und in meihevollen Stunden 


wird dein Volk die Frevel führen... . 


Boll ertönten diefe Laute, 
und das Echo gab fie wieder, 
und es ſchien, als glitten leiſe 
aus der Sterne Silberkreiſe 
Diamantenfplitter nieder, 
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Alerander Engels, 


Und e8 glühten alle ofen, 

und durch Wälder und duch Haine 
Hang, wie eine Wunderfage, 

des Propheten Judenklage: 

Weine, Tochter Ziong, weine... 


Alexander Engels, 


Geigender Mönch. 
Der blaffe Mond löſcht nicht mehr aus, 
fteht immer überm Heidehaus, 
bei Tage und bei Nacht. 
Die Eſchen nicken traurig ber, 
die voten Beeren find fo ſchwer, 
welke Blätter fallen ſacht. 


Die Waſſer liegen ſtumm und kalt 
und alle Lüfte ſchweigen; 

es ſteht ein brauner Mönch am Wald, 
mit einer Geige fern am Wald, 

will mir das Herz zergeigen. 


Mich ſchauert! ich will heimwärts gehn, 


will nad dem traurigen Mönch nicht fehn, 


nicht hören auf feine Geige. 
Über mir der Abendftern 
leuchtet meinem Pfad wohl gern, 
hellſchimmernd durch die Zweige. 


teis und Ieifer, weit und weit 
geigt e8 durch die Einfamfeit. 


Der gutmütige Tor, 


Gebt Kaum! fo rief der Tod ing Tal 
und fuhr herab auf ſchwarzen Schwingen. 
Die voten Rofen wurden fahl 

und ſtill verblühten die Springen, 





Dtto Ernſt. 


Sturm fuhr keuchend übern See 
u wühlte den ſchwarzen Tiefen, 
die Mömwen ſchreckten in die Höh 


und nur die Menſchen ſchliefen, jchliefen. 


b der Tod die Knochenhand 

ae das Träumervolf u Be 
löglich blinzelt er in 

Eike aka: Laß fie ſchlafen! 


Olto Exnfl. 


Der Exbe. 


ebe meine Geige 
ni unters Kinn 
und zieh mit leiſem Bogen 
ganz heimlich drüber hin. 


Da hebt mein Klondes Dirnlein 
den — zum Tanzeſchritt; 
der Braunen lichtes Stimmlein 
ſingt ſchon die Weiſe mit. 


Die Jüngſte wiegt ihr Püppchen: 
„Marie ee a⸗ka“ — 

Mit großen dunklen Augen 

ſitzt ſumm mein Bube da. 


kennt vor unſerm Fenſter 
ei alten Weidenbaum. 
Wiegt auf dem höchſten Wipfel 
im Winde ſich fein Traum? 


in Sohn, in meinen Tönen 
— du Winde Tanz? 
Mein Sohn, in meinen Tönen 
fiehft du der Wolfe Glanz? 
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Dtto Grnft. 


Mein Sohn, ih bin ein Könt 
wilft du mein Erbe fein? 
Du wirſt im Sonnenpurpur 
ein Fürſt der Ferne fein. 


Ich hab ein Schloß voll Schi 

an einem — —* — — 
Heb ich ans Kinn die Geige, 
kommt Gruß und Glück daher. 


Tütt Ian. 
Ian Boje wünſcht ſich lange ſchon 
a n en Gott, nie En ſchon! 
o groß — ein iff — hurra: 
von hier bis nach Amerika. m — 


Die höchſten Tannen ſind zu klei 
die Maſten müßten Tirme — 
die ſtießen — bei, was iſt dabei? — 
fingling das Himmelsdach entzwei, 


Die Wolfen wären Segel gut 

die allen wilb im Wind Bor Wut 

Ian Boje hängt am Klünerbaum 

und firampelt nadt im Wellenſchaum. 


Ian baumelt an der Keeling, San! 
und ſchaukelt, was er (haufen Tann. 


Wenn's an die Planken plitſcht und platſcht, 


der blanke Steert ins Waffer klatſcht. 
Wie greift er da die Fiſche flink; 


ein Butt bei jedem Wellenblink! 
die dörrt auf Deck der Sonnenfcein, 


und Jantje beißt vergnügt hinein. 


San Boje jegelt immerfort 

puct über Bad- und Sienerhokh 
und kommt zurück trotz Schabernad 
das ganze Schiff voll Kautabaf. 
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Wer aber tft Ian Boje, he? 

der Teufelsmant und Held zur See? 
San Boje ift ein Fiſcherjung, 

ein Knirps, ein Kerl, ein friiher Jung. 


Grad liegt er auf dem Bauch im Sand 
und Ienft ein ſchwimmend Brett am Band, 
und ob die Woge kommt und geht, 

ob fich fein Brett im Wirbel dreht —: 
fein ftarrer Blick ins Ferne fteht. 


Da ſchwillt's heran im Sonnengleiß 
von taufend Segeln breit und weiß; 
da hebt ſich manch ein Rieſenbug 
wie düſtrer Spuf und Augentrug . .. 


Das wandert ewig übers Meer. 
Wann kommt Jan Bojes Schiff daher? 


Timm Glafen. 


Am Fiſcherewer träumt ein Licht 

und nidt, als ob's im Traume fpricht 

mit feinem Widerſchein — der blinkt 

aus ftiller Flut — und blinkt — und winkt — 
Son, Timm Claſen, heut gibt's einen Yang! 


Timm Clafen aber finnt anderm nad). 

Was glitſcht im Mondfchein her gemah? 
ei, Jan Frerk — der kommt mir in'n Griff! 
Ein dumpfer Ruf — ein leiſer Pfiff. — 
Hoo, Timm Claſen, das gibt einen Fang! 


Jan Frerk, der küßte Trin Antjes Mund — 
Die Krebfe follen Dich freffen, du Hund! 
und er ruft ihn am und feucht und zijcht, 
beriiber, hinüber fliegt Gall und Gicht, 
boo, Timm Cfafen, nun gibt's einen Yang! 


Timm langt aus’ — und da fentert das Boot; 
San grapft an ven Planfen in Todesnot; 


DD 


Die Düfte der Lotosblumen fenn ich jeit meinen Knabenjahren 


Hermann Eßwein. 


Timms Ruder Erachend niederſchlug: 
da — ber hat für Diesmal genug. 
900, Timm Clajen, das gab einen Bang! — 


Zimm Clafen, wie wird der Fluß nun fill, 
und der Mond tut, als ob er reden will. — 
Timm lichtet den Anker und ſchwimmt fteomab 
mit der Ebbe und läßt das Netz hinab — 
900, Timm Claſen, nun gibt's einen Yang! 


Teufel, wie ſchwer — oha! Er zieht; 
ev bringt es herauf — und flarrt — und fieht — 
Zimm Claſen, wie ſcheint der Mond heut tot! 
da gloßt Ian Frerk; Jan Frerk ift tot — 
Ho, Timm Clafen, dag gab einen Fang! 


Und das Net fiel klatſchend! Vom Uferrohr 
ein ſchwarzer Vogel ſtieg ſteil empor 

Und ſchoß ing Land. Übern Birkenſchlag 
ſtarrt mit einem Auge der Tag — 

900, Timm Clafen, dag gibt einen ang! 





Bermann ERivein. 


Das Lied des Fiſchers. 
Schon ſiebenzig Jahre ſah ich vergehn 
und ſchenge Sonnen am Simmel ftehn 
und viele Monde durch die Nächte gehn. 





„ And weiß, was fie fingen. 
Seit ich zum erfienmale ausgefahren, 
weiß ich, was ihre ſüßen Gloden flingen. 


Einft fuhr ih mit meiner Laute 
auf diefen duftenden Fluten 
und fang meiner Guten, 
während der ſchöne Mond des Frühlings blaute 


Franz Evers. 


i von Silber, von Gold und von Seiden 
— und mußte dann ſcheiden 
zu bitteren Leiden. — 


ig bin id} den Strom hinuntergefahren 
u: ee Land der Barbaren 
und u geftritten. 
Und habe gerungen 
und habe die Lieber der Männer gefungen 
und alle Leiden der Männer gelitten. 


Als mein Weib geftorben 
und meine drei Söhne gefallen, 
da mar ich verlaffen von allen... . 
Und habe mir meine drei Naben erworben. 
Dſchumi, Dſchagi und Dſchan 
fiſchen für mich und eſſen mein Brot 
und fliehen mit mir im Kahn, 
His ung einholt und frißt — ber Tod... 


Der Leſer. 


a8 er wohl finnt umd jo ftill bedenkt, 
in jo fürchterlich file? ... 
Dur enge Gänge 
irrt wie im Traum fein Wille. 
Seine Lampe ift rot verhängt. 


In ihrem ſchwulen Schein find ferne Gefüge. 


Franı Evers. 


Feldweg. 


Es führt durchs Feld ein ſchmaler Pfad, 


n nun ich und du. 
Ein HE dreht fein Geilerrad 
und ſummt und fingt dazu. 
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Franz Evers, 


Wie das doch klingt, fo tief und traut, 
des jungen Geilers Gang, 

als ob ihm eine junge Braut 

ſich ſchmücke zum Empfang. 


Wie das doch klingt und in uns bebt 
und in uns Wurzel ſchlägt, 

und was an Frieden darin lebt, 

dem Glück entgegenträgt. 


Der Geiler fingt... fein Lied verhallt ... 
Es gilbt das Korn im Rund, 

Und jener traute Sang erſchallt 

mir nun aus Mädchenmund. 


Es führt ein ſchmaler Pfad durchs Feld; 
den fanden ich und dur, 

Und unfre Saat ift gut beftelft 

und reift der Ernte zu. 


Heide im Herbſt. 


Nun bift du fern in meinem Heimatland 
und fiehft die Heide mit den braunen Hügeln, 
und über dir an grauer Nebelivand 

ſteht wohl ein Weih mit unbewegten Flügeln. 


Und dich umſchwebt ſchon kühler Herbſtesdampf, 
denn der September macht die Erde rauchen, 
du ſiehſt die Recken ſchon im Kampf, 

die nächftens aus den vollen Nebeln tauchen. 


Und du verftehft den Boden, der mich ſchuf, 
die graue Fläche, die ſich endlos dehnt; 

nur jelten ftört die Luft ein Eulenruf 

hier, wo kein Berg ſich in den Himmel ſehnt. 


Nur ſelten findet hier die Bruſt ein Wort, 

als ob ſie ſich der Erde ganz befehle, 

und du verſtehſt mein tiefes Schweigen dort 
in jenem Land, das gran wie meine Seele. 





Franz Evers. 


Aut, 


Die Sterne find jo heil, jo bel, 
num leuchten — —— Kent 
i e glühte gar 
— be fee, Weggeſell, 
un leuchten meine Lande, 
a in ftiller Pracht. 


Nehmt ihr den a mit feiner Haft 
i arten Frone. 
— Schaffens Grund nicht faßt, 
nehmt ihr den heißen Tag und laßt 
mir meine Sternenfrone, 
meine Krone der Nacht. 


Und geht ihr euern breiten Weg, 
ih ſchreite wie ein König. 
Denn was ich tief im Herzen beg, 
das leuchtet mir auf meinen Weg: 
Ich ſchreite wie ein König 

zu meiner Königin. 


Die Nacht ift we 2 Nacht ift tief, 
ungebornem Xeben. x 
Was fe Jahrtauſenden ſchon jchlief, 
und was die — noch nicht rief, 
8 ungeborne Leben: 
” geben, ich grüße did). 


Der Vrieſter. 


Zehn Jahre Einſamkeit. Bean, un, Gletſcher 
und Ungewitter prüften meine ruft A —— 
und mancher Adler ſtieg mit harten Sch 
mir himmelwärts — ich ſehnte mich DELL > 
und manche ee. An Ber i 
onnen mich. 
Eh Schluchten lebt noch meine Stimme 


i ihr Taufcht, 
und xuft und wird euch merkbar, wenn ihr 
ſo Sehnfucht hat mein Mund gefchrien, 


176 Franz Evers, 


fo voller Sehnfucht hab ich mich entblößt 
und meine Seele nadt emporgehalten 
in flehendem Gebet. 

Die Jahre gingen . 
Es find der heißen Mühen viel geweſen: 
Blutkampf und Hunger und der Durſt ums Licht. 
Ich habe mich mit Nartern überhäuft, 
mit Selbſtverrat und Kreuzigung. Das Zeichen 
drückte ſich brennend meiner Seele auf. 
Die Menjchen von den Tälern ſah ich nicht, 
ich ſah nicht ihrer Werke dunkles Führen, 
ich jah fein Sterben. 

nd in mir erwachte 


u 
ein Bild der Wenſchheit, ſchön in Stolz und Stärke, 
ein Bild der Menſchheit, wie ich haben wollte, 
daß es lebendig ſei. 

So kam der Tag... 


Es war der Tag nach einer tiefen Nacht; 

die war erfüllt von einem ſchweren Winde 
und war jehr dunfel. Sterne ſah man nicht. 
Und in der Mitternacht wurde zum Braufen 
der ſchwere Wind. Mit offnen Augen lag id 3 
und wachte... und mein Atem sing... . und fand, 
Da kam durchs Dunkel eine lichte Hand — 
ich fühlte alles, aber fah fie nicht — 

und fam mir nahe — umd mein Herz ftand ſtill — 
und legte fih auf mein erftauntes Blut. . . 

und war wie milder Tau, und tränfte mich. 

Dann fiel auf mich ein jeelentiefer Schlaf. 

Sch fühlte einen Schmerz, der lieblich war, 

und ahnte, daß mein Herz binmwe genommen, 

und wußte nur ein grenzenlofes Licht 

in allen Adern, in den warmen Augen — 

und ſchlug fie auf... und ging. 


da war nur icht und Kraft, ein lächelnd Tu 
Und meine Augen fprachen leuchtend mit 





So fam der Tag... 
In meinem Blut war's ftill; da war fein Schmerz mehr; 
n. 
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vom Licht in meiner Bruft, von Offenbarung, 
ihr 9 en! ; 
vn Draußen war fein Wind. 
Ewi e nahm mich bei der Hand 
—— — und hin zu euch, ihr Menſchen, 
eb mich der blaue Tag, trieb mich der Geiſt. 
Denn wer ſein Herz und alle Qual verwunden, 
bringt dieſer Erde neue Feierſtunden, eh 
der muß nah Stadt und Welt die Schritte lenken 
aus aller Eulſamkeit, und ſich verſchenken. 


Rum bin ich hier in dieſen goldnen Talen. 
de Wege nach meinem Sr 
und liegen klar, ſeit ſie mein Fuß betra N 
Die Lüfte ſchweigen, wenn ich ale e 
Mein weißes el Bu Hl — 

i it Dank beſäumt. 
Yes Da Kraft hat mir die Macht verliehn — 
Mein priefterfiher Schritt geht euch voran 
zum Allerheiligften — ins neue — 
Ich bin euch Gott: Vertreter und ib er. — 
Hniet Hin! Das Wunder ſchläft in me 1 2 ; 
Das ift die Kraft! Das Wunder wird lebendig. 
Die Stille jubelt . . . Eure Herzen — 
Ich ſegne eüch .., Menſchen, ich bin der Sohn! . 

Ich bin die Kraft. 


Die dichter. 


i ſre Sippſchaft wie die Erde; 
He — uns he alte Weltmeerflut 
vol Sa und Fruchtbarkeit und voll Beſchwerde. 


i en dran, Gefeſſelte der Glut, 
aka Tage, dumpfer Nächte —— 
mit ſchwangerm Herzen und voll Übermut. 


iben wir ruhloſen Wandersleute 1 
— Leben hin, kaum daß ein Heim uns a 
und uns zerriunt das Geftern wie das Sn e. 
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Franz Evers, 
Alein im Morgen waltet unfre Welt 


mit Hoffnungsfternen und mit jenen Sonnen, 


die über Tod und Leben find geftellt. 


Berheißung allem Tun, das wir begonnen, 
Erfüllung aller Sehnſucht, die uns trieb, 
enthüllt fi uns in bangften Schöpferwonnen. 


Wir haben ja dies bunte Leben lieb, 
wir find ihm Könige und Fortgeftalter, 
weil unjer Wort feine Gefchichte ſchrieb. 


Bir herrfchen über Zeit- und Menfchenalter, 
ohne den Dichter bleibt Fein Volk beftehn, 
wir find des Ewigen irdiſche Verwalter. 


Ob Heldentrotz und Weltreich untergehn, 
wir deuten ihr Geſchick, das Hein’ und große, 
der Menſch lernt es mit unferm Auge jehn. 


Wir ftürzen Throne, küren Erdenloſe, 
wir geben allem Leben Spruch und Sinn, 
wir heben Kinder aus dem Mutterſchoße. 


Bettlern und Irrenden ſind wir Gewinn, 
der Dürftigſte labt ſich an Himmelsſchätzen; 
wir werfen uns an Unverdiente hin. 


Pit ſcharfen Worten, die wie Säuren äben, 
zerſtören wir Gewalt und Eitelfeit 
und bauen auf nach eigenen Gefeßen. 


Und finfen wir zu Boden vor der Zeit, 
verdoppelt unfer Wort fein feurig Werben, 
und feine Kraft macht taufend Herzen meit. 


O jelig, wie ein Sieger hinzufterben, 
trunken von Reben und im Tod zu wiffen: 
ein ganzes Volk find deines Gutes Erben. 





Emil Faktor, 


Zeben. 


Was will die Nacht, die mich umgibt, 
mit ihrem bunten Brennen? 
Ich weiß wohl, daß es Gärten gibt, 
die nur die Träume fennen. 


Du goldner Stern dort, firahlenweit, 
was lodjt du mich hinüber? 

O Welt, o Wahn, o Wirklichkeit, 
ihr werdet immer trüber. 


Und meine Seele ftiehlt ſich fort, 
nah Sternen drängt ihr Wille; 
fie ſieht den alten Götterort 
und tanzt in nadter ©tille. 


Emil Faktor, 


deren, 


Du horchſt, du ſiehſt nicht ihr Gefieder, 
du hörft nur lauter Frühlingslieder. 
Und immer lauter wird der Chor 
von Lerchen, die im Himmel wohnen; 
e8 hält den Atem an der Wind — — 
berauſchend ſchlägt es an mein Ohr 
wie Jubelfang von Millionen, 
die glücklich, überglücklich find. 


An kleine Mädchen. 


Ich weiß, ihr liebt das Dunkel nicht, 
—— Stube iſt wenig Licht 
und wenig Glück zu finden; 


drum wandert mir zur Stadt hinaus, 
ich bleibe unterdes zu Haus, 


wir ſehn uns bei den Linden. 
12* 
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Bevor die Sonne fchlafen geht, 
hab ich mein Leid hinweggeweht, 
kann wieder Märchen finnen. 


Schließt um die Linden einen Kranz, 
die Füßchen hebt zum Ringeltanz, 
dünkt euch wie Königinnen. 


Im Tanz verrinnt ein Stündchen ſchnell, 
eh ihr es merkt, bin ich zur Stell 
und klatſche in die Hände, 


Ihr jubelt auf, ſetzt euch im Kreis, 
weil ich fo viele Märchen weiß, 
und Märchen ohne Ende, 


Ein Prinz, ein Fiſch, ein blonder Hirt, 
ein Nirlein, das in Malde iect, 
und was die Fröſche munleln; 


ein dummer Bir — ich werd nicht mid, 
bis euch die Wangen heil erglüht, 
bis euch die Augen funfeln. 


Veccavt? 


Was tat ich nur, daß deine Blicke ſchweigen 
und daß kein Lächeln mich wie ſonſt gegrüßt? 
Der Tanzſaal glüht, ich irre durch den Reigen 
und dürſt nach Freude, die borüberfließt. . 


Die Zeit entflicht, ich feh ihr wildes Halten, 
rings tollt das Glück \ 
laß gnädig mich in deiner Nähe raften, 


mich trug ein Sturm, bedenf, ein Sturm mich her. 


Und zürne nicht, wenn Lieder dich umdrängen, 
es ſind Geſänge meines tiefſten Seins; 


und wehrſt dit ab, tünt’g doch aus meinen Klängen, 


fein Auge fieht dich je fo ſchön wie meins, 


— umd nur mein Herz ift leer; 


Dito Falkenberg. 


Die Stunde preis ich, da ich dir begegnet, 
nit Kränzen überſchütt ich deinen Groll; 

wie hätt Natur mit Wundern dich gejegnet, 
wenn ich, der Dichter, fie verfchweigen ſoll. 


Mein kurzes Glüd find nur perwirrte Träume, 
wer weiß, wer dich, du Herrliche, gewinnt; 
drum Gnade, Mädchen, wenn ich überſchäume, 


ich weiß, ich weiß — ich bin fein Sonntagskind. 


Otto Falkenberg. 


Exlöſung. 


Nacht un her. 
äfft an mein j 
a len ung ein uferlofes Meer 
von ungelprohenem Schmerz. i 
Ich horche durch die grauenvolle Weite, 
ob nicht mit einen wollen Schlag bein Herz 
in meine Einſamkeit herüberklingt, 
ob nicht die goldene Saite ſchwingt, 
von ber ich oft den einen Ton vernommen, 
der leis verzitternd mich in Schlummer fang. 


Ich lauſche bang. 
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In meiner Seele ift das letzte Licht verglommen. 


Nun ragt um mich die flarre Einſamkeit 
wie — Felſen rieſenhaft empor, 
nun führt kein flügelweites Tor 

aus dieſem engen, tränenloſen Leid. 


Sp war ih nie allein. 


Sp ohne Wunfeh und ohne Wille, 
— eingeſargt in ſchwarzem Schrein 
voll Grabesſtille. 


182 Guſtav Falke, 


Und doch, aus Tiefen ü 
d, Doch, ‚ uner i i 
— einer fremden, — 


dr ich, wie heiß in mir d i 
durch dieſe ungeheure en Ale 


” an N ein leiſes, leiſes Weinen 
e Lippen brennen auf den meinen 


fo übervoll von milden Leidverlangen — — 


und deine Tränen neben meine Wangen 





Guftau Falke, 


He Der Didjter, 
inks vom Herd ein Kni ife, lei 
Aſche wird ein letztes ee — 


Rechts der Wanduhr 

art 
a er ee in e 
zwiſchen beiden Mahnern fi DM 
einer, der an en he. ui 


eine feine, hohe Brücke lä 
2 r t 
die ihn über Tag und — trägt. 


Lautlos flammt ein 
eine zeitentrückte — tn 


Auf einem andern Stern, 


Die Purpurdecke dei 
nes 

ganz langſam eine ſchmale — ER 

a * Königin, im Roſenſchmuck 
aferquickten Jugend, grüßt den Tag 
eit geſtern weilen wir auf di — 
Ban Millionen Den a 

üdt der Erde. Als ih von dir ging 





Guftan Falte, 


ftand über mir der blaffe Erdenmond, 
und eines MWächters harte Stimme wies 
von deines ftillen Gartens Gitter mich, 
hermutend den gefuchten Apfeldieb. 


Seit geftern weilen wir auf diefem Stern, 
und eine Nacht, der ſelbſt der Wettgeſang 
von vielen hundert A a nichts 

vom Zauber ihres tiefen chweigens nahnt, 
bracht uns Vergeſſen. Mipverftändnis, Stolz 
und jede Kluft, die Menſchennarrheit ſchuf, 
blieb hinter uns, und die Erinnerung ſtarb. 
Die Purpurdecke deines Zeltes hebt 

ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 

und meine Königin, im Roſenſchmuck 

der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 
Pie bift du ſchön im vollen Morgenglanz 
der fieben Sonnen, bie, ein reiher Wing, 
bier unferes Glückes Wiegenbett umftehn. 
Schneeweiße Seide, loſe aufgerafft 

von goldnen Spangen, hüllt ben ichlanfen Leib, 
umd nicht der Hleinfte Zierat weiter ftört 

der zarten Formen keuſchen Linienfluß. 


Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
und niemals ift ein ſchönerer Morgen wohl 
auf. eine ſchönere Nacht, wo auch, gefolgt. 
Den fieben Sonnen wid die Siebenzahl 

der ſanften Silbermonde, die das Amt 

der Wächter vor dem Liebeszelt verſahn 

und blaß und bläſſer wurden, ftündfich mehr, 
or Neid und Neugier. Doch das dichte Tuch 
des Purpurdaches wehrte jedem Blick, 

felbſt jeder Laut verfing im ſchweren Stoff 
des Vorhanges fih, und wie ein Traumakkord 
traf leis von draußen das Geſchluchze nur 
ver lauten Liebesſänger unfer Ohr. 


Die Purpurdede deines Zeltes hebt 
ganz langfam eine ſchmale weiße Hand, 


183 


184 


Guſtav Falke, 


und meine Königin, im Roſenſchmuck 

der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 

Ein wenig neigft die weiße Stirne du 

und jenfft den Blick, geblendet von dem Licht, 
und hold verwirrt von dem Gedenfen noch 

der Nacht und ihrer ſüßen Heimlichkeit. 

Doch ſtürmiſch reißt mein Arm dich zu mir her, 


und ſtürmiſch küßt mein Mund auf deinem Mund 


den erften Meorgengruß des Weibes wach. 
Dann ſchreiten wir umſchlungen in den Tag, 
glücktrunken in dag goldne Paradies, 

das niemals eines Menſchen Fuß betrat. 
Denn unſer iſt der Stern, der uns jetzt trägt, 
von Anbeginn, und unſerer Liebe ward 

er vorbeſtimmt in Gottes Weltenplan. 


Himmelfahrt. 
Vier Kindlein trugen einen Sarg. 
Wen wohl die ſchlanke Kiſte barg? 
Auf dem geſchloffenen Dedel lag 
ein zitternder, ſchwankender Roſenhag. 
Sie gingen auf einer hölzernen Treppen 
und De gewiß nicht ſchwer zu ſchleppen. 
Gingen, als hätte Flügel ein jeder, 
aber ich jah nicht die fleinfte Veder, 
hatt feiner etwas von einem Engel, 
war jeder ein ftrammer Exdenbengel, 
mit Hemd und Höschen, bauerngemäß, 
und der Eleinfte hatt ein geflickt Geſäß. 


Feine, lichte Wölkchen umgaben 

mit bläulichem Schleier die vordern Knaben, 
ſo ſchwanden allmählich alle vier 

in einem himmliſchen Nebel mir, 

zuletzt war's nur ein Hemdzipfel noch, 

hing luſtig her aus ſeinem Loch, 

ſchrumpft mehr und mehr in ſich hinein, 
ſchien endlich nur ein Stern zu ſein. 

Ein Blink, und der Iekte Erdenreſt 

ging ein zum ewigen Freudenfeſt 





Guſtav Falke. 


Gedankenvoll blieb ich zurück. 

Bas fol denn nur dies Wunderftüd? 
Sind weiter nichts wert, fo tolle Sachen, 
als ein Gedicht daraus zu machen. — 


Aus dem Takt. 


in Weib und all mein holder Kreis, 
Be Kind und all mein lachend Glück. 
Ich rühre an die Saite leis, 
wie hell Hingt e8 zurüd. 
Nur manchmal, wenn von ferne ich 
die großen Ströme rauchen höre, 
wenn ſich der vollern Xebenschöre 
ein Ton in meine Stille ſchlich, 
ſchrei laut ih auf und hebe Klag: 
Mehr Licht, mehr Licht, nur einen Tag 
Und blutend leg ich, abgewandt, 


mein Herz in eure Liebeshand, 


bis es von aller Angſt entbunden, 
und wieder ſeinen Takt gefunden, 


den Gleichtakt zwiſchen Wunſch und Pflicht. 


Herddämmerglück, Herddämmerlicht. 


Die feinen Ohren. 
(Meiner Mutter.) 


Du warft allein, 

ic) ſah Aber Schlüſſelloch 

den matten Schein 

der ſpäten Lampe noch. 
Was ſtand ich nur und trat nicht ein? 
Und brannte doch, 

und war mir doch, es müßte ſein, 
daß ich noch einmal deine Stirne ſtrich 
und zärtlich flüſterte: Wie lieb ich dich. 
Die alte böfe Scheu, 

dir ganz mein Herz zu zeigen, 

fie quält mid) immer neu. 
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Guftav Falte, 


Nun Tieg ich durch die lange Nacht 
und horche in das Schweigen — 
Ob wohl ein weißes Haupt noch macht? 


Und einmal hab ich leis gelacht: 
Was jorgft du noch, 

fie weiß e8 Doch, 

fie hat gar feine Ohren, 

ihr geht von deines Herzens Schlag, 
obwohl die Kippe ſchweigen mag, 
auch nicht ein leifer Ton verloren. 


Ein Anterfhied. 


Das war einmal: ich Tiebe Dich! 
Wie Jugend wohl zu Jugend jagt, 
die fih in ihrem Überfchwang 

an alle großen Worte wagt. 


Jetzt fragft auch du nicht: liebſt du mich? 
du fragft mu ſchlicht: Haft du mich lieb ? 
und lähelft, daß nad) Luft und Bluft 

die reife Frucht am Stengel blieb. 


Ich hab dich lieb. Das Klingt jo ſüß 
und klingt jo reif. Ein Sommerlaut, 
wenn rings der Blid im Vollbeſitz 
auf ſegenſchöne Felder haut. 


Gib deine Hand, und feinen Kuß, 
mein Weib. Nur Blid in Blick. So. Gib. 
Und hör das Sommerjegenswort, 
das reife Wort: ich hab dich lieb. 


Unheimliche Stunde, 


Da fitt die Nacht am Wegejaum, 

und neben ihr ftehn Tod und Traum. 
Das ift ein Geraune, ein Heimlichtun. 

Ein Wind ſpringt hinterm Wald hervor, 
erhafcht ein Wort mit halbem Ohr, 

und ängftet feldein auf erſchrocknen Schuhn. 
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Sm Sumpfrohr boct eine graue Geftalt, 
hundert graue Jahre alt, 

eine Frau, eine Her, eine böfe Seel. 

Sie hat einen Keffel am Feuer und braut, 
ein Kind, eine Kröte, ein Schattenfraut, 
Geſtank und Gefchwel. 


Ein grüner Stern fteht grad überm Haus, 

fieht wie ein böfes Auge aus, 

und da hinten der Himmel brennt jo tot. 

Und horch, was war das? Die Uhr blieb ftehn. 
Wollen wir nicht lieber beten gehn? 

Wir haben alle das Beten not. 


Gin Harfenklang. 


Der Wind, im dunklen Laube wühlend, bringt 
zu mie den Auf der wachen Nachtigallen; 
dazwiſchen: welh ein Ton? Ein Fremdes fingt. 
Woher die Stimmen, die bald ſacht, 

bald ſchwer aufflingen aus der Nacht 

und jeßt wie in fich felbft verhallen ? 


Der weiße Apfelzweig, 

der fi vor meinem offnen Fenfter wiegt, 
ans Glas die feuchten Blüten ſchmiegt, 

glänzt märchenhaft im Vollmondlicht 

und heilig fchimmern Büſche, Beet und Steig, 
mein Blid ift faſſungslos geweitet: 


O welches hohe Feft ift hier bereitet 

den feinen Seelen, die in Träumen leben 

und unter jedem leifen Ton erbeben, 

der von der Harfe der Gottheit Hingt und kündet, 
daß fie noch immer 

zum alten Spiel die fleißigen Finger ründet 

und noch zu Ende nicht ihr Lied gebracht. 

Sie endet's nimmer, 

horch, welch ein Klang der Liebe durch die Nacht! 
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Mein Herz. 
Heute bin ich wieder fröhlich, fröhlich, 
alle meine bangen Nächte find vergeſſen, 
und als hätten Angſte nie beſeſſen 
dieſes Herz mit ſeinem Jubelſchlag, 
pocht's und läutet ein den ſchönen Tag. 


Herbfttag mit der Haren Morgenfonne, 
mit dem letzten goldverkrämten Laube, 
noch ein Weilchen, eh es ſtirbt im Staube, 
läßt es feine bunten Fahnen mwehn, 

fih in allen feinen Farben ſehn. 


Herz, mein altes Herz, ich muß dich lieben, 
immer findeft du dein Lachen wieder, 

fingft die lieben Kindheitsmorgenfieder 

mit dem alten, hellen, tapfern Ton, 

wie vor Jahren jchon. 

Und fo preis ich dich und deine Tugend: 
deine immer unverdroßne Jugend. 


Nachtwandler. 


Trommler, laß dein Kalbfell klingen, 
und, Trompeter, blas darein, 

daß ſie aus den Betten ſpringen, 
Mordio Michel, Mordio! ſchrein, 
tuut und trumm, tuut und trumm, 
Zipfelmützen ringsherum. 


Und ſo geh ich durch die hellen, 
mondeshellen Gaſſen hin, 
fxöhlich zwiſchen zwei Mamſellen, 
Waͤſcherin und Plätterin: 

Links Luischen, rechts Marie, 
und voran die Muſici. 


Aber ſind wir bei dem Hauſe, 

das ich euch bezeichnet hab, 
macht gefälligft eine Paufe, 

und jeid ſchweigſam wie das Grab! 
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Scht und hm, ſcht und hm, 
fachte um das Haus herumt. 


eine heftige Henriette 
les em Kleinen Haus, 
lärmen die wir aus dem Bette, 
frabt fie ung die Augen aus. 
Scht und hm, ſcht und hm, 
fachte um das Haus herumt. 


ig wieder, Muſikanten! 
——— droht nun nicht mehr; 
trommelt alle alten Tanten 
wieder an die Fenfter her! 
Tuut und trumm, tuut und trumm, 
Zipfelmützen ringsherum. 


a, jo geh ich durch die hellen, 
a Gaſſen hin, 
fröhlich zwiſchen zwei Mamſellen, 
Wäſcherin und Plätterin: 
Links Luischen, rechts Marie, 
und voran die Muftet. 


Mad Jahren. 


ie ruhenden, ftillen Felder, 
ee der Vollmond ſteht, 
die weiten, jehweigenden Wälder, 
daher ein Schauer weht. 


ie hab ich ſelig genofjen 
Eh li 
und habe den Schag verſchloſſen 
für kommende dürſtende Zeit. 


Nun träum ich die alten Träume 
und rühre leiſe den Schatz, 

facht rauſchen Die alten Bäume, 
und alles am alten Platz. 
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Mir ift, als könnt ich gehen 
nur grad ins Feld hinein, 
mit gefchloffenen Augen fehen 
den Haren Vollmondſchein. 
Und leiſe Schauer wehen 
fühl mich wieder an, 

und bie alten Sterne ftehen 
über dem träumenden Mann, 


* 
Erwacht. 

Wie ſelig hat mich's gemacht 
daß unſere Wege ſich trafen. 
Nun lieg ich in der Nacht 
und kann nicht ſchlafen. 

O, welche Liebe war 
in meinem Herzen verborgen 
und wartete Jahr für Jahr 
auf ihren Morgen. 

Da kam ihr Tag und Licht, 
und ſie erwachte. 

Du, dein füßes Geſicht — 
wie ſelig mich's machte! 


Märchen. 
In deiner lieben Nähe 
bin ich ſo glücklich. Ich mein, 
id) müßte wieder der wilde, 
felige Knabe jein. 


Das macht deiner füßen Sugend 
ſonniger Frühlingshauch. 


hab dich fo ieh. Und draußen 


blühen die Rofen ja auch. 


D Traum der goldenen Tage! 
Herz, es war einmal. 
Abendivolken wandern 
über mein Sugendtal. 
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Fromm. 
Der Mond jcheint auf mein Lager, 


i lafe nicht 
ae ei Hände ruhen 
in feinem Licht. 


Meine Seele ii ftill, fie kehrte 

tt zurüd, ; : 
in an on hat nur einen Gedanken: 
di) und dein Glück. 


* 


Vor Slafengehen. 


Die Kinder ſchlummern in den Kiffen, 
weich, weichen Atems, nebenan, 
ein Traum vom heutigen Tag, und wiſſen 
nicht, was mit diefem Tag verrann. 


Wir aber fühlen jede Stunde, 

die uns mit leifem Flügel ftreift, 
und wiffen, daß im Dämmergrunde 
der Zeit uns ſchon die legte reift. 


ir fi nggejhmiegt im Dunkeln. 
See Und feines fpricht. 
Duchs Fenfter fällt ein Sternenfunfeln, 
vom Dfen her ein Streifchen Licht. 


inmal, im Schlaf, lacht eins der Kleinen 
Ne Pe 8 wohl haben mag? 
Springt eg mit feinen kurzen Beinen 
noch einmal fröhlich duch den Tag? 


in Mäuschen Inabbert wo am Schragen, 
here — ein letztes Scheit, 
die alte Uhr hebt an zu ſchlagen — N 
da fprichft du leis: Komm, es ift Zeit. 


191 


192 


Guſtav Falke, 


Seele, 


Dämmerung löſcht die letter Lichter, 
noch ein irrer Schall und Schein, 
und die Nacht hüllt dicht umd dichter 
alles Leben ein. 


Und die Erde will nun ſchlafen; 
aber ruhelos bift du, 

fteuerft aus dem ftillen Hafen 
deinen Sternen zu, 


Der Alte, 


Nun fteh ih über Grat und Kluft 
in abendlichen ofen, 

und höre duch die Klare Luft 

das Leben tief vertofen, 


Ein Adler rauſcht ins Tal hinab, 
wo meine Toten jchlafen, 

was ich geliebt dort unten hab, 
weiß ich in fiherm Hafen. 


Und bin nun über Leid und Zeit 
und meinen Sternen näher, 

und Schaue in die Ewigkeit, 

ein ſtillgemuter Späher. 


Durch eine felige Bläue ſchwimmt 

ein Nahen da herüber, 

nabt, neigt den ſchwanken Bord, und nimmt 
ſanft ſchaukelnd mich hinüber. 





| Ludiwig Finkh. 


Frane, du Füße. 


u — um einen leiſen Blid von dir 
ee ih ein Sänger und Frauenlober, 
meine Laute erzittert am Bandelier, 
und fpringt ein roter Ton herfür, 
hell wie —— 

Fraue du, du Süße. 


* 


x b es nicht gewußt, was Liebe ift. 
% hi io, a Tod und Welt vergißt, 
und Glüd und Leid, und alles was es gibt, 
und daß man Tiebt. 


Und ift jo, daß die leichte Siegerkraft 

im ei ſich veckt, die Königreiche ſchafft, — 
daß man im Kiffen Tiegt die ganze Nacht 
und weint und ladıt. 


8 ift die Welt? Ein Stäubchen auf der Hand. 
— gsi Berg ein Hleines Körnchen Sand. 
Kein Hauch. Kein Laut. Nur ein Gedanke da — 
Du bift mir nah... 


Liſelore. 


Der Lenz weht mir ein Lieb ins Ohr, 
das Lied von der ſchönen Lijelor. 


Der Wind ging weich, die Drofjel ſchlug, 
Liſelore hebt ſich ſtolz im Bug, 

und träumeriſch vor Sonne laͤngſt 

läßt fie die Zügel ihrem Henugſt. 

Er graft das erſte Spitengrün. 

Ein Apfelbaum wird morgen blühn. 
Schon find die Bäume goldenbraun. 
Kijelore hört ein Windgeraun.. . . 
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Ludwig Finckh. 


Sie reitet leiſe durch die Nacht, 

und neben ihr im Sattel lacht 

das Glück: Ei, Liſelor, Lifelott — 
Grüß Gott! 


* 


Der Schnee knirſcht mir ein Lied ing Ohr, 
das Lied von der füßen Lifelor, 


Sie fuhr durch weißen Winterwald, 
die ftarren Zügel feft umfralft, 

Das Glöclein klirrt, der Rotfuchs ſauſt 
und folgt dem Wink der zarten Fauſt. 
Raſch geht's der Abendſonne zu. 

Die glänzt den Winterwald zur Ruh 
und überfärbt noch Liſelor 


und blinkt und ſchminkt ihr Wang und Dhr.. 


Aufbäumt der Fuchs, das Glöclein blitzt 

und neben ihr im Schlitten fitt 

der Tod: Ei, Lifelor, Kifelott — 
Grüß Gott! 


Bettler, 


Da ich ſtumm in Vollmondnächten 
dur) die Dörfer fiedelnd ging, 

fand ich wohl ein Kind zur Nechten, 
das mir warm am Halſe hing. 

Nur ein raſcher Kuß im Heus, 

ber fih vor der Welt vergrub — — 
Denn ich bin ein Bettelbub 

nd brauch feine Treue, 


Durch den Sommer, duch den Winter 
309 ein fremder Geiger mit, 

und er ſah bald heimlich hinter 
meinen Wimpern, mas ich litt. 

Was ich wund zutage hub, 

ſtahl er, Roſen, Lieder, ſcheue. 

Denn ich bin ein Bettelbub 

und brauch feine Treue, 


* 





Caſar Flaiſchlen. 


Brach die a ee Grüfte, 
daß ich alle Schönheit pries — 
=; . Sturm jang durch die Lüfte, 
der mir Wunder laut verhieß: 
Liebe — 

die ich ſtumm begrub, 
ohne Klagen, ohne Neue... 
Denn id) bin ein Bettelbub 
und braud) feine Treue, 


Cälar FHlaifchlen. 


Sonnenkraft. 


id immer wieder ſinkt der Winter 
ar immer wieber wird es Frühling 
und immer immer wieder ftehjt du, 
und freuft dich an dem erjten Grün, 
und wenn bie Kleinen Veilchen blühn, 
und immer wieder ift es ſchön 
und macht es jung und macht es froh, 
und ob du's taufendmal gejehn: 
wenn hoch in lauen blauen Lüften 
die erften Schwalben luſtig zwitſchern 
immer wieder... . jedes Sabr . N 
jag, ift das nicht wunderbar?! 


Dieje ftille Kraft der Seele: 

ſich aufzuringen 

aus dem Banne trüber Winter, 
aus dem Schatten grauer Nächte, 
aus der Tiefe in die Höhe un. 
fag, ift das nicht wunderbar ?! 
Diefe ftille Kraft der Seele, 
immer wieder { 

fi zue Sonne zu beftein, 
immer wieder ftolz zu werden, 
immer wieder froh zu fein. un 
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Cäſar Flaiſchlen. 


Bleififtikigen. 
Rügen, 
Tief und ftill 
in grauem Regen 
liegen Wald und 
liegen Wieſen ... 
tief und ſtill 
mit müden, ſchweren 
ellen 


ſchleppt das Meer zum Strand... 


graue Möwen 
flügelſchlagend 

ſchreien um die Kreidefelſen 
und im weißen 

na Bir Verne 

zieht in breitgeballter Wol 
dicken — 
wie der ſchwarze 

a a Todes, 
orizontentlang ein Dampf 
tief und ftill i nen 
in grauem Regen. 


Max müde macht! 
Das it es, 
was müde macht: 
diefes heimliche Warten, 
ne ne 
le Horchen nad) der Tre 
dieſes urn 
wenn e8 klingelt... 
ftatt der erwarteten Freude aber 
mit bligendem Auge, 
mit lachendem Mund, 
ſteht ein frierendes Kind draußen 
verhärmt umd elend ’ 
und bittet meinend 
um ein Stückchen Brot. 


* 
—* 
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Tagebuchblätter. 
1 


Auf den Höhen des Lebens... 
du dachteſt: 

in Ewigfeiten zu jenfen 

das trunfene Auge... 

und erfennft 

no tiefer nur 

des ganzen Getriebes 

fernlofe Schalheit ... 

auf ven Höhen des Lebens! 


Auch diefe Erkenntnis aber 
ift ... Sieg! 


2. 


Mitunter freilich kommen Stunden 
und was du nie bewußt empfunden: 
gleich einem grauen Negen regnet's dir ing Her, 
und wie ein ſcheuer Bettler bleibft dur ftehn, 
verftohlen durch die Hecken zu ſpähn, 
hinter denen fie figen und plaudern und laden, 
fröhliche Menjchen tn fröhlichen Kleidern... 
plaudern, lachen, fingen und füffen 

fo leichten Bluts, 

jo frohen Muts: 


als ob e8 all das Schwere gar nicht gäbe, 

an das du fo viel Kraft werjehlit! 

als ob der Kampf, won dem du ſprichſt, 

und all die Müh und Sorge... nichts! 

als ob e8 eitel Hirngeſpinſte, 

woriiber du dich härinſt und quälft! 

und als ob allen, die da ſitzen fo kinderfroh 

und fingen und fpielen, tanzen und küſſen, 
erfüllt ſchon längft, 

was du als letzten Dank dir denkſt, 


als Endlohn für Jahre voll Kampf und Schmerz... 
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Und wie ein grauer Regen regnet' 
und wie ein Bettler druͤckſt du di) von dannen 


Theodor Fontane, 


einfam 
deinen einfamen Weg. 


Und dennoch: 
nein, ich beneid euch nicht! ... i 
heil ift mein Herz und heil mein Blick 
und heil in goldener Sonne liegt 
die Welt, fo ſommerklar und ſchön, 
leuchtende Wolfen über den Höhn... 
und immer tiefer finft das Tal 

und fein Gewühl 
und alle Angft und alles Enge, 
alle Schwere, alles Gedränge... 
und immer höher, immer breiter, 
immer lichter, immer weiter 

wird der Himmel, 

wird mein Ziel! 


Theodor Fontane, 


Die Alten und die Jungen. 


„Unverftändlich find uns die Sungen“ 
wird von den Alten beftändig gefungen; 
meinerjeits möcht ich's damit halten: 
„Unverſtändlich find mir die Alten.“ 
Diefes am Ruderbleibenwollen 

im allen Stüden und allen Rollen, 
diefes ſich Unentbehrlichvermeinen 

ſamt ihrer „Augen ſtillem Weinen“, 

als wäre der Welt ein Weh getan — 
ach, ich kann es nicht verftahn. 

Ob umfre Jungen, in ihrem Erdreiften, 
wirklich was Beffereg ſchaffen und Teiften, 


8 die ins Herz 


Theodor Fontane. 


arnaſſe fie näher gekommen, 
*— Maulwurfshügel erklommen, 
ob ſie, mit andern Neuftttenverfechtern, 
die Menjchheit beſſern oder verſchlechtern, 
ob fie Frieden fün oder Sturm entfachen, 
ob fte — oder Hölle — — 
eins läßt fie ſtehn auf ſiegreichem wi ; 
fie haben den Tag, fie haben Die — e, 
der Mohr kann gehn, neu Spiel hebt an, 
jie beherrſchen die Szene, ſie find dran. 


as mir gefüllt, 


ie in diefer Welt 
Du fragft: „ob mie in dieſer 
ü t noch was gefällt?” ; 
— Yächelft ſpöttiſch dabei. 


Lieber Freund, mir gefällt noch allerlei: 
ee Skate das * Tiergartengrün, 
dder wenn in Werder die Kirſchen blühn, 
zu Pfingſten Kalmus und Birkenreiſer, 
der alte Moltke, der alte Kaiſer, > 
und dann zu Pferd, eine Stunde ſpä — 
mit dem gelben Streifen der ‚Halberjtäbter‘; 
Kuckucksrufen, im Wald ein Reh, n 
ein Spaziergang durch bie —— ee, 
Paraden/ dev Schaperſche Goethe opf — 
und ein Badfifch mit einem Mozartzopf. 


Meine Gräber, 


abni i t 
in Erbbegräbnis mich ſtolz erfreut, 
— Gräber legen weit zerftreut, 
weit zerſtreut fiber Stadt und Land, 
aber all in märkiſchem Sand. 


Berfallene Hügel, die Schwalben zieht, 
— ſchlängelt ſich der Rhin, 
über weiße Steine, zerbröckelt all, 
blidt der alte Ruppiner Wall, 
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Theodor Fontane. 


die Buchen ftehn, die Eichen raufchen, 
die Gräberbüfche Zwieſprach taufchen 

und Haferfelder weit auf und ab — 

da tft meiner Mutter Grab. 


Und ein andrer Platz, dem verbunden ich bin: 
Berglehnen, die Oder fließt dran bin, 4 
zieht vorüber in trägem Lauf, ' 
gelbe Mummeln ſchwimmen darauf. 

Am Ufer Werft und Schilf und Rohr 
und am Abhauge ſchimmern Kreuze hervor, 
auf eines fällt heller Sonnenſchein, — 

da hat mein Bater feinen Stein. 


Der dritte, feines Todes froh, 
liegt auf dem Weiten Teltowplateau, 
Dächer von Ziegel, Dächer von Schiefer, 
dann und wann eine Krüppelfiefer, 
ein ftiller Graben die Wafferfcheide, 
Birken bier und da eine Weide, 
zuleßt eine Pappel am Horizont, — 
im Abendftrahle fie ſich ſonnt. 
Auf den Gräbern Blumen und Aſchenkrüge, 
vorüber in Ferne raffeln die Züge, 
ftill bleibt das Grab und der Schläfer dein, — 
der Wind, der Wind geht drüber hin. 





Pi! 


Die Gans von Mntlit 
und 
Die Erſtürmung von Angermünde, 
25. März 1420, 
(Nah dem Altpommerſchen.) 
Ein neues Lied geſungen ſei: 
Nach dem Winter da fommt der Mat, 
das haben mir wohl vernommen; 
und daß Kettr-Angerminde märkiſch ward, 
das joll dem Markgrafen frommen! 
* * 
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von Brieſen ließ ſich jagen 
Greifenhagen, 
t war ihm gebrochen; 
en ein: ev zu Sr nach Alten-Stettin 
und hat zu dem Herzog geſprochen: 


d: 
äb’ger Herre, was zu halten ftan 
— und das Stolper Land, 
ift verloren und verdorben; 
der Markgraf hält es jetzt in Har 

und doch hieß es: ex ſei geſtorben. 


i len 
ließ der Herzog entbieten und ho 

ar ——— —— und Polen, 
nach Vierraden ritt man zu a 
da fetten fie ſich und hielten Ra 
und aßen ſüße Fiſche. — 

ritten ſie weiter und kaum heran, 
a een ünde mard ihnen aufgetan, 
alle haben dem Herzog — 
und alle riefen: „Stettin, Ste in 
und Brandenburg war verloren. 


i Graben 

draußen hinter Wall und 
bie ———— ſchon ſich geſammelt haben, 
vierhundert Reiter und Knechte; 
die Gans von Putlitz führet fie, 
zifchend, auf daß fie fechte. 

ga, die Gans, der wollt es nicht behagen, — 

fie ftredte zornig mom 
ü ie Pommern alle; 
a der märkiſche Adler hoch 
und die Greifen famen zu Falle. 


i 8 aber wuchs im Grimme noch, 
Be A den Flügeln ein va 
und da ftand fie nun zwiſchen den Steinen, 
und als fie bis zum Markte kam, 
waren fie zehn gegen einen. 


202 Theodor Fontane, 


Da gingen die Schwerter die Klinker die Kla 
Herr Detleff Schwerin mit dem Putlitz rang 
und wollte den Preis erwerben; 
da mußte Herr Detleff von Schwerin 
für feinen Erbherrn fterben. 


Das war des Herzogs ſchwerſter Tag, 
als da Herr Detleff vor ibm lag, 
zerhact, in Blut und Wunden, 
und er rief: „O hätt ih über den Damm 
erft wieder zurüde gefunden!“ 


Er fprach e8 und ritt im Zuge vorn, 
er gab jeinem Roſſe Schlag und Sporn 
und fuchte die Zügel zu fallen; 
fo kam er bis an das „hohe Haus“, 
da ward er eingelaffen. 


Das war zu Bierraden. Auf Schloffes Brüd 
einmal noch ſah er zurüd, zurück, 
im Herzen voll Weh und Leide: 
„Kette-Angermünde, du vielgute Stadt, 
daß ſo ich von Dir ſcheide!“ 

* * 

Der aber, der dies Lied euch fang, 
ein Schmiedefnecht ift ex jchon lang 
und fie nennen ihn Köne Finken; 
und er führt ein Hämmerchen auf der Hand 
und Gut-Bierchen mag er trinken. 


Der 6, November 1632, 
(Schwediſche Suge.) 
Schwediſche Heide, Novembertag, 
der Nebel grau am Boden lag, 
bin über das Steinfeld von Dalarıı 
holpert, ftolpert ein Räderkarrn. 


Ein Näderkarın, beladen mit Korn; 
Lorns Atterdag zieht an der Deichfel vorn, 
Niels Rudbeck ſchiebt. Sie zwingen’s nicht, 
das Geftrüpp wird dichter, Niels aber ſpricht: 
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Buſchginſter wächft hier über ben Steg, 
wir a Ser, wir miffen ben eg, 
wir haben links und rechts vertauſcht — 
hörſt du wie der Dal⸗Elf rauſcht?“ — 


iſt ni ⸗ -Eif iſt weit, 
Das iſt nicht der Dal-Elf, der Dal⸗Elf 
es Kt N vor ung und nicht zur ©eit, 
08 lärmt in Küften, es klingt wie Trab, 
wie Reiter wogt es auf und ab. 


i i i ä ingt 
„Es iſt wie Schlacht, die herwärts dringt, 
wie Kirchenlied es dazwiſchen klingt, 
ich hör in der Roſſe wieherndem an: 
Eine fefte Burg tft unſer Gott! 


ä d Schrein, 
Und kaum geſprochen, da Lärmen un 
in tiefen Geſchwadern bricht es herein, 
es brauſen und dröhnen Luft und Erd, 
vorauf ein Reiter auf weißem Pferd. 


ignale, Schüſſe Roſſegeſtampf, 
van Debel — ioan wie Pulverdampf, 
wie wilde Jagd, fo fliegt es vorbei; — 
zitternd ducken fi) die zwei. 


Nun ift eg vorüber... . da wieder mit Macht 
rückwärts wogt die Reiterſchlacht, en 
md wieder dröhnt und donnert die Er 
und wieder worauf Das weiße Pferd. 


Wie ein Lichtſtreif durch den Nebel es blitzt, 
fein Netter mehr im Sattel fitt, 
das fliehende Tier es dampft und raucht, 
fein Weiß ift tief in Kot getaucht. 


Sattel blutig, blutig die Mähn, 
— hat das Roß geiehn; — 
auf dem Felde von Lügen am felben Tag 
Guſtav Adolf in feinem Blute lag. 
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Maria Duchatel. 


(Aus der Zeit Maria Stuarts.) 


/Welchen Hofftaat bringt unfre Königin mit P@ 


„Ste bringt mit ihre vier Marien, 
ihre vier Marieen von Frankreich her, 
die müffen mit ihr ziehn. 


„Die müffen ihr plätten und glätten das Be 


J 


und warten auf der Schwell, 
ich kenne die jüngfte, die ſchoͤnſte, 
das ift Marie Duchatel.” 


Maria Duchatel ſprang ans Ufer, 
im Winde flog ihr Haar, 
der König jah Marie Dutchatel, 
und wie ſchön und wie jchlank fie war. 


Marie Duchatel jprang in den Bügel, 
ihr Haar war blond und licht, 
der König jah Marie Duchatel, 
die andern ſah er nicht. 


Marie Duchatel ſprang aus dem Sattel 
und zur Kirche ſchritten fie bin, 
der König jah Marie Duchatel 
viel mehr als die Königin. 


Und eh drei Wochen waren ins Land, 
da fangen fie laut und hell: 
Was find alle Mädchen am Hofe 
gegen Marie Duchatel. 


Und eh drei Monde waren ins Land, 
da jangen fie, groß und fein: 
Ach, ohne Marie Duchatel 
lönnten wir gar nicht fein. 


Marie Duchatel, Marie Duchatel, 
wolle nicht in den Garten gehn, 
der König ift da umd die Nacht ift nah, 
und du kannſt nicht widerftehn! 





“ 
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Nun pflüct fie heimlich vom Klofterbaum 
und ringt ihre Hände wund, 
hoch das Leben unterm Herzen 
wird lebendiger jede en 
Und endlich hinaus zum Stran 
ſchleicht fie und trägt ihr Kind: 
„Run ſchwimme ober finte, 
jlüftert fie in den Wind. — — 
Am andern rg auf und ab: 
iffet ihr was geſcha i 
Ma akt ‚hat ein Kleines 
und das Rleine ift nicht ba. | 
Und die Königin ruft Marie Duchatel, 
die zittert und kommt geſchwind: 
Ich hörte zu Nacht was ——— 
Sag an, wo ift dein Kind? 
Sch habe fein nn REN 
tet nicht jo ſchlecht von mir, 
is ei und Schmerzen 
unterm Herzen bier. 
Und hatteft du 79 I Schmerzen, 
Y ut bift du geſund, 
— Mantel von Scharlach, 
wir reiten noch dieſe Stund. er 
Wir reiten von ie Stirling 
ig Edinburg ohne üb, 
9 in Ehinburg gibt's Hochzeit 


h.“ 


morgen in aller Früh. Sa 
Die Königin ftieg zu Roſſe, 
ihre Herren und Damen mit, 
fie ritten all im Trabe, 
Marie Duchatel ritt im Schritt. 
Haltet an, liebe N ‚und Damen, 
ih fan nicht folgen mehr;“ 
n hörten's und Iprengten meiter, 
fie vitt jeufzend hinterher. 
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„Ad, meine 4 — 

ls in der Wieg ich lag 
an hit mich berzteft und füßteft, 
wie fern war Diefer Tag! 


Grabſchrift. 
(Auf einem Grabſtein im Kirchhof von Melvofe-Abbey.) 


Erde gleißt auf Erden 

in Gold und in Pracht; 
Erde wird Erde 
bevor es gedacht; 
Erde türmt auf Erden 
Schloß, Burg, Stein; 
Erde fpricht zu Erde: 
alles wird mein. 


Und als fie famen zum Tore, 
da mußten ſie's Schon in der Stadt, 
alle Mädchen und Frauen fehluchzten 
jo oft fie gegrüßet hat. 

„Was weinet ihr, liebe Frauen? 
kommt mit, es foll Hochzeit ſein;“ — 
fie ſchüttelten ihre Köpfe 
und traten ins Haus hinein. — 


Am Nordertor, wo das Zollhaus fteht, 
da ſaßen fie zu Gericht, 
fie war erft jechzehn Sahre, 
das fonnte fie retten nicht. 

Durchs Südertor, am andren Tag, 
ein Zug und ein Karren jchlidh,, 
Marie Duchatel wollte lächeln 
und meinte bitterlich. 


Sie famen an den Hügel: 
„Lebwohl, liebe Königin, 
von deinen vier Marieen 
geht eine num dahin. 

„Oft hab ich dich angekleidet 
und dir das Bett gemacht, 
daß e8 jo kommen würde, 
das hab ich nie gedacht. 

„Oft hab ich dir mit Goldband 
dein Scharladhmieder gejäumt, 
von diefem Tag und diefer Stund 
ad, hab ich nie geträumt. 


„Ihr Schiffer und ihr Matrofen, 
wenn ihr zu Schiffe geht, 
erzählt fein Wort in Franfreich 
von allem, was ihr nun feht. 
„Erzählt nicht meiner Mutter 
son dem Brett, auf dem ich ftand, 
und nichts von meinem Tode 
und nichts von meiner Schand. 








Bermann Friedrice. 


Nebelphantafie. 
1 


ä i n rings bie 
Matt, von Dämmrung noch ummoben, — 
I i ruine jagen Reiter mit verhängtem Zügel; 
ih — Een alle, ſchattenhafte Luftgebilde, i - 
Nebelfammler .. Nach der Tiefe drohen fie mit Speer un 


ilde. 

Aus des Rheines dunkeln Fluten — blendendweiße 
ände nach des Ufers Felſenzacken, 
—2— und ein I — 

ir uide tönend, ſteigt empor, vom Du agen. 
Droben Sn bie Trümmer ne ſ — Mh 
doch die eifrigften der Neiter feſſeln ber a le 
Saftia aleiten fie zur Erde, lautlos führen fie Die 
a a ni dem Ufer, ſamt dem düſtern Nebeltroffe. 


greifen zarte Weiber 
ſchmiegen eng fi) an 
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Tiefer ſtets und tiefer Ioden die Sirenen fie zu Tale 5 
und verſchwinden, untertauchend, Re dann mit eine 
ale. h 
Sudend überm Strome aber irren jene auf und niede 
taftlos, bis der Sonne Strahlen flammend Iöjen ihre Gli 
bis die ſchaumgekrönten Wellen ihre Roffe fühn bezwingen 
die verworrnen Mähnen zaufend, ftarfen Arms fie niedei 


\ 


2 


Undurhdringlic auf dem Strome liegt der Frühduft Tal 
und bleiern. — 
Schmückten ſich der Fluten Geiſter über Nacht mit grauer 
Schleiern? — 
Ging ein Heer von wilden Schimmeln Ba DENE: bier zur 


ube: 
Oder leerte ob dem Tale ſich des Mondes Sildertruhe? — 
Schöngeforinte Nixenhände feh id) in den Schleier greifen 
und fie haben mit Begierde ſchon ergattert einen Streifen... 
Da beginnt’s, empor zu flattern zu der Frühe blaffen Schim: 


mit den ſeidenweichen Händen, die von Goldjuwelen gleißen. 
Und fie ſchmeicheln umd fie drohen und empören rings bie 
j Wellen, 
ſchäumend, wie vom Sturm gepeinigt, in den Duft empor⸗ 
zufchnellen. \ 

Jetzt entfteht, vom Hauch der Frühe angefacht, ein ernſtes 
ingen.... 

fieh, den grauen Nebelcoffen wachlen legt Rieſen⸗ 
wingen. 

Erſt vereinzelt, dann in Scharen ſuchen ſie der Berge Gipfel, 
ſtill zur Ruhe ſich zu lagern um die hohen Eichenwipfel. 
Klagend in bie tiefſten Fluten taucht hinab der Nixenreigen 
und das Tal erfüllt mit Schauern, tiefes, wehmutsvolles 
Schweigen. 


nd durchdringt mit feinen Schatten j 
is es, mählich ſich werdichtend, lind 
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Ys der Nebelroſſe Mähnen fließt das a. ins Blau ber 


€ 
er Sterne... 


ieſeln — 


— 8 
väh ief die Nixen ſpielen mit des Strome 
hährend drunten tief r Siefein 





Div Feommel, 


gommervögel. 


teine ſchönſten Lieder 
en die Sommervögel, 
arenweiſe 
I die Lüfte flatternd, 
ipreitend ihre bunten Flügel 
in den heißen Sonnenmellen. F 
Lächelnd laß ich ſie vorüberſchwirren. 


Doch die feinſten, 

violett befiederten, 

mit den roſenroten Brüſten, 

faß ich leicht mit zagem Finger, 
berge ſie am warmen Buſen, 

trage fie in meine Gärten, 

und im ftillen Abendſcheine, 

wenn die Wolfen goldig gehen, 
fülfen fie Die Wipfel meiner Linden 
mit unfäglich feligen Geſängen. 


Die Begenfran. 

Ho leiſe rieſelt's; feinftes Sprühen 
kei, — Waſſerſtäubchen, 
die in junge Knoſpenaugen tauen. 
Droben wogen graue, naſſe AUT 


Hft das Wunderreich 


ınd Yeis beginnt zu 
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Dtto Frommel, 


die ein jchlaffer Föhn kaum meiterwälgt. 
Auf der Erde ſammelt fih in Lachen 
braune Flut; die übertrunfne Scholle 
weigert fi, den Simmelswein zu koſten, 
deffen duftlos ſchaler Trank zum Efel 
ihr die ſchlammbeſchmutzte Schale füllt. 


Leiſe rieſelt's. An die Fenſter pocht es 
wie mit feinen krallenſpitzen Nägeln. 

Bor den Fenftern weht es wie Gefträhne 
eines flutentitiegnen Weiberhauptes. 

Und ich feh ein blaffes, volles Antlitz. 
Wäffrig blaue, gläfern ftarre Augen 
dämmern durch die angelaufnen Scheiben. 
Wird die Negenfrau auf ihrem Gange 
auch in meinem Haufe Einkehr halten? 
Wird fie ihren traͤnenſchweren Schleier 
meinem blütenjungen, blütenzarten 

Glück auf feinen lodigen Scheitel ſenken? 
Wird fie...? Nein. Sie ſchüttelt leicht ihr Haupt 
Diesmal nicht. Sie wandelt hoch worüber, 
Aber draußen viejelt’s leiſe, Teife. 


Enter Herbſt. 


Weißt du no, wie uns das Leben gelacht, 
als wir in ſchwüler Septembernacht 

in dem Weinberg uns fanden? 

Du in den Haaren den Weinlaubfranz, 

ich in den Augen der Luſtnacht Glanz, 

wie wir uns taumelnd ummwanden ? 

Weißt du no? 


Meine Leidenjchaft ftedte dich an, 
immer den Berghang höher hinan 
drängteft du abjeitS der Menge, 
bis ih am MWeingutrand 
eine liebliche Hütte fand, 

eine verlodende Enge, 
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Manchmal traf von der Winzer Chor 
ein —— a ei Ohr, 

mal blitten Raketen. { 
u en ung mit blaufeidnem Kleid 
thymtanduftende Einfamfeit, 
laͤuliche Hauche wehten. 


Drunten bei ſchwelender Fackeln Schein 
mochten ſie tanzen in jauchzenden Reihn, 
neidlos weilten I ua 

Wir im umranften Kammer \ 
waren ung Neigen und Becher und Wein, 
wir im Glanze der Sterne! 


Weißt du od), wie es damals war? 
Bien neigt ſich herbſtlich das Jahr, 
aber die Nebel brauen. 

Keine Traube glüht mehr am Hang, 
und wir beide ſchleppen uns bang 
durch erſterbende Auen. 


Reinhold Juchs. 


gturmnacht. 


Tiefdunkle Nacht. — Cs wacht im Haufe 
—— keiner Stimme Klang; 
der Sturm nur rüttelt mit Gebrauſe 
am Fenſter meiner ſtillen Klauſe; — 
wie tönt fein Lied fo wild und bang! 


Ein düſtrer Chor verirrter Klagen 
fährt ſeufzend mit ihm durch bie Nacht; 
er kennt der Reue heimlich Nagen; 

er fah die Mutter, die mit Zagen 

am Bett des Franken Lieblings wacht. 


Er hörte, wie fih in den Schlingen 
des Sirene ächzend wand das ol 





Reinhold Fuchs. 


fah mit der Not den Genius ringen 
und nahm auf feine ſtarken Schwingen 
verratner Liebe bittres Weh. 


Nun fommt er, mir ans Herz zu legen 
die Opfer all der Lebensfchlacht, 

die er geftreift auf Dunklen Wegen; — 
gleich taufend Händen ſtreckt's entgegen 
fi mir verzweifelnd aus der Nacht. 


D heißes Mitleid, ſprachlos Grauen, 
das jäh der Seele Tiefen ſchwellt! — 
Der Regen rauſcht; die Bäume faufen, 
und uferlos beim Sturmesbraufen 
wogt rings das Leidensmeer der Welt! 


Auf der Hallig. 
Ein Grasfeld, fußhoch ob der Flut erhoben; 
zehn dürftige Hütten, ftrohgededt und grau, 
geihart um eines Kirchleins morſchen Bau; 
bier, dort ein GSiel, vom Meere jelbft gegraben; 


ein Möwenſchwarm, ein gierig Paar von Naben, 
den Strand umflatternd auf der Beuteſchau; 
des Seewinds raftlos Pfeifen, jhrill und rauh; 


fein Baum, fein Buſch, mit Schatten dich zu laben: 


Das ift die Hallig. — Nüchtern, öd und häßlich 
jheint fie des Weltfinds wechſelndem Berlangen, 
doch ernſten Seelen bleibt fie unvergeßlich. 


Hier fühlt das Herz, verlernend Luft und Bangen, 
fi) meiten gleich der Meerflut, unermeßlich, 
vom Emig-Einen traumhaft ſtill umfangen. 


Meeresträume. 
(Helgoland.) 
Des Meeres Stimme brauſt in meine Träume, 
doch ſingt ſie nicht, wie einſt, von toten Städten, 
verſunknen Kronen, goldnen Prachtgeräten, 
glückſeligen Inſeln voller Palmenbäume. 
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Nein, ftolze Bilder aus der Zukunft Tagen 
erweckt fie mir mit rauhgeftimmten Weiſen: 
Geſchwader jeh ich ziehn in Stahl und Eifen, 
die fiegreih Deutſchlands Adlerbanner tragen. 


Und Häfen ſchau ich, drin aus allen Zonen 
fi) Güter türmen, deutſchen Tleißes Segen, 
und Kolonien, am Urwaldfaum_ gelegen, 

two beutiche Sprache, deutſche Sitte wohnen. 


Was trüb und welf, der Seewind fegt's von dannen, 
An freudig ſchwillt das Herz beim Brandungstofen, 
als jäh es fingend Iuftige Matroſen 

zur Fahıt ins Weite Ted die Segel jpannen. 


Iudwig Fulva, 


Abend. 
Diefer Tag verglüht nun auch); 
— Himmelsgruß der Sterne 
wehet abendfühler Hauch 
aus der goldgetränkten Ferne. 
Regung bringt das leife Wehn 
nur den höchiten Wipfelzweigen; 
doch ich glaube zu verftehn, 
was fie flüftern, was fte jchmeigen. 
Und als ob vom leichten Süd 
meine Seele zitternd ichwante, 
ſchwebet ſtill durch mein Gemüt 
alles, was ich dir verdanke. 


gtromab. 
Stromab! Stromab! Ich ſteh am Rand 
des Ufers mit verhaltenem Weinen, 
und eine liebe, liebe Hand 
ruht abſchiednehmend in der meinen. 
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Hans Gabriel, 


Stromab! Stromab! Nun iſt's ge 
die Welle rauſcht, die Segel — 
Ein weißes Tüchlein ſeh ich wehn, 

hör einer Stimme Ruf verhallen. 


Stromab! Stromab! Zwei Fu 

verraten wo das ee x 
ſchon überfpülen ihre Spur 

die fremden teilnahnlofen Wogen. 


O Tester Blick! O letztes Wort! 
die heiße Träne rinnt hernieder; 
fo ziehet Glück und Jugend fort 
ſtromab, ftromab und kehrt nicht wieder. 


s Nachtbild. 

Längſt wiegte ſchon die Nacht gelind 

in ſanften Schlummer Fl Ed Ehe; 
das leife Atmen num der Winde F 
verrät entfchlafnen Lebens Spur. 


Die Blumen blinzeln in di 

nr Fr ne — 
aun die funkelnd hellen St 

als holde Himmelsſchweſtern an. — 


Hans Gabriel. 


Herhorgener Schimmer. 
Heimlich funkeln die Sterne 
über dem blauen See, 
heimlich über dem Garten, 
dran ich vorübergeh, — 


und noch heimlicher, hell 
fhillend in Mbenbkind, 
über den Wegen, die heimlich 
einft wir gewandelt find... 
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Tränmerel. 


Es dämmert ... Leife Schatten 
erſtehn im ſtillen Raum, — 
die Schatten werden Bilder, 
die Bilder werden Traum. 


Ich fehe dich, empfinde 
befeligt: du bift mein!... 
Die Bilder werden Träume, 
die Träume werden Sein... 





Alice Freiin von Gaudy. 


Guſtav II. von Schweden anf dent Maskenball. 
(1792.) 


Sin Spiegelfanl. Gelächter. Mummenfhanz. 
Ein Mastenfptel, beſtrahlt von en 
Geftalten bunt und keck und lebensfto 

im Inftigen Geſchmack des Rokoko. 


Dort tritt ein Spanier ſtolzen Ganges ein. 
Am Samtbarett flammt koſtbares Geſtein, 
Er taucht ins Feſtgewoge, ſcherzt und nedt: 
Der König iſt's, den dichte Larve deckt. 


„Was willſt du, Narr, der mich von hinnen zieht?“ 
Der Schellenträger flüftert: „König — fie t! 
Man finnt Verrat!” Schnell hüpft er klingelnd fort. 
Der König, achſelzuckend, lacht dem Wort. 
„Schon wieder, Narr?“ — „DO, traut mir, Majeftät. 
Verlaßt den Saal. Jetzt. Gleich. Bald iſt's zu jpat.” — 
„Hör, Freund, wer Naͤrren glaubte —“ 

„Keinen Spott. 


Noch einmal: flieht! Den Warner jendet Gott.“ 
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Alice Fretin von Gaudy. 


Der König miſcht ſich ſorglos in den Schwarm. 
Ein Sarazene greift nach feinem Arm. 

Dort hängt ein Mohr fih an ihn dreift und bunt. 
Unheimlich Flüftern geht von Mund zu Mund. 


Er merkt es nicht. Doch enger wird der Kreis, 
Der Masken Augen funkeln wild und heiß. 

Sie drängen näher. Wie das ftößt und zerrt ... 
Der Spanier weicht zur Tür. Sie iſt verſperrt. 


Jetzt Johlen. Pfeifen. Wie ein Höllenheer 
umtanzt es ihn. Er atmet tief und ſchwer. 
„Bon soir, beau masque!“ Ein frecher Blick. Ein Kna 
Ein Aufſchrei — übertönt von dumpfem Fall — — 


Verlaßner Spiegelfaal. Erlöſchend Licht. 
Zertretne Blumen. Kalt und nüchtern bricht 
duch ſeidnen Vorhang erftes Morgentot. 
Gefpenftig ragt auf leerem Thron — der Tod, 


Die Spinnerin, 


Sie fit am fladernden Feuer und ſpinnt. 
Ihr Auge ſtarrt, ihre Seele ſinnt 

und wandert zurück in entſchwundene Zeit 
und koſtet noch einmal Glück und Leid, 


Ein Scheit in die Flammen. Es lodert die Glut 
und rinnt und rieſelt wie rotes Blut: 
Die Greifin ſieht — ihr zittert die Hand — 
den Gatten, geftürzt von der Felſenwand. 
Der wackerfte Führer im Glocknergebiet ... 
Das Räaͤdchen ſchnurrt fein eintönig Lied. 


Ein andres Scheit. — O, trauriges Los: 
Sie zog die drei Buben in Mühfal roß. 
Der Franz, der erſte, ein ſchmucker eſell, 
die Augen ſo leuchtend und falkenhell, 
ſo fröhlich ſein Herz und der Stimme Klang, 
voll Lebensfreude — voll Jugenddrang ... 
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ev mußte zum Kriege nad) Welſchland hinein: 
De SENT. -DasiNteh Bält ein. 


i i it in di Glut. 
wieder ein Scheit in die zuckende 
war der Nazi, der zweite, jo gut! ? 
Wie eifrig ging er bem Pfarrer — — 
mit Rauchfaß und Glöcklein, als un ; 
und fchaffte für fie, ber ſchweigſame Sohn, 
im Walde um färglichen Tagelohn. 
Doch als die tückiſche Seuche genaht — 
bie Hadijihe Seuge IT een das Mab: 


D te Scheit. Die Flamme ziſcht auf. 
ee fich die Hafpel im zornigem Lauf, 
und der feine, glänzende Faden Be a0: 
Der Wenzel, das war em Feuergeiſt, 
der oft ihr mahnendes Wort verlacht, 
der fie in Sammer und Schande gebradt. 
Bei Nacht und Nebel mußt er entfliehn — 
— — Wo mag er et, Di Es Rande ziehn? 
ielleicht in Elend, in Seelennotr 
in ihr das Herz ab. — D, wäre er tot! 
Biel beffer ein Grab in ber Erde Schoß, 

als des Kain qualvolles Wanderlos! 

fein? 

ee Wo Gott es will. g) 
Das Feuer verglimmt. — Das Rad fteht ftill. 


Die Wolke, 


i ings die Erde. 
iſt es ſtill. Noch ſchlummert rings 
Hy elite iglein zwitjchern, halb im Traum. 
Hoch droben ſegelt eine lichte Wolfe —— 
im Morgendämmern durch ben Himmelsraum. 


i i Schwingen, 
ebend, wie guf weitgeſpannten Sch 
Een Engel fie, der heimmärts zieht: 
Bieleicht hat an verlaßnem Sterbelager, 


ein ftiller Hüter, er zur Nacht gefntet, 
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Albert Geiger, 


vielleicht auf eine Stirn in Fiebergluten, 
mit lindem Troſt die fühle Hand gelegt, 
vielleicht ein Teidgeprüftes Herz beruhigt, 


das hoffend num dem Licht entgegenjchlägt.... \ 
5. Da ih noch finnend in die Ferne träume, 


zerfließt die Wolfe ftil im Sonnenſchein. 
Der Himmel öffnet jeine blauen Tore: 
ex läßt den heimgefehrten Seraph ein. 





Albert Geiger. 


Lied der Änofpen, 
Ad, daß die dunkeln Nächte, 
die feuchten Nächte kämen, 
die jüßen, dunkeln, feuchten Nächte 
von uns die Hüllen nähmen! 
Alabendlich fommt eine Jungfrau, 
uns jorglic zu begießen, 
aus ihrem Kännlein des Waſſers Perlen 
zitternd über uns fließen. 


Ihr ſchönes, weißes Antlitz 

fteht über uns mit Verlangen, 

ob von den vielen, vielen Knoſpen 
nod) feine aufgegangen? 

Ah, daß die dunkeln Nächte, 

die feuchten Nächte kämen, 

die jüßen, dunkeln, feuchten Nächte 
von uns die Hüllen nähmen! ... 


Zwei Marienbilder, 


Maria, Rojenblüte rot, 
fit in der Lauben ftill. 
Ihr Herz ift ſchwer von ſüßer Not, 
die ihr was jagen will, 





Albert Geiger. 


Und durch den blühenden Flieder 
gehn ſanfte Gotteslieder — 

Da wird der Himmelsbraut 

gar liebe Ahnung laut. 


Gar leiſe Ahnung wird ihr laut, 
eindringlich ſpricht die Welt. 
Sie hebt und in das Weite jchaut: 
Ein Engel fommt durchs Feld. 

Er kommt durchs Felde gangen 

in filberweißem Prangen 

und zu Maria jpricht: 

Ein’ Wonne dir gefhicht. 


Ein’ große Wonne foll geſchehn 
vor allen Weiben dir! 

denn du, Maria, bift erſehn 
zum Heil der Menſchen hier. 
Du ſollt in hohen Ehren 

den Heren der Welt gebären! 
Maria jeufzt und ſchweigt 

und fanft ihr Köpflein neigt. 


2 


Maria fist im Blütengarten, 

den en Jeſus tut fie warten. 

Er liegt im fommerlihen Duft, 

die rohen Augen in die Luft. 

Die Fliegen ihn umfummen leife, j 
fie — ihn und ſummt die Weiſe: 


„Schlaf, Kindlein, ſchlaf! 
auf *— Wieſe gehn die Schaf'. 
iße und ſchwarze durch den Klee, 
I den (Hönen Blumen weh. 
iß iſt ei iſt für dich 
„Schneeweiß iſt eines, das iſt für dich, 
Sn ſchenkt es div ficherlich. 
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— 
— 


Albert Geiger, 


„Doch mußt du erſt wachſen und größer fein, 4 


dann darfſt du es führen ganz allein. 


„Darfft es führen an einem Seidenband, 
es frißt die gar niedlich aus der Hand. 


„Schlaf, Kindlein, jchlaf! 
auf der Wiefe gehn die Schaf'.“ 


Meifter Joſef gönnt eben ſich Ruh, 
fieht vom Befpern behaglich zu — 


Die Branke, 
1 


Mutter, liebe Mutter, jeden Tag 

weicht die Sonne mehr von meinem Kiffen. 
Bald, jo ahnt mein Herz mit bangem Schlag, 
werd ich die geliebte völlig miffen. 

Dlatt um Blatt verliert der wilde Wein; 

jo entblättert leife fi mein Hoffen. 

Bon dem Garten flieht der bunte Schein, 
den der Froſt wie mich ins Herz getroffen. 
Eh die letzten Lichter löſchen aus, 

alles gleich mir ſelbſt wird fahl und Kalt fein, 
einmal nod in Feld und Wald hinaus! 

aber es muß bald fein, es muß bald fein... 


Tage gibt e8 jetzt, jo ſchmerzlich hold, 
Farben, o fo wunderfame, reine! 

Und der Sonne melandoliich Gold 

fließt gelinde über Flur und Haine. 

In der letzten Blumenzier des Felds 
möcht ic) meinen müden Körper betten, 
und des Herbfteshimmels blaffen Schmelz 
in das dunfelnde Gemad mir zeiten... 
Eh die letzten Lichter löſchen aus, 

alles gleich mir ſelbſt wird fahl und Kalt fein, 
einmal noch in Feld und Wald hinaus! 


aber, Mutter, es muß bald fein... es muß bald fein. E 
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Meine Hand tft welt, mein Knie jo ſchwer, 

mein Herz, mein Kopf von Wünſchen jo leer. 

Nur noch den einen Wunſch id) hab: 

man lege mich ins fühle Grab... 
Totengräber, gabe! 


Es ift mein Bettlein auch ſchon gemacht. 
Geſchneit hat's ja die ganze Nacht. 
Es fiel ein Linnen gar fein und weiß 
vom Himmel nieder heimlich leis. 
Totengräber, grabe! 


Ihr Schweſtern all in Kränzen rot, 

ihr ahnt noch nichts von Slerbens Not. 

Ich trage nun bald ein Kränzlein blaß, 

das wird non Muttertränen naß ... 
Totengräber, grabe! 


Lieb Vater, haft es nicht gedacht, 

als man das Töchterlein Div gebradit, 

du würdeſt es legen jo bald hinein 

in den unbarmherzigen Totenfchrein. 
Totengräber, grabe! 


Lich Mutter, lieb Vater, drückt mir die Hand! 

Dann Fehr ich ftille mich an die Wand. 

Bon ferne klingt es wie Tanzmuſik, 

dort lacht das Leben, Dort ruft das Glück .. 
Totengräber, grabe! 
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Kurt Geuke, 


Das Bummerfhifflen. 


Fließe, Faden, fließe; 
Silberſchifflein, ſchieße! 
fahre über, hin und her, 
meine Tränen find dein Meer, 
meiner Seufzer Hauch dein Wind — 
fahr, mein Schifflein, fahr geſchwind! 


Spule, ſpule, fließe; 
Kummerjchifflein, ſchieße; 
ſchnell dich hin und jchnelle her — 
hab mein Kind, mein Kind nicht mehr! 
Stich ins Herze, Stich und Schlag... 
Gott — warın wird e8 endlih Tag?! 


Schalte, Rädchen, jchalte; 
halte, Schifflein, halte! — 
Muß das leere Bettchen ſehn 
meiner Eleinen Magdalen!... 
Warſt mein Glanz, mein Sonnenſchein — 
und mußt num begraben fein! 


Spiele, Schifflein, jpiele, 

Meilen find noch viele! 
Ichnelle hin und jchnelle her — 
's ift ein Leben, ach jo Ieer, 
wie die Nacht, fo bitter kali! — 
will e8 noch nicht tagen bald?! 


Eile, Faden, eile, 
fließe ohne Weile: 
bier das Linnen muß noch fein, 
draußen für ein Kreuz aus Stein! — 
Ach, wenn erſt, Maßliebchen blühn, 
Primeln, Beilhen, Immergrün! ... 
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Schnurre, Rädchen, ſchnurre; 
ſurre, Faden, ſurre; 
Jahr wie Jahre, Tag und Nacht, 
bis der Tod herangewacht. — 
Fädlein, Rädlein, willſt du gehn? 
ja nicht müde ſtilleſtehn! 


Fließe, Faden, fließe; 
Silberſchifflein, ſchieße! 
Wie ſchon trüb die Lampe brennt, 
Leben auf den Gaſſen rennt — 
gun, mein Schifflein — Ruck und Schlag — 
ott — es ift Schon wieder Tag! 


Shlaf. 


Wenn von des Weltenmünfters Hochaltar 

die Nacht fich neigt im funfelnden Geſchmeide, 
und janft, glei) einem loſen Schlummerkfeide, 
ſchlingt um die Welt ihr flimmernd Nabenhaar — 


dann träufft auch Gnade, veich und wunderbar, 
du Schlaf, du Friedensbringer alleın Leide, 

dem Menſchenauge draußen auf der Heide, 

dem ärmften Haupt, fir das fein Heimblick war! 


O beiliger Schlaf, Entwöhner aller Schmerzen, 
wenn einft verlöſchen unſre Pilgerkerzen: 
Du löſeſt, weiß ich, auch aus jener Nacht 


verwelftes Sein zu neuer Blütenpracht! 
Denn jedem Aug wohnt tief im Grund ein Schimmer: 
was in uns Weſen ift, das ftirbt uns nimmer! 
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Fam Rarl Ginzkey. 


> Wie es kant. 
x Er pochte an manche Herzenstür, 


und drinnen vief’s: Herein! 
Er bat um einen Biffen Brot, 
man gab ihm einen Stein. 


Und fo befam er Stein für Stein. 
Er trug fie heimatwärts 

und baute fich ein Mauerwerk 
rings um fein eignes Herz. 


Das Grab. 


Ich fehritt als Kind an des Vaters Hand 
duch den Friedhof, den ſchweigenden Garten. 
Der Friedhof lag am Meeresitrand, 

die Wogen ftampften und fharrten. 

Wir fuhten hin, wir ſuchten her — 

wir fanden der Mutter Grab nicht mehr. 


Wir wußten, e8 trug ein Kreuzchen Klein, 
gezimmert aus brauner Rinden. 

Das mochte wohl fortgefommen fein, 

wir Tonnten das Kreuz nicht finden. 
Befümmert ſchauten wir ringsumher 
und endlich traurig aufs weite Meer. 


Dann nahm der Bater aus meiner Hand 
die mitgebrachten Roſen 

und ftreute fie aufs Hügelland 

mahllos den Namenloſen ... 
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Maria Eugenie delle Grazie. 


Aus einem Zyklus „Bigeunermufk”, 


Was zuden die braunen Geigen 
fo jeltjam in eurer Hand? 
„Wir haben darüber als Saite 
ein Menſchenherz geipannt! 


Ein armes, närriſches Kerze 
zergeigen wir Stüd für Stück — 
das lacht in feinem Schmerze, 
und weint in feinem Glück!“ 


* 


Irgendwo, irgendwo 

hab ich mein Glück begraben — 
Helft juchen mir, helft ſuchen mir, 
ich muß es wieder haben! 


Ich kenn das Grab, ih kenn das Grab: 
ein Roſenſtrauch welkt inmitten, 

mein Liebfter geht Darüber Hin 

mit langen, harten Schritten! 


* 


Nun laß die Liebe! In der Luft 
liegt es wie Hyazinthenduft, 
klingt es wie Raſerei — 

Das Leben iſt ein frecher Tanz, 
nur wer verachtet, hat es ganz, 
und klagt nicht, wenn's vorbei! 


Tokayer füll mir den Pokal — 
Daß ic) das Gift nicht jeh im Mahl, 
betäube mich der Wein! 
Gott ſei's geklagt, nach diefem Tanz 
wird ja mein armes Herz auch ganz, 
ja ganz zertreten fein! 
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226 Maria Eugenie delle Grazte, 


Gapella Sifine. 


Durchs Herz des Lebens geht ein Sehnſuchtsſ 

und über fi hinaus (oft es den re 
den Keinen, Ewigen, den e8 in Trauer 

und Wonne bang zu ſich herniederreißt. 

Es träumt Vollendung... und in heißem Ringen 


ſtrebt's aufwärts, aufwärts — feinem Traume nad), 


und die Begeiftrung leiht ihm Rieſenſchwi — 
Abſtreifen will der Menſch — —— 
zerreißen, was an die Natur ihn Kettet, “ 
entgegenftenimen ſich dem irren Lauf 1 

mie aud) die Blinde raft — er tft gerettet, 

denn in ihm ſchlug fie groß die Augen auf! 


Sp wähnt er — und fon bat der Streit 

ein wilder, banger, fürchterlicher Streit — — 
Sie ſchuf derweilen lächelnd neue Sonnen 

er ward zum Narren der Gottähnlichkeit! 
Und du, o Meiſter, haſt es feſtgehalten, 

dies Ringen, grauenhaft, dämoniſch-groß 
aufbäumt es ſich in deinen Macht, eſallen — 
ſinkt's zurück: zerſchmettert, boffnungsfost 
Nicht jeder wird aus deinem Bilde leſen 

was ich drin las — nur wer fich ſelbſt erkannt 
nur wen das Leben mehr als — Zeit geivefen, 
dem reichft du, wie Gott-Bater, bier die Hand! 


Mondnacht. 


Der Mondnacht Schimmer und des Meeres Blau, 


ſie floſſen märchenhaft in eins zuſamm 
hinausgedehnt zu wunderſamer ge 

die Wellen hoben fih wie magiſche Flammen 
und tanzten weithinleuchtend um den Strand 
und zogen um die Klippen Phosphorkreiſe 
und warfen Silberperlen in den Sand 

und flüfterten und raunten, ſüß und leife... 
In weichen Zügen atmete die Luft, 

es war, als wollte fie die Nacht belauſchen; 


Maria Eugente belle Grazie aa 


verlorne Klänge nur, verlornen Duft 

trug fie mir zu, umd das verftohlne Rauſchen 

der blühenden Orangen unter mir, 

die in die Fluten ihre Wurzeln tauchten 

und ins Getos des Nachtwinds ſüß und ir 

den Atem kaum erbrochner Knoſpen hauchten. 

Kein Laut... Fein Ruderſchlag ..und wie die Welt 
um mich, jo voll mein Herz von Glück und Hoffen, 
fo reich an Wünſchen, wie das Himmelszelt 

an Sternen; holdem Trug die Seele offen, 

wie dort, dem Vollmondlicht der Meeresſchoß; 

ein heimliches Aufleuchten und Empfangen, 

ein irtes Glühn, ein Sehnen namenlos 

und ftummer Dual gepaart ein heiß Verlangen . .. 
DO Wumdernadt! Es blühte knoſpenſchwer 

die Seele mir von ungefungnen Liedern, 

und ftrich der Südwind feufzend übers Meer, 
dann riefelte e8 nad) in meinen Gliedern. 

Im Takt der Flut ging meines Herzens Schlag — 
ein Märchen lebte ih und gäb euch Kunde 

davon — doch graufam nahm ber junge Tag 

mit goldnen Fingern mir das Wort vom Munde! 


Eindheit. 


Ob der Neigen noch um die Linde geht 
in meiner Heimat fern? 

des Zimbals tieftonig Gebrumm, 

der Geigen ſchluchzendes — „Barum ?“ 
Ich hört e8 gar jo gen... 

Ob der Neigen noch um die Linde geht? 
In weißen Blüten ftand der Baum 
gekleidet wie in Schnee, 

und unten wandelte im Schritt 

der Neigen, und der Mond ging mit, 

io heil, daß ich's noch ieh... 

In weißen Blüten ftand der Baum! 
Nun hat das Keben mich gepadt, 
die heißerjehnte Welt — 
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Martin Greif. 


im Kampf, der tobend mich umſauſt, 
erwehr ich mich der ehernen Fauſt, 
die mordend niederfällt — 

Nun hat das Leben mich gepackt! 


Doch ſchleichen in das Dunkel ſich 
Geſtalten, wie im Traum. 

Von Stimmen klingt es, ſüß und leis, 
und Kleider flattern, blütenweiß, 
und keuſch bis an den Saum — 
Sie ſchleichen in das Dunkel ſich ... 


. Linde geht? ° 





Ob der Neigen no . . um die. 
Dann leg ich wohl die Sand 

vors Aug, und finn das Herz mir wund — 
Mein Leben, ach! für eine Stund 
in jenem Zauberland! ß 
Ob der Neigen no . . um die Linde geht... .?. 


Martin Greif. 


Morgengang. 
Sch geh auf ftillen Wegen 
frühtags ins grüne Feld, 
wie lacht mir da entgegen 
die junge Morgenmwelt! 


Wohl taufend Blüten ſchauen 
von Wald und Wiefen ber, 
die alle tropfig tauen 

von edlen Perlen ſchwer. 


Ih brech mir ein Gejchmeide 
von naffen Nofen ab: 

wärſt Du an meiner Seite, 
von der. geträumt ich hab! 
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Sch hing dir's in bie Locken 
als deinen Hochzeitsfranzg — 
Da gehn die Morgengloden, 
ich fteh in Tränen ganz. 


Der Wanderer and der Bath. 


Wohin, o Büchlein, ſchnelle? 
„Hinab ins Tal.“ 

Verhalte deine Welle! 

„Ein andermal.” 


Was treibt dich jo von hinnen? 
„Ei, hielt ich je?“ 
Willſt dur nicht ruhn und finnen ? 
„Sa, dort im See.“ 


Bift du ſchon gram der Erden? 
„Sch eile zu.“ h 
Du wirft ſchon ftille werden! 
„Nicht minder Du.“ 


Die chnittexin. 


Bor einem grünen Walde 
da liegt ein janfter Rain, 
da ſah ich auf der Halbe 
ein roſig Mägdelein. 


Das führt mit ihrer blanfen 
gejehliffnen Sichel "rum 
und mähet in Gebanfen 
die ſchönſten Blümlein um. 


Kuckuck ruft immer weiter 
im Hol den ganzen Tag 
und alles prophezeit ex, 
was ihr gefallen mag. 


Martin Greif. 


dor der Ernte, 


Nun ftöret die Ahren im Felde 
ein leifer Hauch), 

wenn eine fich beugt, jo bebet 
die andre aud). 


Es ift, als ahnten fie alle 

‚der Sichel Schnitt — 

die Blumen und fremden Halme 
erzittern mit. 


gunnwendnacht. 


In der Sunnwendnacht 
beide Hand in Hand 
ſind wir durchs Feuer gangen. 


Durch die Flammennacht 
brachten wir's Gewand — 
das Herz tät Feuer fangen. 


In der Sunnwendnacht 
hat ein Regenguß 
verlöſchet alle Flammen. 


Heiße Flammenmacht 
ſchmolz uns Kuß in Kuß — 
da brach die Glut zuſammen. 


Tiebesnadt, 


DO meile, ſüßer Geliebter! 
Es trügt dich nur, 

es heilt, nur wolfengetrübter, 
der Mond die Flur. 


„Doch nimmer weilen und halt 
die Wolfen dort, a 
es führen fie wilde Gewalten 
von Ort zu Ort.“ 





Martin Greif. 


Ein Traum ift alle das Treiben 
in dunkler Höh, 

doch ung muß ewig verbleiben 
der Sehnſucht Web. 


„Ich ſeh nur Kommen und Scheiben 


am Himmelszelt, 
es zieht die Seele der Leiden 
duch alle Welt.“ 


Die Wolken wandern fo nädhtig 
ohn Schmerz und Luft, 

ic) aber ziehe dich mächtig 

an meine Bruft. 


Die wilden Irauen vom Alntersberg. 


Die wilden Frauen vom Untersberg 
verachten alles verſchrumpfte Gezwerg, 


fie wollen gewachſene Knaben 
zu ihrer Kuͤrzweil haben. 


Naht ſo ein Schnitter ſchmuck und jung, 
gleich ſind ſie da im luftigen Schwung, 


das Haar, goldgelb wie Seiden, 
und helfen ihm Ahren ſchneiden. 


Sie wirbeln verlockend um ihn her: 
Komm gern, es reut dich nimmermehr, 


komm gern zit Tanz, und Spiele 
in Bergesihoß und Kühle!“ 


Was will der arme Knabe tun? 


Bald läßt er Kampf und Sträuben ruhn, 


daß er die goldgelben Haare 
nur länger noch gewahre. 


Er zieht bergein an ihrer Hand, 


fein Menſch erfährt, wohin er ſchwand, 


his er auf wolkigen Höhen 
wird ſchlafend eirrmal gejehen. 
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Martin 


Der Geworbene. 


Sie gruben einen So 


daten ein, 


fie teommelten, präfentierten, 
fie Ichoffen ihm ing Grab hinein, 


die Degen Jalutierten: 


„Lebwohl, Kamrad, lebwohl!“ 
Und wie ihm nach die Trommel ſchlug 


dem Kriegsmann in der Erden, 


da ſchwur der Knab, der's Kreu 
auch ein Soldat zu werden: 


„Wohlan, o Knab, wohlan!“ 


3 ihm trug, 


Erhellte Ferne. 


Nach entladnem Wetterregen 
bat die Ferne fi} erhellt, 


und der Alpen Zug 
fiehft du einfam dich 


en 
geftellt. 


Die im Wolfenduft verſchwammen, 
tief erblauend ſtehn ſie da, 

und fo eng geſchaͤrt zuſammen, 
wie fie nie dein Auge ſah. 


Bor den wildgetürmten Maffen 


hebt ein Dorf fich fri 


edlih ab: — 


deinem Sehnen überlaffen, 
lehnſt du ſtill am Wanderftab. 


Abend im Tal. 


Tiefblau ift das 


Tal, 


über den Wäldern gehet 

die Sonne ftill zur Kuh, 

im finfenden Strahl 

der Wipfel Negung wehet 
ben leiſen Sternen zır. 


Greif. | 


/ 
[ 
/ 


Leo Greiner 


NUovemberſttmmung. 


Die Flur umher 
es kalt durchweht, 
wo nirgend mehr 
ein Blümlein fteht. 


Im Wald zerftiebt 
das welke Laub — 
Die ich geliebt, 


find alle Staub. 


* 


Sich frühe neigt 





der Sonne Lauf, 
am Himmel ſteigt 
der Mond herauf. 


Es füllt ſich ſacht 
das Sternenzelt. 

Sie ſind erwacht 
in jener Welt. 


Leo Greiner, 


Der Bacchant. 
Lag ich nicht geſtern auf ſteinernen Kiffen 


a iegt 
i twald, der rauſchende Kronen wiegt, 
die n BR packender Sturmhand zerriſſen, 
die feinen Nacken zu Boden biegt? 

War ein Felfen und ftredte rings 

fange Schatten ins ſchwankende Dämmern. 
Waldzwerge hatten mit Elingenden Hämmern 
den fplitternden Blod gehadt zur Sphint. 
Hoch oben lag mein heißes Geſicht 
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Leo Greiner, 


auf den fühlen Steinen — 

laut aus meinem brennenden Weinen 

vang fich ein Lachen in raufchende Nacht — 
der ganze Wald hat mitgelacht. 


Doch heute leuchten wunderbar 

meine Augen hinaus in den goldhellen Tag. 
Trunfenes Laden und Zimbeljchlag, 
Weinlaub im Haar! 

Mein blitender Mantel ift Sternengolp, 
das mir wie Feier zu Füßen rollt. 

Und all das erbärmliche Lırmpenpad, 
das jonft gewandelt in Ajche und Sad, 
die Friechenden Horden: 

pruntende Könige find fie worden! 

Und ihre Häufer find Marmorpaläfte 


und glänzen und fingen im Rauſche der Feſte. 


Und die Sonne iſt ein Jungfräulein 

und morgen wird unſre Hochzeit fein. 

Hei! wie die Faden zum Tanze fladen, 

wie fliegen die ſchimmernden, bebenden Nacken, 
wie biegen ſich lüſtern die Leiber der Fraun! 
Und dann im ſchwarzen, ſchwülen Saale 
zum erſtenmale 

werd ich die nackte Sonne ſchaun. 

Horch: wie fie lachen! 

Laßt fie nur lachen! 

Lauter lachend, iiber den Spott 

zieh ich zu ſonnigen Zielen. 

Bacchus ift der Gott, 

wenn alle Götter fielen. 


Kun auf zur Donnernden Hochzeitsfahrt, 
oldnes Geſpann! 

—* mit deinen ſilbernen Hufen! 
Lockende Stimmen ſingen und rufen — 
Sturmwind, zauſe mir lachend den Bart, 
Panther, zieb an! 





Eduard Griſebach. 


Wunſth. 
Auf dieſem halben Leide, 
nie zum Rauſch erblüht, 
möcht ih zur Roſenfreude 
des Schmerzes, der durchglüht, 


der in ducchbrauften Tiefen 
verworrnen Wandel Ichafit, 

die Wünſche, die ihn riefen, 
aufreckt zu Todeskraft. 

Dann hoch auf traumesbunten 
AN rauſch ich ſacht 

aus Tag und Schein hier unten 
dem Weſen zu: der Nacht. 


Eduard Griſebach. 


Aus „Der neue Tanhäuſer'!. 
Der Würfel fiel; o heiße Jugend, 
o Schönheit, Wein und Sommernacht! 
Der Würfel fiel, es fiel die Tugend — 
doch ich verlor fie gern, Die Schlacht. 
Und ſchlaflos lieg ich in den Kiſſen, 
ſeit ich IE ihrem Bette fern: 
ihr Bild taucht aus den Finfterniffen 
empor mir, gleich dem Benusftern. 


Des Auges halbgeſchloßne Blicke 
wollüſtig blinzeln ſie mid an, 
die Wimper feucht von jenem Glücke, 


das geſtern uns zu ſchnell entrann. 


Die Brüſte ſtarren gleich den ſchweren 
Weintrauben Ungarns, jüß ‚und heiß, 
ihr Haar ift blond wie Weizenähren 
und ihre Haut jo zart und weiß. 
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Eduard Grifebad, 


Die üppige Lippe, voll erſchl 
bluteot und brennend, wie eh 
erzählt von dem, was ich genoffen, 
und ad), von Fünftigem Genuß... 


Ihr ſagt: e8 ift nur eine Dirne, 
ſchön, doch Ba troß alledem — 
Ich aber fe auf ihrer Stirne 
der Venus heiliges Diadem. 


Ja, fie ward Fleiſch in diefem Wei 
Stau Venus lacht aus biefem u 
umſchmeichelt mich mit dieſem Leibe, 
mit dieſer Hüften ſeligem Rund. 


Was will die Tugend, Kalt und düſt 
Bir find ja Sünder — fündigen —— 
Ih bin der Venus Hoherpriefter 
und heute opfer ich bei dir! 


* 


Daß andre dich vor mir befe 
hab ich an beiner Bruft — 
du ſahſt mich au jo kindlich rein — 
der erfte glaubt id} ftets zu fein. 


Und immer, wenn ich wieder Fam 
umhüllte dic fo füße Scham, 
daß ich nicht wußte, Feufches Weib, 
war wirklich mein ſchon diefer Leib. 

Sp wie der Mai ftets wieder maili 
warft du von neuem ftets hungfekuiope 
und eine bange Brautnachtsfreude 
entzüdte täglich fo uns beide, 


* 


Die Öloden dröhnen fo dumpf vom Dome, 


e8 leuchten die Lichter durch Weihrau 
tieftraurig, es ſummen un 
dicht nebenan Klingt Geig und Trompete, 





Eduard Griſebach. 


Sie fpielen auf zu üppigen Tänzen, 
luftbunte Lampen loden und glänzen — 
Neben das heilige Haus des Herrn 
baut Häufer die Teufelin Venus fih ger. 


Unfterbliche Luft ihre im Auge glänzt, 


ihr Mund den Becher des Lebens Fredenzt — 


Sm Gotteshaus hängt Gottes Sohn, 
der Tod mit blutiger Dornenkron. 


Der gekveuzigte Gott will uns verkünden: 
Berneinet diefe Welt der Sünden, 
verneint euch jelbft, und alles Leid 
wird Ruh in Gott und Seligfeit. 


Ihr fragt verzweifelnd: was tft Gott? 
Mas nicht die Welt ift, das ift Gott! 
Das felige Nichts, die Todesruh — 

DO fließt das Auge der Dinge zu! 


Wir aber haben Wachs in den Ohren, 
wir find des Teufels ſchwachköpfige Toren, 
er will und immer jagen wir: ja! 

Und die leidende Welt fteht immer noch da. 


Sa, unjer Wille, ohne Zweifel, 
das ift die Welt, das ift der Teufel: 
Zögft du den alten Adam aus, 
fo ginge die Weltgefhichte nach Haus; 


fo ftünde ftill das Nad der Natur, 

fo wäre die Flamme der Kreatur 

ebämpft und ausgelöfcht ihr Wehe — 
mdeffen, der Wille der Menſchheit gejchehe! 


Sie träumt ja gern den großen Traum 
noch immer fort in Zeit und Raum, 
und ewig hängt am Kreuz vergebens 
der tote Gott des ewigen Lebens. 


* 
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Paul Grotowsty. 


Nah einem italieniſchen Madrigal.) 
‚Auf einer Wiefe ſah ich holde Frauen 
die, Lilien pflüdend, Liebeslieder Ne 
indeffen andre fi) im Tanze ſchwangen. 


‚ Dann faßen fie an einer Duelle nieder, 
die Blumen flehtend zu anmutigen Kränzen, 
als Schmud auf ihrem goldnen Saar zu glänzen. 


Ich ging und ſchaute nach vom Wiefenraine 
den Süßen — und verliebte mic in eine. 


Paul Grokowsky. 


Der toten Mutter, 


Mein Herz, das ift ein ftilles Grab, 

darin id) dich gebettet hab. 

Dort wächſt und grünt ein Lebensbaum: 
von deiner Liebe mein fteter Traum. 

Ob meine Tage in Wehmut wallen, 

dort ſchluchzen und jauchzen die Nachtigalfen 
und fingen uns, die der Tod nicht fchied, 
ein ſeliges Auferftehungslien. 


* 


Gebet der Ihre. 


Herr, ich harre deiner Sonne Glut, 

fieh mein Leben, das im Schatten ruht. 
Niederwarf mich deiner Stürme Heer, 

tief am Boden lieg ich regenſchwer. 

Herr, jo gern trüg ih den Armen Korn, 
gieße nieder deines Lichtes Born, 

eh mich tiefer noch die Windsbraut tritt: 
Herr, jest bangt mir wor der Sichel Schnitt, 
vor dem Sinfen in die finftre Nacht 

als ein Halm, der feine Frucht gebracht! — 
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Herr, gebiete deiner Stürme Wehn, 

laß vi wieder deine Sonne jehn, 

laß mid wachſen ohne Ruh und Kaft, 

618 mich beugt der eignen Fülle Lat... 
Traum ich golden dann im Julilicht, 

reif und ſchwer, fürcht ich den Schnitter nicht, 
klingt die Senfe durch die Sommerrub, 

fall ich ftill der großen Ernte zu! 


Ieammot Emil Freiherr von Grokkhuß. 


Gottfuhers Frühlingslied. 


Es jpielt der Lenz die alte Weife, 
die alle Erdenwunden heilt; 

er hat auch mich auf meiner Reife, 
den müden Wanderer, ereilt. 


Er ftößt mit übermächtigenı: „Werde!“ 
des Blites Speer am Wolkenſchaft 
tief in die Bruft der harten Erde 

und löſt fie aus des Winters Haft. 


Sie fchlägt in weicher Lüfte Kofen 
die blauen Veilchenaugen auf, 

es prigt ihr Blut in voten Roſen 
aufs grüne Kleid in tollem Lauf. 


Befreiend ftürzen ihre Tränen 

in taufend Flüffen in das Tal — 
o wolluſtvolles Frühlingsfehnen! 

o ſchöne, wilde Frühlingsqual! 


Hier kann ich erſt mein Ich begreifen, 
den Widerſpruch, aus dem ich bin, 
den Drang zu unbegrenztem Schweifen 
und meiner Qualen tiefen Sinn. 
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Seannot Emil Freiherr von Grotthuß. 


Mir iſt, als hört ich's fragen leiſe, 
als ob Natur, die Göttin, ſpricht: 
„Entfremdet Kind, wohin die Reiſe? 
Erfennft du deine Mutter nicht?” 


Abendlied des Türmers. 


Schon taucht die Sonne ihr Gefieder, 
das ſtrahlende, in Meeresflut, 

und Schatten finfen janft hernieder 
auf Waldesgrün und Felfenghut. 

Am dunkeln Horizont erglimmen 

die Sternlein ruhig, mild und fühl; 
bald ſchweigen auch die lauten Stimmen, 
und müde löft fi das Gewühl. 
Was fih am Tage ftreng geſchieden, 
in jcharfe Formen abgegrengt, 

es eint ſich fanft im Abendfrieden, 
vom milden Mondenftrahl beglänzt. 
Die ftarren Formen werden milder, 
es ftirht die laute Melt des Scheins, 
die vielen wirren Eingelbilder 
verfließen allgemach in eins. 


Mein Auge jhmerzt vom fcharfen Spähen — 
wer darf dem leicht betrognen traum? — 
Ad, allzuviel hab ich gefeben, . 

num laßt mich feiern, laßt mich Shaun. 
Berfinkt, ihr Bilder der Verneinung! 

Mir ſtrahlt in Erdenluſt und eid 

durch flüchtge Wolken der Erſcheinung 

der ſtille Mond der Ewigkeit. 


Es reift der Wein am Bergeshange, 

ſanft beugt der Wind das ſchwere Korn — 
jo fimm ich denn zu tiefem Klange 

mein abendfühles Türmerhorn: 

in ſüßen Weiſen zu genießen 

was DBleibendes der Tag gebracht, 

und Morgenjehnfucht auszugiegen 

bin durch das ſtille Tal der Kadt.. . 











Bermann Hango. 


Nachtſchwalbe. 
Dich lieb ich, geiſterhafter Schatten, 
— begleitet ohne Scheu 
durch Wald und abendlihe Matten, 
fo wie Erinnerung, jo treu; 


fo ind, wie ohne ein Berlangen 
das Denken ift an einftige Luft — 
jo dunkel wie das dunkle Hangen 
an einem ewigen Berkuft.. .. 


in Abendglut. 


Einft auf den Nofen hat mein Blick geruht, 
a Zaubers war ih teunfen, 

für jede Torheit fand ich einen Mut — 
bis mir das Wunderreich verjunken. 
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Dann dies und das und immer noch ein Traum... 


iſt's ſchon Abend... Wie wir lehnen 
ee sm ih an der Wölkchen Saum, 
an ihrer Glut mit meinem Sehnen. 


Als gäb es noch vor jener ewigen Nacht, 
nach jenen Roſen und ben Lenzen 

ein fettes Glück voll ungeheurer Macht 
und eine Torheit ohne Grenzen! 


So möcht ich ruht. 


So möcht ih ruhn . Mein Grab allein 
auf einem Kap ins Meer hinein, 

und über mir des Schiffers Mal, 

ein hoher Baum im Sonnenftrahl, 


Und modern nicht, wo Grab an Grab 
endlofe Reihen liegt hinab, 

wo alles ruht, was lebenslang 
geflohen ich, um Höheres bang. — 
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Adalbert von Hanftein. 


Und fchlafen nicht in Mauern ftill 
wo faum ein Vogel flattern will; 
doch ruhen, wo mir ins Gebein 
noch bebt Der Lebenspuls hinein; 


das Meer noch jchüttert meinen Staub 
bis Grab und Fels der Wellen —* 
und aufgellt einer Möwe Schrei 
als ob es meine Seele jet. i 


Adalbert von Hanſtein. 


Der Mufikant, 
Numdaradei! Rumdaradei! — 
Tanzt! Ich fchlage auf die Taften! 
ee ee alte Kaften! 
r — Polka — Hopſer — Spri 

— euch, dreht euch, bunte — 

ährend meine Finger ſcherzen 
brennt die Hölle mir im Herzen! 

Rumdaradei! Numdaradei! 
Tod und Leben einerlei! 


Einft, in meines Vaters Haufe 

bei dem frohen — 

ſchwang ich mich beim Kerzenſcheine 

und ein Mädchen war die Meine. 

Zwanzig Muſikanten blieſen 

einen Tanz wie dieſen, dieſen — 
Rumdaradei, rumdaradei! 

Tanz und Teufel einerlei! 


Und mich riß die Kunſt von hi 
n binnen 
u der Sonne ftand mein Sinnen. 
wiges Wort aus Dichters Munde 
Bühnenglanz und felige Stunde, 





Heinrich Hart. 


— Sehnen, heilig Ringen — 
ie Erfolg und nie Gelingen! —— 
Rumdaradei, rumdaradei, 
und die Sonne zog vorbei! 


Und ih hab von fernen Höhen 

meines Vaters Schloß gefehen, 

bin ins grüne Gras geſunken, 

hab die traute Luft getrunfen. 

Fort mein Glück und tot mein Sehnen — 

HU mein Gut im Aug die Tränen! 
Rumdaradei! Rumdaradei! 

Dreht euch! Dreht euch! Eins, zwei, drei! 

Dreht euch, daß die Funken ftieben! — 

Und wo ift mein Xieb geblieben? — 

Wo id) lag, vom Gram zerſchlagen, 

fuhr vorbei ein Fürftenwagen, 

hielten zwei fich drin umwunden, 

his mir Sinn und Geift entſchwunden 
Ruͤmdaradei, rumdaradei! 

Weib und Weib iſt einerlei! 


Als ich in die Stadt gekommen, 

hat der Wirt mich aufgenommen. 

Spiele nun bei jedem Feſte 

für die Kinder, für die Säfte, 

bis erlahmt die alten Taben, 

bis die Saiten ſchrill zerplatzen — 
Rumdaradei, rumdaradei — 

Top und Leben einerlei! 


Heinrich Bart. 
Gott, 


Der du nicht Stein bift, Doch bes Steines Kraft, 
die Kern und Schale hält in enger Haft. 
Der du nicht Nofe bift, doch ihre Pradt, 
ihr Duft, ihr Auge, das zur Sonne lacht. 
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Der dur nicht Eiche bift, doch wohl ihr Mark, 
der Stolz, der aus ihr atmet, lebensſtark. 


Die Welt ift nichts als Form, in der du prägft, 
iſt nichts als die Gewandung, die du trägft. 


Iſt nichts als Spiegelbild von deinem Sein; 
nur du bift Wahrheit, doch das Bild ift Schein. 


Ich bin ein Menfch, mein Geift umfpannt das AM, \ 


duch meine Seele raufcht der Sphären Hall, 


Ich höre was der Lerche Jubel fagt, 
ih höre was des Meeres Brandung Hagt. 


Ich ſehe was des Feuers Auge glüht, 
ich fehe was im Schoß der lie blüht. 


Ih fühle was im Blut der Erde ringt, 
den Hauch, der von den Sternen niederdringt. 


Nein, nein, nicht ich; mas gilt dem Fleiſche Duft, 
was gilt dem Leibe reine Simmelstuft! 


Was gilt dem Staubforn unermeßner Raum, 
was gilt der Fäulnis ewigen Lebens Traum! 


Nicht ich, nicht ich; mein Ich, dem Tod geweiht, 
ift lauter Elend, lauter Niedrigkeit. 


Mein Ich hört nur den Schrei der eignen Not, 
Du hörſt in mir der Liebe Allgebot. 


Mein Ich fieht nur den Glimmer, nur den Schein, 
Du fiehft in mir ins Herz der Welt hinein. 


Mein Ich fühlt nur, was ſchmeichelnd ihm behagt, 
Du fühlft in mir, was ſich zu opfern wagt. 

Du zehrft an mir, wie Glut an Eifen zehrt, 

Du rubft nicht, bis ich ſchlackenlos verflärt. 


Läßt Du von mir, bin ich ein Spiel, ein Spott; 
Mein Ich, erfüllt mit Die, ift felber Gott. 





Heinrich Hart. 


Abendgang zur Geliebten. 


Nun ift der Abend Tommen, 

die Sterne find entglommen, 
die Straßen jhlummern mäbhlid) ein. 
Abwerf ich all mein Mühen 

und laß in mir erbfühen 

der Liebe Sehnfucht ganz allein. 


Kings grüßen von den Zweigen 

ie Vögel und es neigen E 
Rn üternd Buſch und Blume mir; 
fo feftlich ift mein Weſen, 

fie mögen leicht es lefen, 

wie meine Seele fliegt zu Dir. 


ie Kinder, die am Wege 
6 tummeln durchs Gehege, h 
fie reichen lächelnd miv die Hand. 
Die Winde, die da wehen, 
die Wolfen, die da gehen, Ä 
fie knüpfen mir ein roſig Band. 


Wie weit ſeid ihr entſchwunden, 
i enſchweren Stunden, 
— Ib fern liegt Kampf und Streit; 
die Welt ift » a 

Yäg fie abgeſchieden — 
eh She grüner Einſamkeit. 


Nun ſteh ih an dem Haufe, 

ines Glückes Klaufe, ö 
ind ann Freuden Inbrunſt wird Gebet; 
laß jedes en ar 

i nden 
a das die Welt durchweht. 


BA u et 
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Iulius Bart. 


Berlin. 


Endlos ausbreiteft du, dem i 
en Rieſenleib; in dunkler ee RL 
N ing Gewölk, und bleich 
me 

Er Weite beine —— — 

zu Füßen mir, dich grüßt mein Geiſt 
n brain und wie ein — kreiſt 

ein Lied wirr über dich hin, berauſcht vom Rauch 


und Atem deines Mundes: Sei gegrüßt du, ſei gegrüßt 


's tft Sommermittagszeit, und I 
h { ’ euchten 
en * a über Ar Ka ie I 
i e ne Mauern, und i i 
en Dächer und der Türme eh 
elle Wolfen Staubs, die aus den Tiefen fteigen. 


Gleich einem glühenden Rieſenkeſſel Liegft du, — Brand | 


dein Atem, Feuer dein weitfli 
N itfließendes 
— — gleich wie ein le 
act mit weißen Nippen aus der Wüfte fteigt. 


Erſtorben ſcheinſt du, Doch du biſt i 
t — u biſt 
en an cut vom te, Sehen 
eeres, das in deinen Schlünden bri 
an —— und brandet, wie vom — 
Sr 
iffer Ta 
— icht und Nebeldunſt, und ewig die Sl 
a En Tiefen: trümmerüberſät a 
n bleiben Knochen ſtarrt dein dunkler Grund. 


Schäum auf, du wilde SI 
r t, und toje an! 
Die du zerreißend Bine ; — 
hinfegſt und mit e 
—— A Rn Wi ein Rn ge. 
bein ſchwemmſt, du alles 
und Schwache tief hinab in , —— 
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Dich rührt fein Weinen und fein heiß Gebet, 

her Klagenden Geſchrei fautlog und ſtumm verweht 
in deiner Brandung Donnern, aber janft 

und weich umjehmeichelit du des Starken Fuß. 


Du ftröm in meinen Bufen deinen Geift, 

gteß beine tauhe Kraft in meine Glieder . 
Sewaltig faßt's in meine Seele, reißt 

in deiner Schlachten wirt Gedräng mich nieder, 
wo Schwert und Lanze auf die Bruft mir fahren. 
Erſtick die Träne und den Klagelaut, 

der feig von meinen Lippen jonft getaut. 

Den Becher trüben Weins, der nur zu lang 

die Zeit beraufcht, werf ich in deine hut. 


Grämliche Weisheit, die in unſre Bruſt 

den Giftpfeil ftößt und und als Schuldgeborne, 
ewig Verdammte zeichnet, unſere Luft 

und Schaffen mordet, und gleichwie Verlorne 
verachtet nacht: hier will id) ihrer lachen. 
Aus deinen düſtern Mauern, Weltſtadt, reckt 
ein Geift fih mächtig auf und ſtreckt 

die Hand gewaltig aus, und deiner Flut 
Geſang ſtürmt mir ing Ohr ein beſſer Lied. 


Dich fühl id, Menichengeift, dein Schatten ftebt 
gewaltig über der Stadt lichtglühenden Mauern, 

ich fühl es, wie dein Odem mich ummeht 

und mid) durchrinnt gleich heiligen Liebesſchauern ... 
Gewitter rollen auf, die Sinne dunkeln: i 
Schlachtruf durchgellt die Luft, der Himmel bricht, 
durch ſchwarze Wolfen fährt ein feurig Licht, 

und bleihe Schatten fliehn, ein Antlig blutbeſtrömt 
und dort ein anderes verſinkt in Nacht. 


Die, Kraft, befing ich, die Natur du zwingſt 
in deinen Dienſt, und dumpfen Sinnesträumen, 
des Fleifhes toten Kerker ung entringft — 
du Kraft, laß alle meine Adern ſchäumen 


son deinem warmen Blut. . « Euch alle fing ich, 
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Arbeiter, Krieger, die d 
ibeiter, 5 er Menfchheit 2 
mit ihrem Schweiß und mit Si J 


des Blutes düngen Fa ; 
mit dir, Patır, Seife, a a ven Ro 


Trommelklang. 


Hört ihr es nicht? In met 
rt ih : meine 
ewig tönt herber dumpfer a 


In heller Lenznacht, in 
[ ‚in der Nachti 
verträumtes Lied raufcht htweren Kaffenfoatl 


Der Sommer glüht in d 
unkl 
Wie Roſſeſtampfen dröhnt ee un ” 


Und wenn der Wein im grünen Glaſe quillt — 


Hörft du das Schlachthorn nicht, das blutig ſchrillt? 


O Winternacht! Der © 
! turmmi ä 
= Odem leer die Kr Me an Kl 
Vergebens glüht am Feue 

vr N U ’ 
ftärfer als Feuer — Be A 
An Haus und Wand u 

nd and i 
fliegt Schnee und knarrt das — 
en! durch Eis und fliegenden Schne 
—* turmgeiſt ſchreit ein wildes Weh 

eſchrei und Schlachtruf durch di 

jchre ! ie N i 
nn am Strand die Sturmflut ann 
= Bann Scharen drängt es finfter an 

eil und Hammer wogt e8 ſchwarz heran 

em een, wie im Sturm verwirrt i 
— n dröhnt, das blanke Meſſer klirrt 

as Angeſicht, blaß wie ei i 
— wie das Elend gar ae 
Das Auge tief, die Wan ira 

} ge hohl und 

auf Stirn und Wang der Krankheit — Mal. 
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Gelöſt das Haar auf ſchmutzigem Nacken hängt, 
den harten ſchweren Fuß kein Schuh umzwängt. 
Das Banner glüht wie Herzblut dunfelvot, — 

die Fahne droht ſchwarz wie Der Würger Tod. 
Es drängt heran, — & wogt bie dunkle Flut, — 
den Himmel uberſchwemmt's wie trübes Blut .. 


Hört ihr es nicht? In meinem Ohre bang 
ewig tönt herber dumpfer Trommelklang. 


Aus Walpuxgisnacht!;. 
Schwül weht herauf die heiße Sommernacht 


mit ſchwerem Blumenduft, die Blütenhänge 
hinunter geht der mide Wind, ſtumm, fill und facht. 


Verſtummt der Lärm, nut fern verbuhlte Klänge 
und füßer Flötenton, — wie taumelnd ſtreicht 
ein Vogel kreiſchend durch des Gartens Gänge. 


Die Fenfter offen, am Balkon verzweigt 
hängt wilder Hein und Ihattenhafte Bäume 
ftehn ſchwarzverworren, Blatt und Haupt geneigt. 


Auf eines göwenfells gelbhaarigen Säumen 
Yieg ich zu Füßen dir, mein Haar verwirrt 
und bloß die Bruſt, im Kopfe wirr bon Träumen. 


Blutfarbnes Licht ſprüht durch den Saal verirrt, 
{eis wiegt Die Ampel fih an goldnen Ketten, 
daß Wand und Dede rings von rotem Golde flint 


Doch du ruhſt müd auf puryurdunklen Betten, 
den braunen Arm entblößt, die Stirn geſchmückt, 


mit blauen Orchideen und Verlenketten. 


Rom Bufen ift ber Schleier leicht verrückt, 

der blaſſe Nacken frei, das Aug geſchloſſen, 

die ſchmale Hand ans laute Herz gedrückt. 

Vom Haupte kommt das ſchwarze Haar gefloſſen 
in engen Fluten, und um Stirn und Haupt 
fiegt’s gleichwie dunkle Blüten hingegoſſen. 





Sulius Hart. 


Still is und flumm, die H E 
i and = 
en fiebernd fie gefiißt mit a u ‘ 
und deinem ftarren Lächeln faft geglaubt. 


Mid 309 herauf die mitternächti 

| h ächtige St 
me ie nd 

3 ieg auf v ) 
und müd erloſch der Ampel Bl — — 


aus „Ootentanz", 


In den froftverglaften Schei 

bebt e8 leife an zu rer 
filbrig, Nebel Halb — Halb dicht 
mattes Leuchten, bläulich Schinmern. 


Steigft dit wieder ir ni 

er zu mir nieder 
Bote du, aus Licht gewoben, 
tm mein faltes leeres Zimmer, 
du aus Falten leeren Droben ? 


Fenſter auf! von drüben zi 

\ ! ieht 

rd der ſchwarzen Pa 
— aufwärts, weithin leuchtend 
uch das ſchneevergrabne Land, 


Die ein Greifenhaupt bi 

auf dem dünnen EMO 5 
ſtrahlenvolle Mondesſcheibe 

und ein kalter Todeshauch 


weht um deine fahle Stir 

r N, 
weht aus deinem eifigen Licht, 
und wie von geftorbren Lippen 
ftreift ein Atem mein Geficht. 


* 


Eisichiff du in Winte 

rwolken! 
ae — fahles Totenhaupt 
uber meines Lebens Fichten j 
bängft du, kahl und ganz entlaubt, 


Julius Hart, 


Deine bleihen Scheine fallen 

auf mein ſchweres Haupt hernieder, 
und mir iſ's, als fiel ein Leichen— 
tuch auf die erſtarrten Glieder. 


An den Boden drückt's mich nieder, 
und mein Mark rinnt im Gebein, 
mit gebrochnem Auge ftier ich 

in dein Totenaug hinein. 


Nur des Geiftes letzte Flamme 
glüht mit krankem und mit mattem 
Flackern einmal in das rätſel⸗ 
dunkle Land der Todesſchatten — 


in die ungeſtaltet wüſte 
ungeheure ſchwarze Leere, 
drin verſunken und ertrunken 
ungezählte Sternenheere. 


Als ein Toter ausgerichtet 

lieg ich fahl im Mondesſcheine, 
fern duch Winternacht herüber 
rauſchen düſtre Fichtenhaine. 


* 


Fichtenrauſchen — Mondſcheinleuchten 
heben an ein ſeltſam Singen, 

und im lichten Glafte flimmert's 

wie von weißen Geiſterſchwingen ... 


„Wirfft du endlich ab die Hülle, 
fehrft du wieder heim, Berlorner? 
wachſt du auf aus deinen Träumen, 
nie Geftorben — nie Geborner?! 


Sahſt dur dich im goldnen Kahne 
durch des Lebens Fluten gleiten, 
nur gewichen find die Ufer, 

und erweitert find die Weiten... » 
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Otto Erih Hartleben. 


Deine Flügel find entfaltet 

über Kaum und alle Zeiten, 

Tod und Leben find mtr Formen, 
Zräume dumpfer Sinnlichkeiten. 


63 


Leuchtend ſchweb ich in des Mondes 
nächtigruhevollem Glanze, 

als ein lichter Schimmer fließ ich 
aus der Sterne Blütenkranze. 


Ale Räume, alle Tiefen 

find don meinem Blut ducchfloffen, 
über allen Welten lieg ich 

zeugend, keimend ausgegoffen. 


Und ich trinke und ich trinfe 
alles Sein und alles Scheinen 
aus der Welten grünen Schalen, 
duftend von gewürzten Weinen. 
Alles Sein fließt in mich nieder, 
und ich jelber bin nur Fliegen, 
bin Erzeuger und Gezeugtes, 
ewig Schaffen und Genießen. 


Still im Mondeslichte ſchwebend 
trink ich umd entfteöm ich Gluten, 
überall ſpürſt du den Atem 
meiner Silberregenfluten. 


Din Erich Harkleben. 


Drofa der Liebe, 





Ehemals glaubt ich im Rauſch mich flammender Liebe ergeben, 
Sünglingslieder voll Glut fang ich in fchmachtendem Ton. 
Beſſer nun kenn ich mich felbft und meide den lyriſchen Dufel, 


und es erhellt mir die Nacht ruhiger heitrer Genuß. 





A 
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34 ſah did, Freund. 


i h {d ſchreiten. 

J dich, Freund, durchs hohe Saatfe 
———— dein Haupt nur überragte 
die Ahren, die das Abendrot vergoldet. — 
Doch beugteſt vi von a N a — 

immer wieder war unden. 
An u geg san J— 

i ‚bie ) 

— Ra mit einem Leinen Mädchen. 
Zu ihrem Munde beugt ich mic) —— 
md ſuchte dort und fand gar füße 07 chte, 
indes die goldnen Ahren uns verhüllten. 


Aus dem Piexrot Cunaire des Abert Giraud. 
Gebet an Pierrok. 


Pierrot! Mein Lachen 
hab ich werlernt! 

Das Bild des Ölanzes 
zerfloß — zerfloß! 


Schwarz weht die Flagge 
mir nun vom Maſt. 
Pierrot! Mein Lachen 
hab ich verlernt! 


O gib mir wieder, 

— 2 der Seele, 
Schneemann der Lyrik, 
Durhlaucht vom Monde, 
Pierrot — mein Lachen! 


Skörche. 


oliſch ernſte Störche, 
en a m Hintergrunde, 
Happern mit den langen Schnäbeht 
monoton des Abends Rhythmen. 
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Otto Erid Hartleben. 


Eine hoffnungsleere Sonne 

trifft mit matten, ſchrägen Strahlen 
melancholiſch ernſte Störche, 

weiß, auf ſchwarzem Hintergrunde. 


Und der Sumpf, verträumt und müde, 
mit metalliſch grünen Augen, 

drin des Tages letzte Lichter 

ſcheidend blinken — ſpiegelt wider 
melancholiſch ernſte Störche. 


Myoquerie. 


Der Mond gleicht einem blaffen Horn 
am duftig blauen Simmelszelte, 
KRaffander mit dem Kahlkopf ſchaut 
mißtrauiſch zu ihm auf. 


Berftimmt jchiebt er im Weitergehn 
fein letztes Haar mehr in die Stine — 
der Mond gleicht einem blaffen Horn 
im duftigen Stmmelsblau. 


Mit ängftlich ſcheuem Aug bewacht 
er Eolombine, jeine Frau, 

die neben ihm, an feinem Arm, 

oft nach Pierrot zur Seite ſchielt . . - 
Der Mond gleicht einem Horn. 


Don reifen Früchten. 


Bon reifen Früchten träumt ich eine volle Nacht, 
son goldigen im dunkel üppigen Gebüſch. 


Am Berge war es, unter altem Mauerwerk... 
und Duft und Sonne glühten da in Heimtlichkeit. 


Bon gelben Marmorſchwellen viefelte mid ein Duell, 
und eine Nymphe lauſchte dem leifen Tropfenfall 


und fing die Fühlen Perfen mit der offnen Sand... 


Bon reifen Früchten träumt ic) eine volle Nadıt. 
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Liebeafeier. 


Siehſt du die Perlen ſpringen im Friftallnen Glaſe, 
ſilbern und weiß? — O füffe mich, du Geliebte! 
Heut find die unfichtbaren Feſtgirlanden 

tiefer gehängt in ftolgen und reichen Bogen — — 


Warum gedenk ich heute der ftilen Frühlingsſtunde, 
da ich zuerſt gebebt an deinem Mädchenmunde, 
zuerft an meine Bruſt die jungen Brüfte gerückt, 
die erften, frühen Liebesfrichte zitternd mir gepflüdt?... 


Still! — Hörſt du die Perlen Eingen im kriſtallnen Glaſe, 
ſilbern und leis? — O küffe mic, bu Geliebte! 


Epiſtel. 

Des Meeres Gang iſt höher heut und lauter auch! 
Wohl dem, der hinter Waͤllen feines Lebens Arbeit fand 
und ficher fteht, gefeftet auf everbtem Grund. 

Durch reihen Boden, den das Meer vordem genäht, 
auf feinem Boden ſchreitet er und lenkt den Pflug 

in grader Bahn und wendet ihn getroft am Ziel. 


Dann raftet er — und läßt die Blide ſchweifen rings, 
und fieht um fich in Ruhe wachjen feiner Hände Werk. 


Nur manchmal horcht er wohl hinüber nach dem weiten Meer, 
Pann's einmal ungeftümer donnert an ben feften Danım, 
umd denkt des Freundes — der auf wilder Fluten Spiel 
fein dos erfor und feines Willens Güter fand... 


Des Meeres Gang ift höher heut, doch ftolzer auch! 


Yan Giovanni. 


Die letzte Sichel des verfallnen Mondes 
am Himmel Roms in der Johannisnacht 
hab ich erlebt und früher nicht geruht, 

bis ich für mich den Sinn exrdeuten fonnte, 
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Ich habe neue Menfchen liebgewonnen — 
und fülbern zum Gedenken — nun — 
die letzte Sichel des verfallnen Mondes 
am Himmel Roms in der Johannisnacht. 


Mein Leben denk ich auch. — Es ru ie 
\ ; t de — 
auf den Geſimſen ſchweigender — ih % 
Da färbt fich die Colonna morgentot, 4 
die Schwalben werben wach — und ſchon verblaßt 
die letzte Sichel des verfallnen Mondes. 2 













Gin Abſthied. g 

„Du willſt nun gehn?“ — Weißt dur denn nicht daß 
chon lan 

von dir gegangen bin? Daß nur t y \ 
ein Schein vor deinen Augen fteht, den N keoko i 


Feſt glaubt ich mich gewappnet mi ; ) 
heiter klirrenden Scffee ee ne ga Pan 
an wenige Eiſenmaſchen fanden offen noch 

on ungefähr — die fandeft du und trafft mich gut! 


Wie einfam war ich ſchon — und war’ i h 

I ü En war's noch 1q 

Set kann ich erſt leicht mit vielen feötti und Fra 

in Stunden, wo der Efel überliſtet i ek ' 
a N t ER 

I tanzen die Götter mir auf der — Hand! 

nd das dank ich div und meinem geflickten Eiſenwams. 4 


Du aber wußteft nicht, was but f 
„aber i h etan — ’ 

und fragft: „Du willft nun gehn 2 — — ſcho 
O führe bir in ber Beruf bein unfühllne Yen — : 
mfühl —: 

wertvolleres Erbteil ſpeudet uns eh , 


257 
Gerhart Baupfmann. 


Im Vachtzug. 
Es poltert der Zug durch die Mondſcheinnacht. 
Die Räder dröhnen und raſen. 
Still ſitz ich ini Polſter und halte die Wacht 
unter fieben ſchnarchenden Naſen. 
Die Lampe flackert und zittert und zuckt, 
und der Wagen raſſelt und rüttelt und ruckt, 
und weit, wie ins Reich der Geſpenſter, 
weit blie ich hinaus in das dämmrige Licht, 
und ſchemenhaft ſchau ich mein blaſſes Geſicht 
im lampenbeſchienenen Fenſter. 


Da raſt es nun hin mit dem brauſenden Zug, 

an Wieſen und Wäldern vorüber, 

über Mauern, Stakete und Zäune im Flug, 

und trüber blickt es und trüber. 

Und jeo, wahrhaftig, ich täuſche mich nicht, 

jet vollen über mein Schattengeſicht 

zwei ſchwere und leuchtende Tränen. 

Und tief in der Bruft mir, da klingt es und fingt’s, 
und fiebernd das Herz und bie Pulſe durchdringt's — 
ein wildes, ein brennendes Sehnen. 


Ein Sehnen hinaus in das Mondſcheinreich, 

das fliegend die Drähte durchſchneiden. 

Sie tauchen hernieder und fteigen zugleich, 

vom Zauber der Nacht mich zu ſcheiden. 

Doch ih blicke hinaus, und das Herz wird mir weit, 
und ich lulle mich ein in Die felige Zeit, 

wo nächtlich tanzte am Weiher 

auf Mondlichtſtrahlen die Eifenmatd, 

dazu ihr von minniger Wonne und Leid 

der Eife jpielte Die Leier. 


Der Elfe, ex ſpielte die Leier jo ion, 

die Gräslein, fie mußten ihm lauſchen. 

Der Mühlbach, im Sturze, hielt an und blieb ftehn, 
17 
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vergeffend fein eigenes Rauſchen. 
Maiblumen und Rotklee weineten Tau, 

und wonnige Schauer durchbebten die Au, 
und Sänger lauſchten im Haine; 

fie laufchten und. lernten vom Elfen gar viel 
und ftimmten ihr duftendes Saitenfpiel 

jo zaubriſch, jo vein wie das feine, 


Vorüber, vorüber im faufenden Takt. 

Kein Zauber nimmt dich gefangen, 

der du ſchwindelhoch iiber den Kataraft 

und tief durch die Berge gegangen. 

Du rafender Pulsihlag der fiebernden Welt; 
du Dämon, der in den Armen mich hält 
und trägt zu entlegener Ferne! 

Ich bliebe jo gerne im Mondenfchein 

und lauſchte fo gerne vergeffen allein 

der Zwieſprach jeliger Sterne! 


Rauchmaſſen umwölken das traumhafte Bild 
und ſchlingen weißwogende Reigen. 


Doch unter mir ſtaimpft es und ſchmettert es wild, 


und unter mir will es nicht ſchweigen. 

Es Klingt wie ein Achzen, e8 viejelt wie Schweiß, 
als jchleppten Kyklopen hin über das Gleis 

den Zug mit ehernen Armen. 

Und wie ich noch lauſche, beflommen und bang, 
da wird aus dem Tönegewirr ein Gefang 

zum Grauen zugleich und Erbarmen. 


Wir tragen euch hin durch die duftende Nacht, 
mit triefenden Wangen und Brüften, 

wir haben euch güldene Häufer gemacht, 

indefjen wie Geier wir niften. 

Bir ſchaffen euch leider. Wir baden euch Brot. 
Ihr ſchafft uns den geinfenden, twinfelnden Tod. 
Bir wollen die Ketten zerbrechen. 

Uns Dürftet, ung diürftet nach euerm Gut! 

Uns dürſtet, uns dürftet nach euerm Blut! 

Wir wollen uns vetten —! uns rächen! 
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Wohl find wir ein le Geſchlecht 
i ieligen Händen und Herzen. 

San * in Leben, zum Sterben ein Recht 

und nehmt ums die Kaft unſrer Schmerzen! 

ga, könnten wir atmen, im keuchenden Lauf 

nur einmal erquicend, tief innerlich auf, 

io, weil du den Elfen bewundert, 

fo fängen wir dir, mit Donnergetön, 

das Lied, jo finfter und doch fo ſchön, 

das Lied von unſerm Jahrhundert! 


Willſt lernen, Poetlein, das heilige Lied, 

ſo Kaufe dem Naben dev Minen, 

jo meide das fchläfrige, tändelnde Ried 

und folge dem Gang ber Maſchinen; 

beachte den Funken im ſingenden Draht, 

des Schiffes ſchwindelnden Wolkenpfad, 

und weiter, o beuge dich nieder Y 
zum Herzen der Armen, mitleidig und mi Die: 
und was es dir zitternd und weinend enthüllt, 
eriteh es in Tönen dir wieder! 


Es poltert der Zug duch ur Mondſcheinnacht. 
ie Räder dröhnen und raſen. 

Si fi ich im Polſter und halte die Wacht 

unter fieben ſchnarchenden Nafen. = 

Die Lampe fladert und zittert und zudt, i 

und der Wagen vaffelt und vüttelt und rudt, 

und tief aus dem Chaos der Töne, N 

da quillt es, da drängt es, da perlt ne empo 

mie Symnengefänge bezaubernd mein br 

in erdenverklaͤrender Schöne. 


Und Ieife auf ſchwillt e8 en ebbend verhallt's 
i tternden Eiſengeklirre. 
nn erwacht es, und himmelauf wallt's 
m Tönegewirre. 
— neuem verſinkt es und ſteigt's. 
Und endlich verweht's im Tumulte und ie 
17 
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und läßt mir ein heißes Begehren, 

das finneberückende Zaubergetön 

von himmlischen Lenzen auf tedifchen Höhn 
zu Ende, zu Ende zu hören. 


Die Helbitnürder. 


Rifion im Grunewald.) 


Die Sturmnacht jchlägt den Mantel ſchwarz und dicht 
rings um Berlin und um den Grunewald, i 
und fie verjehlingt des Himmels Sternenlicht. 
Die Haveljeen erbraufen dumpf und Falt 
und jchleudern ihrer Wogen weißen Schaum 
bis hoch hinauf mit fiegender Gewalt, 
wo feine Wurzeln fchlägt der Kieferbaum 
tief in den Sand und feinen ſchwarzen Schaft 
ſenkrecht erhebt. — Wild fahren durch den Raum 
Geſtalten, Worte, Flüche, geiſterhaft 
erſchreckend, wehvoll, grauenvoll zumal. 

Einfällt der Sturm umd peitſcht mit Rieſenkraft, 
gleichwie ein Fronvogt, hůgelab zu Tal 
mit ſchwarzen Ruten, was da ſtöhnt und meint 
durch bange Luft in namenlofer Qual. 

Und weiter mit des Regens Schwall vereint, 
bricht er herab und wühlt weithin die Fluten 
der Seen auf! Ein fahler Schimmer ſcheint 
aus Wolfen, dran in dunfelblaffen Gluten 
den Flammenkuß die nahe Niefenftadt 
gedrückt; es ift, als ob die Wolfen bluten. 

Der Schimmer ftrahlt zurüd auf Wogen matt, 
und wieder ift’s, als wäre dunfles Blut 
im aufgewühlten See an Waffers Statt; 
heiß Eochend noch, wie's in den Adern tut, 

und rauchend, wie entfloffen kaum dem Herzen, 

und hoch aufbäumend, wie in Jugendmut, 

dann wieder ſtöhnend, wie in wilden Schmerzen 

und brandend nutzlos an den kahlen Strand, 

der ihm entgegenſtarrt verſteint und erzen. 
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tterhand 
in verliſcht! — Und ihre Mur 
m aa von nem, Ka nd fl ui groß 
Die ale Dach Sn har e Schoh. 
umd wieder öffnet ſich dev ſch Sn Tech 
—6 timmig wildes 
Und jet: Ein taujendiit d graufem Chore 
Griltt auf. In ersperreißend ga, Site 
—— Wangen, fahl wi ' 
mit glafigen Augen, warze Flore 
te den Waffen, ſchwarze 
le ki die blauen Stimmen, * Ohre. 
en GT ae Aüden Ki 
Und an zu bonne —— 
das uns ausgeſpien, 
graunvolles Chans, wildes Tier!” 
ile Mege, Schlange, 
— ehe Wolkenfäuſte ballt — — 
glutiobeenb, Funde Bun ner Ale 
t un ’ > 
nd Aine Kämifd dei Bleibe fu 
fernher durch Sturmgeto ' e Macht! 





Karl Baupfmanı. 


Ahnung. 


Scholle am Märzentag, 
—— und dürrer Hag. 


im blaſſen Sonnenſchein 
— Pflug am Ackerrain. 


ie Stadt. 
m Berge leuchtet die S ——— 
Safer rauſchen noch trüb und matt 
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Huſchet leiſe, faft nicht zu 
tofiger Schimmer, ee len. 


Und im zerwühlten Ad 
t ergeu 
dränget Geheimnis in — 


ſtrecket verſtohlen Finge i 
r ang 
taſtet und taftet zum nl 


Will aus der friſchen E ü 
t rde bl 
will mit Blüten die Welt cn 


Frühling will werden mi ) 
hi mit © 
Seelen und Bäume umblübet ig gi 


Jubel und Jauchzen durch 
allet d i 
flinget und knoſpet in Bi — 


Sauge den Odem, fü 
n Od ühle es 
lauſche, wie — AR _ — 


Sit auf dem Pflu 
i Pfluge am Ackerrai 
träume und träume vom Srüblingfein 


Erdgeboren. 


Über mir in wolfi ü 

gen Lüften 
— Lerchen, RN 
Sief im Heidekraute lieg ich 
fühle mich fo erdgeboren. 


Ganz, als ob ich a 
az, us d 
— wär, Bu: 
it som Heidewind gefcautelt, 

alb — umd halb auch Träume. 


Ganz, als ob ich 

P aus 

aufgeflogen wär mit — 

im Sommerwind auffteigend 
rde halb — und Halb doch Klingen. 
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Nacht. 
Dämmern Wolfen über Nacht und Tal. 
Hebel ſchweben. Waſſer rauſchen ſacht. 
Nun enlſchleiert ſich's mit einem Mal. 
O gib acht! gib act! 
Weites Wunderland tft aufgetan, 
filbern ragen Berge traumbaft groß, 
ftille Pfade ſilberlicht talan 
aus verborgnem Schoß. 


Und die hehre Welt ſo traumhaft rein. 
Stummer Buchenbaum am Wege ſteht 
ſchattenſchwarz — ein Hauch vom fernen Hain 
einſam leiſe geht. 

Und aus tiefen Grundes Düſterheit 

blnken Lichter auf im ſtumme Nacht. 

Trinte Seele! trinke Einſamkeit! 

O gib acht! gib acht! 


O Welt, du Wunder. 


Die Welt iſt ſchön, wenn der Flieder blüht, 


wenn die Sungbuche leuchtet und lacht, 
wenn im hohen Graſe die Kleeblume glüht, 


wenn die Grasmüde fingt und die Welle raufcht — 
md die Liebe heimlich erwacht. 


Die Welt jo ftrahlend im Sommerſchein, 
wenn die Ernten in olde ftehn. 

Wenn zwiſchen Garben Säuglinge jehrein, 
wenn die Senfe blinkt — und im Ningeltanz 
aus Schwarzhaat Mohnblüten wehn. 


Die Welt ift Schön, wenn im Herbftfturmftreit 
Blätter und Frucht zerſtiebt — 

wenn Wolfen jagen ſo weit, jo weit — 

und hoch in Lüften Die Krähen ziehn 

und geftorben, was du geliebt. 
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D Welt, du Wunder im Flock 
= ey ee einst a 

nd in flillen Kammern in tiefem Schla 

die Blumen und Herzen in ——— Deu 
mit leuchtenden Glanz überfüllt. 


Franı Held. 


Der Laden der heiligen Jungfrau. 


Wißt ihr, warum der fehnellen Schw 

* 1 1 1b 
Neiter Glück in die Hütten le su 
Hört: auf dem Plattdach ſaß Maria 


ſchlummernd, es ruht ihres Spinnrads Schwingen ; 


Denn nachdem fie im Abendiwallen 
Ian auf Bethlehems träumenden Plan 
ieß fie das Haupt auf die Linke fallen 
ſah im Traume die Zufunft nahn. 3 


Sah ihr herrliches Kind mi 

Kräften die ke Wett beichen 
fah ihn den Hüttenfirft benedeien i 
Ackerſklaven zu Menſchen erheben — 

O wie hat fie gelächelt im Traume 

— — des Herren trug! 
) tnab zu des Lichtkleids 

fließt ein Schleier, bier in En 


Pfeifende Schwalben pfeilen und ſchlü 
fühn vorbei, weil Bas Stab nicht er has 
von der Schläferin Noden zupfen ; 
je den Flachs — und wo Einfalt hauft 
baum fie getroft mit der Jungfrau Faden 
über den Heinen Türen ihr Neft; 
a ift Friede zu Gaft geladen, j 

eizen und Serzen gebeihen aufs beft! 


* 
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Als nun die Sommerfäden ſchifften 
(nahmals Marienfäden genannt), 
fühlte die Jungfrau in volleven Hüften 
einer himmliſchen Liebe Pfand. 

Aber wie fonft mit feinem Tritte 
ſchritt fie im Schühlein hurtig dahin 
an den Bronn, in der Mägde Mitte, 
die fie neckten mit ſpöttlichem Sinn: 


„Sage, Maria, wir wüßten's gerne, 

wie du nur eilends jchreiten magft, 

too man doch munkelt nah und ferne, 

daß du vom Zimmer ein Kindlein tragſt?“ — 
„Seht ihr die Sommerfäben eilen? 

Schaut ihr die reiſenden Schwalben dort? 
Mich auch drängt's, wie durch tauſend Meilen, 
denn ich trage das Flügelwort!“ 


Wo nur? 


Am Heinen Tag Sonnenaufgangſchein 

wie ein Bronzegeſchmeid auf dem Kuppeldach lag, 
über der Ode von Zink und Stein 

ſchwebte jchmetternder Finkenſchlag, 

während doch alles von Schlöten umragt, 

rings fein Baum zu erbliden. 

Sabe mich drum erftaunt gefragt: 

wo fingt nur der Vogel voller Entzüden? 


Das hohe Eckhaus meiner Aue Monge 

mit feiner gewölbten Gtebelmauer, 

mit feinen geftäbten Neifenbalfons 

fieht aus, wie ein rieſiges Bogelbauer. 

Ach, und der Vogel flötet ſo feucht, 

ob auch aus Dachkammerlücken 

Kaum ein kümmerlich Grünwerk ſchleicht — 
Wo ſteckſt du nur, Buſchkind voller Entzücken? 


Fröſtelnd trat ich zurück ans Bett, 
drin meine heiße Braune träumte — 


Franz Held, 


bad im Takt mit dem Atem-Duett 

draußen der ſchwebende Triller ſich bäumte. 
Zitternd Füßt ich die wallende Bruft, 

ſchwamm in den halben Bliden — 

und da hab ich's auf einmal gewußt: 

aus den ſtummen Häufern jauchzt das Entzüden! 


Tant pis! 


Kai-Fenſter blitzen im Abendgold 
a wie Sarmenfüffe — 
bleib diefer prächtigen Erde hold 
und mad) feine grämlichen Schlüffe! 
Auf Brüftungen Ahornblätter verftreut; 
der Winter kommt, der Mat ift fo weit... 


Da drüben der Dom, ein harmoniſch Juwel! 
Das Stadthaus in Wehr und Waffen! 

Aber auf Erden ift alles ſcheel — 

Schönheit gibt's nur bei Schlaraffen. 

Dicht hinter dem Dom das gefauerte Haus, 
das ift die Morgue, ein grämlicher Graus — 
die dort jo ftumpf zuſammengeklappt, 

baben auch einft ihren Mat gehabt. 


Violette Wölkchen in träumenden Lüften. 
Vorbei mir tänzeln mit runden Kinnen, 
ſpeckigen Hälſen, wiegſamen Hüften 

zwei kleine, kokette Arbeiterinnen. 

Um ſo ſchlimmer für ihn, den die Morgue hält — 
Welch patente Erfindung iſt doch die Welt! 
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Trutmantigall. 


Mein Lied das rollt wie Sonnengold, 
dem Pıtrpurfteom des Dajeins hold. 
Penn violett erblüht die Nacht, 

flieg ich zur meiten Sternenwacht. 
Gedaämpflen Echos meld ich Streit 
und Menſchenleid. 


Wo ſcharfes Elend Luſt zerſtört. 
ſchmettr und ſchluchz ich qualempdtt! 

eh, wenn mein Auge Not erblict! 

Ich ſchlage, daß der Buſch erſchrickt. 

Der Schönheit ſchwillt mein Klang zu Schub, 
zu Schug und Zruß. 


Wo einer wund von Kampf und Bein, 
Troſtnachtigall, da tröfte fein! 

riſch wie der Tau gen Morgen quält, 
gib Kraft und Wohllaut ftarf und mild! 
Wirf Wonnen in der Lauſcher Schoß, 
ſchlag ſchmelzend los! 


Das Lied des Steinklopfers. 
Ich bin Fein Meinifter, 
ich bin fein König, 
ich bin fein Priefter, 
ich bin fein Held; 
mir tft fein Orden, 
mir iſt fein Titel 
verliehen worden 
und aud) fein Gelb. 


Dich will ich Friegen, 
du harter Plocden, 

die Splitter fliegen, 

der Sand ſtäubt auf — 
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„Du armer Flegel,“ 
mein Vater brumnite, 
„nimm meinen Schlegel;“ 
und ftarb darauf. 


— a ich Armer 
noch nichts gegeffen 
der ee i 
hat nichts gefandt; 
von goldnem Weine 
bab ich geträumet 
und Elopfe Steine 
fürs Vaterland. 


2 


Die Rechte hebt den Maienwein, 
Narzifie in der Linken! 

Sch will ein frommer Zecher fein 
und gettesfürchtig trinken. 


Wie ſchön leucht't mir der Morgenftern 
der lieblichen Narziffe! 

Ich flehe opferfroh zum Herrn 

um Liebchens Erftlingsfüffe. 


Fir folhen Trank ich ſolchen Lohn 
zu fordern mich erdreifte — 
%ob fet dem Vater und dem Sohn 
fowie dem heiligen Geiftei . 


3 


Es dampft die Burg, der Schwaben fteigt, 
die Sonne fiegt, der Nebel weicht — 
Ereignis voll Entzüden! 

Befreit der Berg, erlöft das Tal, 

den Ather filllt der heilige Strahl, 

nun, liebe Seele, laß einmal, 

ach laß dich ganz beglücen! 


Sm feuchten Grafe blitt der Tau, 

die Roſen flammen durch die Au, 

die weißen Lilien blinken: 

fo lang noch Ros und Lilien blühn, 
wirft du, mein Herz, in Freuden glühn, 
wirst Tiebesjelig, ſiegeskühn 

den Kelch des Lebens trinken. 






Goethe. 


Goethe, wenn je mir der Schmerz das Herz zerſtach und 

verſchnürte 
trank ich aus deinem Pokal, bebt ich in Worne | 
tranf ich aus d kal, ne empor. 
Wir ſind ein ſiedend Geſchlecht. Nur ſelten zittert en Lied 


ER n ung 
[eis wie gebändigte Flut. Wogen en Ki. Sturm. 
aus einem NVotizbüchlein der Liebe, 
1 


Ich hab geſät 

das Korn, der Liebe, 
tiefinnig Lächeln, 
maiwarmen Blick; 
nun frag ich immer 
bei Nacht und Tage, 
ruhlos zu wiſſen, 
was mein Geſchick: 
Dat deine Seele 

das Korn empfangen, 
ift es im Herzen 

dir. aufgegangen ? 


gommerabend. 
Schall des Tagwerks iſt geſtillt, 
müd am Neubau träumt die Winde, 
Abendhauch der Höhe quillt 
mir ins Fenſter friſchgelinde. 
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Nachbarin pflücdt noch jo ſpat 
Lattich in dem grünen Ba 
ihrem Manne mit Salat 

zum Pfannkuchen aufzumwarten. 


Windeln ſchlürfen Lindenduft — 
Öott gejegne e8 den Kleinen! — 
Wolfen pilgern durch die Luft, 
noch ein Stündchen und fie weinen, 


Weinen durch die Sommernacht 
daß die Blumen neu — 
daß die Sonne luſtiger lacht, 
Morgenbüſche Tropfen ſpruͤhen. 


Hoch vom Walde ruhig rauſcht 
mir des Berges Pſalm — 
mein ſchattige Seele lauſcht 
ſegenſchwer und liedesmunter. 


Komm in den Wald, Marie! 


Fam Rn den Wald, Marie! 

Wir wandern duch die dunklen Fö 

du läßt dein helles Lachen — 
Mir iſt ſo traurig heut zu Mut 

dein Lachen tut der Seele gut 

wenn's munter jchallt, Marie. 


Set did) ins Moos, Marie! 

Des Lebens jonnigfte Geftalt 

hält heut mich nebelfeucht umkrallt. 
ee ae aus den Eden 

ich muß mich vor d 

in deinen Schoß, ae — 


Mach mir ein Neſt, Marie! 
te! 
mußt wie ein Kind mich an bi F 
Bi meine Geifterfurcht — ſchmiegen 
— al palm, treu umfaßt, 
ut Den 
O halt mich feft, ee verpaßt. 
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Mein Ga iin. 


Boltsführer? Nein! die Toga paßt mir nicht. 
Ich bin zu ſchüchtern, Politik zu treiben. 
Sch bilde mid und bilde mein Gedicht, 
ag meinem Innern fern liegt, laß ich bleiben. 
Aus Mitgefühl ſang ih mein ed der Not, 
mein Menſchheitslied aus Hohentrieb der Seele, 
doch dem Parteigetriebe bin ich tot — 
num hängt mid auf — empfehle mic, empfehle! 


Die heißen Geiſter der Gerechtigkeit 
verlockten mich, mit Knütteln preinzufchlagen, 
doch tut e8 faft mir um das Pathos leid, 
wehmüůtig lernt ich ſolchem Strauß entjagen. 
Ich mag nicht mehr, aus innerfter Natur, 
und eing mit mir darf ich's getroſt geſtehen: 
ich werde fortan nur auf einer Spur, 
auf eigner Spur des reinern Daſeins gehen. 


Kein Ehrgeiz jagt mic) auf das Podium, 
fein Agitator geht an mir verloren, 
der Eiferfucht des Siegers bin ih ſtumm, 
und für das Bravo hab ich ſchlechte Ohren; 
das heute dem umd morgen jenem ſchallt, 
ja augenblicklich treulos fich verwandelt, 
das eben noch Smpörungsfäufte ballt 
und gleich darauf mit Schwätzern ſchon verhandelt. 


Hinweg, ihr Stelzen der Vergänglichkeit, 
der Überredung aufgeblaſne Robel 
Man wird ſo klein, wenn man ſich täglich weiht 
dem Wahrheitskult der menſchlichen Mikrobe. 
Zu eitel dünkt mich dieſes Prieſterkleid, 
weshalb ich mir ben Rod des Weltmanns lobe 
und dem Augurendienft der Den fremd 
ein Lächeln ſpare, Das mein Herz beffemmt. 


+ * 
* 


Karl Hendell, 


Verſteht mich wohl! Der Menſchheit großem Zug 


werd ih mit Sinnen nachzuziehen fuchen, 
denn ihren ſonnenkühnen Adlerflug 

verleugnen nur äſthetiſche Eunuchen. 

Es fteigt empor das menfchliche Gefchlecht 
bedächtigen Schritts die wunderbaren Stufen, 
und auch der rohe Bruch von Herr und Knecht 
wird einem feineren Verhältnis rufen. 


Wo ſich des Denkers reiner Eifer müht, 
wo Forſcherluſt lebendige Schlüſſe gattet, 
wo der verborgne Baum der Weisheit blüht, 
dort birg dein Lied, von Einfamfeit befchattet! 
Was du nur lebſt, abfeits dem grellen Licht 
der augenbeizenden Gemöhnlichkeiten, 
mas ganz bein eigen, tränfe dein Gedicht, 
du Teite dich, laß ſich die andern leiten! 


Nur frei fein, frei, auch von der „Freiheit“ frei, 


die vollen Mundes Herrſcherlaunen pachtet, 
und fi mit bettelarmem Marktgeſchrei 
den größten Kundenkreis zu ſichern trachtet. 
Zeit meiner Ausrufkunſt, du bift vorbei, 


nach Lauſchereinſamkeit die Seele ſchmachtet , . , 


Zurückgezogen in den Kreis der Kraft 
genüg ich zarter Dichterleidenſchaft. 


Sternennadht, 


Wie fließt der Schimmer der Geſtirne 
beſeligend durch diefe Nacht! 

In weichen Tönen taucht die Firne 
durch zarte Schleier traumesſacht. 

Auf kühler Gärten ftille Pfade 

rinnt baumdurchſilbernd blaues Licht, 
id) bade meine Seele, habe 

im Sternenftrom mein Angeficht. 


Verrauſcht der Feſtklang lauter Chöre, 
dem ſich der Beifall braufend meiht! 


Nudolf Herzog. 


Ich bin allein im All und höre 

das leiſe Lied der Ewigkeit. r 
Ich lauſche: Was jo wild durchſchüttert 
der jähen Jugendtage Schwall, 

son kühlem Ätherlicht umzittert, 

wiegt fich verflärt im Weltenall. 


Der Welt gelacht. 


Heut bin ich mit fehmerzlich zudendem Mund 


jäh gegen Morgen erwacht; 

4 Aiptte mich von Menjchen mund, 
Beratung wuchs im Herzensgrund — 
da fpürt ich einen lieben Leib, - 
ſchlang meine Arme um mein Weib 
und habe leife der Welt gelacht. 


Lebe! 
Rebe, liebe! Grüble nicht! 
Friſch den Saft der Stunde preffen! 


Alles Leben heißt vergeffen — 
ewig gleich bleibt Gottes Angeficht. 


Rudolf Berion. 


Koſen. 


indert ſchlanke, ſchwere Roſenblüten, 
ah gleich auf ſchwankem Stengel, 
janft und fehnfuchtsweich und ohne Mängel, 
meine Hände und mein Schoß behüten. 


Und id} ſtreichle ihre Blütenblätter, 

babe elle Augen in der Kühle, 
preß an Mund und Bruſt fie; umd id) fühle 
einen Hauch, wie jeltg a ae) 


273 


x 


74 


Rudolf Herzog. 


Srühlingswetter, wie’s mich fühlen lehrte 
— zeitenlos, im Lenz, im Wintertofen — 
oft der Liebfte, wenn von allen Roſen 
eine Menfchentofe er begehrte. 


Seines Mundes Kuß auf meinen Gliedern 
zauberte auf weißer Haut im Spiele 
Roſenblätter, ungezählte, viele — 

Du, o du! Könnt ich fie jeßt erwidern! 


Die ich halt im Schoße und in Händen, 
Marẽchal⸗ und Zentifoltenprangen: 

wie die Düfte meinen Sinn umfangen, 
welch ein fieghaft üppiges Verſchwenden! 


Bon den Kelchen ftreif in ſüßem Haſten 

ich die Blätter, taufend, abertaufend; 

eine Flut umgibt mich, die nicht braufend, 
die nur ſchmeichelnd ladet mich zum Naften. 


Eine Woge! Welch ein wonnig Lager! 
Bon Gewändern frei, im Nofenmeere 
tief verſteckt, ruf ich, den ich begehre: 
deine Roſe juch, mein wilder Wager! 


Und dur ftehft verwirrt und weißt nicht, melde — 


Meine Lippen Blumen gleichen jollen, 
und die Brüfte, die du liebt, die vollen, 
jolfen ragen wie zwei Roſenkelche ... 


Draußen lockt des Lebens buntes Treiben. 
Schließ die Läden vor dem lauten Toſen. 
Uns die Welt! wenn unter unſern Roſen 
du und ich auf Erden einſam bleiben. 


Die Bismarcknacht. 


Der Nachtwind jagt durch meinen Wettermantel. 
In kurzen, ſcharfen, eiſeskalten Stößen 
fährt er ins Land, das mit dem Sommer buhlt. 
Zieht ein Gewitter auf am Horizont? 





Rudolf Herzog. 27% 


Trägt er der Elemente Schlachtenruf 

Schweigen gebietend auf die Menfchenerde ? 

Daß ſich der Häusler duct in feinem Bett, 

der Bauer forfhend durch die Ställe Ichreitet, 

den Biehftand fihernd und die Lufen ſchließend — 

der mit dem Waldwuchs alt gewordne Förfter 

fluchend an Windbruch denkt im ſtolzen Forft 

und grämelnd murrt: was will der Sturm die Nacht? 


Nun wird es ſtill. Ein einzigtiefes Schweigen — 
als ob der Weltgeift zum Entſcheidungsringen 

die Winde in der Hand zufammenraffte. 

Starr horcht der Baum, und jeder Halm im Gras 
fteht unbeweglich wie in Todesahnung. 

Man hört im Wald ein dürres Blatt fi Idfen, 
vorjährig war's, es macht dem jüngern Platz. 
Angftool noch einmal jehreit ein Kauz im Turm, 
ein Hirſch gibt Antwort, ſchaurig langgezogen, 

und fern im Echo ſtirbt der letzte Laut. 

Mit ſchweren Schritten fchreit ich duch die Nacht; 
faft widerwillig je ich Fuß_vor Fuß, 

der wurzeln möchte an ber Aderjcholle. 

Es preßt die Bruft ein wunderlich Gefühl, 

halb Angft, halb Staunen... 


Dort blitzt es auf! Ein Schloß im dunklen Forft. 
Weltabgeſchieden unter ſtummen Eichen. 

Wie eine Stätte, die ein Klausner ſchuf, 

ein Mann, der Lieb und Haß und Ehre kannte, 
der alles, was des Lebens Brandung birgt, 

mit ſcharfem Auge durch und durch gemuftert, 
hier Menfchengröße, dort die Menjchenkleinheit, 
und der die Summe feines Lebens 308. 


Borüber an der Fenfter langer Flucht 

ſeh ich ein Windlicht haften — iſt's ein Zeichen 

für nächtlichen Beſuch, daß er nicht irr, 

daß ex die rechte Pforte find zur Einkehr? ... 

Lebendig wird’8 im alten Mauerbau, 

gefpenftig fieht man Dienerſchatten huſchen, 
18* 
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Doch heut wird er mein, und das Morgenrot 
begrüßt er in anderen Marken. 
Geht trauern, ihr Menſchen, die Flagge halbmaſt! 
Der Tod hat ſich edle Beute gefaßt. — 
So fang der Mann, der einfam fand am Stein 
und hurtig dengelnd feine Senje ſchärfte; ® 
geiff mit dem Daumen prüfend längs der Schneide, 
ſchultert die Waffe und ſchritt ſchwer zum Tor, 
das wie von Geifterhänden ſelbſt ſich öffnet, 
ſchritt ſchwer hindurch, und auf dem blanfen Kies 
knarrt fern fein Gang... 


Und wieder haften Kichter durch die Räume, 
treppauf, treppab, in ſchreckhaft toller Wirenis, 

als juchten fie umfonft die Nacht zu ſcheuchen, 

die dunkler, unaufhaltfam bricht herein; Be 

jetzt treffen fie zujammen — ſchwanken — bleiben — 
und feierlich gießt fich ein Lichtmeer aus. 


Und durch den Park des Friedrichsruher Schloffes 
läuft e8 Kr Baum zu Baum; Der Fürſt ift tot! 
Die Blätter raunen und die Zmeige weinen 

um ihren Herin.... Da preß id) meine Hände 
feft zum Gebet und fchreite ſchweigend heimwärts, 
im Shre des allmächtigen Todes Sang. 
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in toller Eile hin und ber geworfen. 
Trotz Naht und Graun gilt's einen Willkommgruß? 


Und wahrlich, ein Gewaltiger muß es fein. 
Ein mächtiger Herrſcher, ftärfer noch als der, 
der hier das Amen ſprach zu feinen Werfen, 
ein Herrſcher, der felbft diefen Erzkoloß 
zwingt, ihm das Tor zu öffnen bei der Nacht. 


An einem Feldftein vor dem Parfportal 

fteht, jeltfam lächelnd, unerſchütterlich, 

einfam ein Mann und dengelt feine Senfe... 
Ein ſchwarzer Mantel wallt ihm um den Xeib, 
doch die Kapuze ift zurückgefallen 

vom nadten Schädel, der im Nachtichein glänzt... 
Und wie er ſpöttiſch feine Senſe jchärft, 

lacht er geheimnisvoll und ſummt ein Lied: 


Ich fahr durch die Welt wie die ſtolzeſten Herrn, 
Jagd mach ich auf Menſchenleiber, 

kein Palaſt mir zu hoch, keine Höhle zu fern, 

ich finde euch, Männer und Weiber. 

Wenn die Senſe erklingt, iſt es Zeit in der Welt, 
daß Kaiſer und Bauer ſein Haus beſtellt! 


O du Jugendblut, wie biſt du ſo rot, 
wie ſo ſchneeig, du Mädchenwange! 
Du harrſt auf den Liebſten? Komm, tanz mit dem Tod, 
dann wird dir im Leben nicht bange. 
Die Blumen herunter vom lockigen Haupt, 
ich habe ſchon andere Blumen geraubt. 


Was frag ich nach Liebe, was frag ich nach Ehr, 
Wahn iſt es von Menſchengehirnen. 

Ich blas in die Lüfte, da ftürzen umher 

die Kronen von Fürftenftirnen. 

Jedes Lächeln erſtirbt, jeder Haß, jede Reu, 

die Senſe ſchwirrt, dann iſt es vorbei. — 


Nur dieſer, nur dieſer, er machte mir Not, 
der der Stärkſte iſt unter den Starken. 





Hermann Beſſe. 


Frühling. 


An dämmrigen Grüften 

träumte ic) lang x 
von deinen Bäumen und blauen Lüften, 
von deinem Duft und Bogelgejang. 


Nun liegſt du erſchloſſen 
in Gleiß und Zier, 

von Licht übergoſſen 
wie ein Wunder vor mir. 
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Hermann Heffe. 


Du kenneſt mich wieder, 

du lockeſt mich zart, 

es zittert durch all meine Glieder 
beine felige Gegenwart. 


Die frühe Stunde, 
Silbern überflogen 
ruhet das Feld und fchmeigt, 
ein Säger hebt feinen Bogen, 
der Wald rauſcht und eine Lerche fteigt. 


Der Wald rauſcht und eine zweite 
fteigt auf, und fällt. 

Ein Jäger hebt feine Beute 

und der Tag tritt in die Welt. 


Con ſordino. 


Mir zittern die Saiten 

und ftimmen die Weife an, 
die ich für Dich worzeiten, 

die ich für di in einem Mai 
aus lauter Glüd erſann. 


Ich führe den Bogen 

jo ſcheu und leis gejpannt, 
wie ich ihn Da gezogen, 

da ich in einer fernen Nacht 
vor deinem Yenfter ftand. 


Mein Herz tft beklommen 

bon Liedern andrer Zeit — 
Weiß Gott, wie das gefommen, 
daß mir aus deiner Xiebe ward 
jo eitel Web und Leid. 


Hafen von Livorne, 


Nach einem Bild, das ich vor 3 

h m Bild, Jahren fa 
verläßt mic) eine milde ——— 
Es iſt mir oft in Träumen fern und nah 





Hermann Heſſe. 


wie eines Jugendwanderliedes 
vergeßne, traumbekannte Melodie. 


Die Sonne ſank und war voll müder Glut, 
der fernen Inſelberge Linie ſchwand 

in Duft und Himmel. Und die ſchwere Flut 
des Meeres ſchlug in wunderlichen Takten 
an meines dunklen Fiſcherbootes Rand. 


Ein gelbes Dreieckſegel flammte ſchwer 
am Molo auf. Ein fattes Leuchten glitt 
mit jäher Schönheit übers golbne Meer 
und nahm die leßten roten Strahlen 
ing violette Neich des Abends mit. 


Gondelgeſprüch. 
Was ich träume, fragſt du? Daß wir beide 
geſtern ſtarben und im weißen Kleide, 
weiße Blumen in den loſen Haaren, 
in der ſchwarzen Gondel meerwärts fahren. 
Glocken läuten fern vom Kampanile, 
werben leiſer, werden bald vom Kiele 
übergurgelt, den die Wellen ſchlagen. 
Meiter meerwärts werden wir getragen 
dorthin, wo mit himmelhohen Maften 
Schiffe ſchwarz am Horizonte raften, 
Wo die Fiſcherbarken mit den feuchten 
rot und gelben Segeln tiefer leuchten, 
wo die blauen großen Wogen braufen, 
Yo die wilden Schiffermähren haufen. 
Dort durch eines Waffertores blauen Nahen 
fegelt abwärts unjer leichter Nachen 
in die Tiefen, deren weite Räume 
fremd erfüllen die Korallenbäume, 
wo in Mufcheln, die verborgen glimmern, 
bleiche Kieſeuperlen köſtlich ſchimmern. 
Scheue Silberfiſche glänzen leiſe 
ung vorbei und laſſen Farbengleiſe, 
deren Furche andre überglänzen 
mit den goldenzoten, ſchlanken Schwänzen. 


Beter Hille, 


Träumend dort in meilentiefer Tiefe 
wird ums fein, als ob zuweilen riefe 
einer Glocke Ton, ein Windeswehen, 
deren fernes Lied mir nicht verſtehen, 
deren fernes Lied von engen Gaſſen 

redet, die wir langeher verlaſſen, 

und von Dingen, die wir ehmals kannten, 
und von Wegen, die wir ehmals fanden. 
Einer Straße, eines Kirheninnern 

werden wir verwundert ung erinnern, 
eines Gondelrufs und vieler Namen, 

die wir manches Mal vorzeit vernahmen. 
Lächelnd, wie im Schlaf die Kinder pflegen, 
erden wir die ſtummen tippen regen 
und das Wort wird, eh wir’s innen lalfen, 
in Bergeffenheit und Traumtod fallen. 
Über uns die großen Schiffe gleiten, 
dunkle Barken bunte Segel breiten, 

weiße Vögel in der Sonne fliegen, 
blanfe Nee auf dem Waffer Tiegen, 
und darüber hoch umd rein gezogen 
eines Sonnenbimmels blauer Bogen. 





Peter Bitte, 


Waldesſtimme. 
Wald, du moſiger Träumer, 


wie deine grüngoldenen Augen funkeln, 
Einſiedel, ſchwer von Leben, 

wie deine Gedanken dunkeln, 

ſaftträumender Tagesverſäumer! 

Über der Wipfel Hin- umd Wiederſchweben, 
wie's näher kommt und voller wogt und brauſt 
und weiter zieht und ftiller wird und jauft. 
Über der Wipfel Sin- und Wiederfchwehen 
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ben ſteht ein ernſter Ton, 
ee N ln 
ufend Jahr — 
Inn — ha ftarfe donnerdunkle Rauchen. 


Arnold Binlir. 


Pitten im Tode find wie vom Leben umfangen. 


ing dahin, wo feine Werke wohnen... 

u ker: Nacken ihm zur jetten 
trabt der Exoberer. — 

Aus tiefem Sande grinſen en ß 
Gebeine li er ol Heike 5 BEN 
Bor rohen Hufen knir 
en A ein Hügel auf und —— 
in Blumenkühle aus en — 
—9* et —— die wie bald verloren ihm, 
mit ſchwerem Auge, Ba hullten — 
Ein Fäunlein, goldnes Stroh im roten 
vet tief zum Quell die drallen Bäcklein nieder. 


n! Sch will mir ſelber lauſchen; 
——— Wald, der ſoll mir rauſchen! 
Wie Hopft des Mittags Angſt! m 
Gejpannt und horchend, nn Harfe, 
die ftarren, fteilen Stämme. 50% und Hefe, 


das feltjam bösgebrehte Horn voraus! 
Das Einhorn... ——— 
aufblickt des Märchens üppig-freindes Auge. 


t's Raum, 

der Rechten ſchwellend atme J 

—— Gipfel hoch noch über blauen 

ker a et ven Simmel Steäuße Schaum 
tetet der Er N ki 

ve —— luſttteiſchend einen one 

un blickt wie Angft, wie Trauer der Un 
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wie Irrſinn, wie wehlachend Spotten: 
das wilde Element! — 


Und Abend wird's; dag Meer ging ferne fehlafen. 


Ein braunes Glödelhäuslein. 
Da fteht, geneigt 


das weiße, ftille Haupt, der braune Mönch und geigt . 


und freut wie Blumen nieder 
zu Füßen der Maria ſpäte Glut. 
Auf Zehen, feine Wangen voll und fromm, 
ein Büblein lugt; leis zittert feiner Schwinge 
blaugrüner Reif ... 
** 


* 
* 


Er ging dahin, wo feine Werfe wohnen; 

fie leuchter heißer auf in ihrer Seele Saft, 
die Ürgeburten dieſes großen Lebens! 

Ein frohes Tofen tiehent der Stromſturz 
nieder; die Wälder öffnen atmend 

befreite Bruft. 

Und all die großen ſtummen ‚Seelen 

der ungeheuren Dinge und der wilden Welt: 
„Du löfteft unfere Lippen; unfer Träumen, 
unfer Braufen war dir: das Leben! 

Wie du den Wein in heitrer Andacht tranfeft, 
jo leicht bei hohem Lächeln neigt 

dein Manneshaupt fi, da Freund Hein 

auf feiner Fiedel div jo Wunderfames geigt ...“ 


In bleiher Stille ein zypreffendichter Schlaf... 


Framı Bimmelbaner, 


Bönigafee. 
Wolfen ſinken aus den Höhen, 
auf den See ſich zu ergieken, 
längft ſchon kann der Blick nicht dringen 
zu den Wänden, die ihn jchließen. 


Franz Himmelbauer. 


Nur noch feine dunkle Fläche 
und —— Schweigen 
laſſen ahnen, welche Rieſen 

ſich zu ihm herunterneigen. 


Geänderte Candſthaft. 
Die hohen Berge grüßen 
ſchon faſt am fernen Rand, 
es dehnt zu meinen Füßen 
ſich grünes Wieſenland. 
Das Höh und Schlucht umflogen, 
mein Herz, nun kehreſt du, 
dein ganzes Liebeswogen 
der ſtillen Blume zu. 


Am Wieſenbach. 
Pimmer will ih haſchen dich, 
bunter Falter, Frohgeſelle, 
nicht an dir vergreifen mid), 
zierlich ſchwebende Libelle, 
nur an Flor und Farb mich freuen, 
Kinderwonne till erneuten, 
wenn ihr wie im Ningeltanz 
flattert in der Sonne Glanz. 
Ei, fein Schläfchen jet gemacht, 
muß dich ſcheuchen, loſer Alter, 
zeigen müßt ihr eure Pradt, 
Wafjerjungfer, Sommerfalter! 
Fein die Flüglein in die Wage, 
daß der Wind euch fpielend trage, 
daß ich wie im Zauberfreis 
folge und es feldft nicht weiß. 


Wanderung. 
Ich wandre fort beim legten Schein, 
der lieben Sonne nad), J 
und hinten bricht die Nacht ſchon ein, 
wo meiner Hütte Dach. 
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Georg Hirſchfeld. f 


Doch fehneller geht der Sonne Lauf, 
ſchon fteh verlaffen ih — 
Da leuchten taufend Welten auf 
und winfen mir zu ſich. 


Georg Hirſchfeld. 


Meinem Bruder, 


Was wiffen wir von Emigkeiten, 

die ringsumher im Gottesader 

der blühenden Welt geblendet jchlafen ? 
Don all den Blumen, die wir trafen, 
von all den Liedern, Die wir fangen, 
und Liebesworten, die erklangen 

in jeliger Nacht — was twiffen wir? 


Senfeits des Ruhmes, jenfeits, Freunde, 
von Chronos' ewiger Marmortafel, 
auf die jein Dichtergeift die Namen 
und Taten unſrer Beften jchreibt, 
jenfeits gefrönten Heldentums 

liegt auch ein Lichtes Land des Ruhms. 


Dort wohnt die Mutter — taujendfach 
als Troftgeftalt, als Liebe einfach 

wie Sonnenlicht und Windeswehn. 
Dort würdet ihr die Bräute jehn 

von Bettlern, Künftler ohne Namen 
und Kinder, die zum Tode famen, 
bevor des Lebens Schuld gefchehn. 


Dort wohnft auch du, mein teurer Bruder, 


dort wohnft auch du, du Lichtgeftalt, 
mit Lächeln rings des Dafeins Wolfen 
und deines Leidens Schwermut teilend, 
dem Tode liftig, froh enteifend, 

bis Du erlagit der Nachtgewalt, 





Georg Hirſchfeld. 


Was wirkteft du in deiner Pen? 
den höchften Ruhm: Ein Mann zu fein. 


Und feltfam greift es an bie Seele, 
——— halb und halb auch Schmerz, 
ob ih den Ruhm des Helden wähle, 

ob meines Bruders ftummes Herz. 
Denn beide, hab ich jetzt erkannt, 

find fih im Weſen tief verwandt, 

und alles, was die Könige erben, 

muß in den Bettlern täglich fterben. 


Kieſengebirge. 
1. 


u trateſt oft im Traum zu mir, 
sie Leid — Nächte trennten mic) 
von deinem Frieden. 

O wenn es hienieden 

Sehnjucht gibt, 

jo war ſie bei bir. 

Und blick ich heute 

hinaus auf der Berge 

mächtige Ruhe, 

in der Täler 

blühendes Glüd, 

fo wendet der Blid ku 
fich dennoch in mich felbft zurück. 


Wenn alle fich einen, 

dir Liebe zu bringen, 

das ruhlos ſtürmende Herz 

in Schlaf zu fingen — 

wie fannft du noch weinen? 
2 


a 


Alles ift dir treu geblieben, 
treu vi Güte der Natur, 
“und diefelben Götter lieben 
noch die alte junge Flur. 
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Meine Blice fuchen ſchweigend 
deine große Weltenruh, 
wenden fi in Demut neigend 
deinen milden Augen zu. 


Hab Geduld mit deinem Kinde, 
fehr ich reuig bei dir ein — 
wenn ich dich noch ganz empfinde, 
werd ich deiner würdig fein. 


Camill Boffmann, 


Die Glocken, 


Wie ſeltſam läuten, ſeltſam ernft und tief 
die alten Glocken meiner Seimatsftadt! 

als ob ein Märchentraum in ihnen ſchlief, 
daß mancher ſchon den Kopf geſchüttelt hat. 


Im morſchen Glodenftuhl mit einem Mal 

raunt auf das dunkle Gold... es wiegt fich, zieht 
dann duch den Abend, durch das ftille Tal, 

son Schwermut Trank, doch voll im Klang fein Lied. 


Wenn aus dem Schlaf ein Schmerz mich plöglich ftört 
oft in der Fremde, jpät um Mitternacht, 
hör ich das Glodenfpiel ganz fern und matt... 


Wohl wie aus einer Längft verfunfnen Stadt 
der Schiffer auf der See ein Klingen hört. 
Und niemand ahnt, wie traurig es ihn macht. 


Die Linde. 
Beim Anblid einer blütengelben Linde 
kam über mich ein Glück von ungefähr, 
ſie wiegte ic nur leis und ſtolz im Winde, 
doch war ihr Duft von vielen Sommern ſchwer. 
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J te mit dem Herzen an die Rinde: 
9 vi Baum, ich kenne mic) nicht mehr, 
und feit ih deines Frühlings Schönheit, finde, 
ift mir, als ob die Welt voll Gnade war! 


iche Blüte 

u Lebengbaum! Du wunderreiche ; 
vn unbemußte, ſtolz und ſtumme Güte, 
fieh, weiße Tauben flattern um und ber! 


Andacht. 


i Blüten! 
ie Nächte find lau und hangen voll ji 
Sie ei regen ſich, ſchwellen und fließen, 
nun möge Gott unſern Garten hüten — 
und den Wald und das Feld, mo die Saaten jprießen. 


on rüften fich die erſten Gewitter, 
* — fiebern am fernen Gelände ... 
Da lehn ich am goldenen Gartengitter 
und breite aus meine betenden Hände. 





Hugo von Bufmamusthal. 


Norfrühling. 
Es läuft der Frühlingswind 
durch Tahle Allen, 
feltfame Dinge find 
in feinem Wehen. 


Er hat ſich gewiegt, 
wo Weinen war, 
und hat ſich geſchmiegt 
in zerrüttetes Haar. 
Er ſchüttelte nieder 
Afazienblüten 
und fühlte die Ölieber, 
die atmend glühten. 


Hugo von Hofmannsthal, 


Durch die glatte 
u en i 
teibt fein Wehen 
blaffe Schatten 


und den Duft, 

den er gebracht, 

von wo er gefommen 
feit geftern Nacht. 


Lippen im Lachen 

x — 

ie weichen und w 
Fluren durchſpürt. ie 


Er glitt durch die Flöte 
als ſchluchzender en 
an dämmernder Nöte 
flog ex vorbei. 


Er flog mit Schweigen 
durch —— 
und föfchte im Neigen 
der Ampel Schimmer, 


Aeifelied, 


Waffer ftürzt uns zu verſchli 
i 
ak De en Ein zu —— 
n on auf ftarken © i 
DBögel her, uns Rh 


Aber unten liegt ein La 
ber un nd, 
ſpiegelnd Früchte ohne Ende 
in den alterslofen Seen, 


Marmorftien und B 

\ runnenr 
ſteigt aus blumigem Gelände N 
und die leichten Winde wehn! 





Hugo von Hofmannsthal. 


Die Beiden. 


Sie trug den Becher in der Hand, 

ihr Kinn und Mund glich feinem Rand. 
So leiht und ſicher war ihr Gang, 
fein Tropfen aus dem Becher ſprang. 


So leicht und feit war feine Sand: 
er jaß auf einem jungen Pferde, 
und mit nachläffiger Gebärde 
erzwang er, daR es zitternd ftand. 
Jedoch, wenn er aus ihrer Hand 
den leichten Becher nehmen follte, 

fo war e8 beiden allzu ſchwer: 

denn beide bebten fie jo ſehr, 

daß feine Hand die andre fand 

und dunkler Wein am Boden rollte. 


Ballade des Äußeren Lebens. 
Und Kinder wachfen auf mit tiefen Augen, 
die von nichts wiſſen, wachjen auf und fterben 
und alle Menſchen gehen ihre Wege. 
Und ſüße Früchte werden aus den herben 
und fallen nachts wie tote Bügel nieder 
und liegen wenig Tage und verberben. 
Und immer weht der Wind und immer wieder 


gernehmen wir und reden viele Worte 
und ſpüren Luft und Müdigkeit dev Glieder. 


Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 
find da und dort, voll Faden, Bäumen, Teichen 


und drohende, und totenhaft verdorrte . . . 

Wozu find dieſe aufgebaut? und gleichen 

einander nie? und find unzählig viele? 

Pas wechſelt Lachen, Weinen und Erbleichen ? 

Was frommt das alles und und diefe Spiele, 

die wir doch groß und ewig einſam find 

und wandernd nimmer ſuchen irgend Ziele? 
19 
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Was frommt’s, dergleichen viel 

ejehen 2. 
Und dennoch jagt ber viel, ber rn 
ein Wort, daraus Tieffinn und Trauer vinnt 


wie ſchwerer Honig aus den hohlen Waben. 


Gerzinen Über Dexrgänglickeit. 


Noch ſpür ich ihren Atem auf de 

n W 3 
wie kann das fein, daß diefe ken ae! 
fort find, für immer fort und ganz vergangen ? 


Dies ift ein Ding, das fei i 

i einer voll ausſinnt, 
viel zu grauenvoll, als daß man — 
aß alles gleitet und vorüberrinnt 


und daß mein eignes Ich, durch ni 

nichts 
herüberglitt aus einem —— a 
mir wie ein Hund unheimlich ftumm und fremd. 


Dann: daß ich auch 

2 h vor hundert Jahren war 
— meine Ahnen, die im rn 

mit mie verwandt find wie mein eignes Haar. 


EN: — 
Sp eins mit mir als wie mein eignes Haar 


Mande freilich müſſen unten ſtexben. 


Manche freilich müſſen unten ſterb 

en, 

wo die ſchweren Ruder der Sch ftreifen 
nr wohnen bei dem Steuer droben j 
ennen Bogelflug und die Länder der Sterne, 


Manche liegen immer mit ſchwere i 

n 
bei den Wurzeln des Bun rl Be 
andern find die Stühle gerichtet 
bei den Sibyllen, den Königinnen 

und da ſitzen fie wie zu Haufe, 

a Hauptes und leichter Hände. 

Doch ein Schatten fällt 

in bie anderen Sehen — on 
und die leichten find an die ſchweren 

wie an Luft und Erde gebunden: 
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Ganz vergeffener Völker Müdigkeiten 

fan ich nicht abtun von meinen Lidern, 
noch weghalten von der erſchrockenen Seele 
ſtummes Niederfallen ferner Sterne. 


Viele Geſchicke weben neben dem meinen, 
durcheinander ſpielt fie alle das Dafein, 
und mein Teil ift mehr als diefes Lebens 
ſchlanke Flamme oder ſchmale Leier. 


hotſchaft. 


Ich habe mich bedacht, daß ſchönſte Tage 
nur jene heißen dürfen, da wir redend, 
die Landſchafl uns vor Augen, in ein Reich 
der Seele wandelten: da hügelan 
dem Schatten zu wir ſtiegen in ben Hain, 
der ung umfing wie ſchon einmal Erxlebtes, 
da wir auf abgetvennten Wieſen ſtill 
den Traum vom Leben niegeahnter Weſen, 
ja ihres Gehns und Trinfens Spuren fanden 
umd überm Teich ein gleitendes Geipräd), 
noch tiefre Wölbung ipiegelnd, als ber Himmel: 
Ich habe mich bedacht auf ſolche Tage 
und daß nächft diefen Drei: geſund zu fein, 
am eignen Leib und Leben fich zu freuen 
und an Gedanken, Flügeln junger Adler, 
mir eines frommt: gejellig fein mit Freunden. 
Sp will ih, daß du kommſt und mit mir teinkft 
aus jenen Krügen, die mein Exbe find, 
geſchmückt mit Laubwerk und beſchwingten Kindern 
und mit mir ſitzeſt in dem Gartenturm: 
zwei Jünglinge bewachen ſeine Tür, 
in deren Köpfen mit gedämpftem Blick 
halbabgewandt ein ungeheueres 
Geſchick dich ſteinern anſchaut, daß du ſchweigſt: 
und meine Lemdſchaft hingebreitet ſiehſt, 
daß dann vielleicht ein Vers von dir ſie mir 
veredelt künftig in der Einſamkeit, 
umd da und dort Erinnerung an Di) 

19% 
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im Schatten niftet und zur Dämmerung 
die Straße zwiſchen dunklen Wipfeln rollt 
und ſchattenloſe Wege in der Luft 
dahinrollt wie ein ferner goldner Donner. 


Adolf Holſt. 


Geſtorben. 


Die heiligen Engel haben mich bei Gott verklagt: 
„Sein Lieb ſei ſchöner, hat der Knabe geſagt, 

als alle Engel ſchöner um Gottes Stuhl und Altar, 
viel heifiger und veiner denn der Erlöften Schar, 
Ihwarzlodig und füß mie die Gottesmuttter Marie, 
fo rein und heilig und taufendmal ſchöner als ſie!“ 
Da ward eine große Stille, eine Stille zornatmend und bang, 
darein die Stimme Gottes dutch fieben Simmel erklang; 
über die Dächer Zions, übers kriſtallne Meer 
rauſchte da Gottes Stimme: „Führet das Mägdelein ber.” ' 











Das war eine mwolfenverhängte, blütenduftige Nacht, 
da haben fie zwei Englein zur Himmelstür gebracht. 
Sie ging in bloßen Füßen; in ihrem Rabenhaar 
verfingen fich alle Sterne goldfnifternd, Paar um Paar; 
und all die Blätter vom Baume des Lebens, der ſäuſelnd ftcht, 
bingen im Schnee ihres Nacens, purpurn bheriibergemeht. 
Doch als fie jelig geneigt die klingenden Gaſſen durchſchritt, 
neigten ſich alle Engel und alle Heiligen mit. 4 
Und Gottesmutter. Maria neigte ſich lächelmd zum Chrift: 
„Sieh, wie holdjeligen Herzens, ad) — und wie ſchön fie iſt!“J 
Vor Gottes Thronſtufen kuele fie weinend bin: 1 
„Derzliebfter Jeſu, daß ich nun bei dir Kin!“ i 
Und Gott Syrah: „Weil du jo demütig rein, 
jolft du von Stund an ein Engel in Eden fein. 
Friede mit dir! Und da du jo demütig ſchön, 
magft an der Stiege des Himmels als — der Sehnſucht 
du ſtehn.“ 


3 
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ie fü ; ib! 
üßten fie füffend: „Vergib! 
En Siehe wir haben. dich lieb.“ 


Und Engel und Exzen 
Shre fer Gott in der 


ee in 
J iß, warum zu jedweder Friſt 
9 Pain weh nad) dem Himmelreih iſt. 


Wanderſchwane. 


i euen Lieder, 
ik wilde Schwäne: 
fie braufen über Meere 
und finden feine Heimat. 


unſchne Königsfinder, _ 
—— nachts ihr ut en 
und morgens überm Schneeflei 
den Tau in Herzbluttropfen. 


örteft du je fie tönen, 
Sen epiioeiken Schwingen, 
wie fie die Wolfen ſchlugen 
im Brauſen ihrer Sehnſucht — 


) i ? 
dröhnten an die Sterne 
Ye Bi brünftige Hände, 
daß Gott fie bald exlöfe, 
daß fte die Heimat finden! 





Arno Bulk. 


Aus „Bud der Bett, 
Meine Nachbarſchafk. a 
i ter ſchaut auf einen düſtern Hof, 
—— Gite und auf a 
N ch wer wie ich ein Stückchen he en 
—9 darum ſich noch lange nicht beda 
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Ein wenig Luft, ein wenig Sonnenlicht 


dringt ſchließlich auch durch feine trüben Scheiben ; 


zu hungern und zu frier 
: frieren brauch ich nt 
und all mein Tun ift nur ein a; Sehreiben 


Ein wenig Schreibe i 
In mi Schreiben, wenn ich ft 
a — en Sundern — 
es auch mir gel ' 

Kai n neh zum Wohllaut H Heer. 
und mie im — ae Ku enfcein, 
= — ich glücklich und zufrieden ein 

‚nur meine Nachbarjchaft nicht wäre! 


— a ift e8, der die Flöte liebt 

—— r nur „des Sommers letzte Roſe“ 

— ———— das ewig Stunden gibt ; 

un ein klavierverrückter Virtuoſe: 

— nur, der nächtens flickt 

indes eg Pe Ka =, — 
u ar 

und feine Kinderchen vor ade ht 


O Gott, wie oft nid 
x t, ht ſchon hat dieſer 
* hau aus dem. tiefften Schlaf erh 
2 Palkyet) dann mich umgejchaut 
Aa — wie Fieber mich gejehüittelt. 
nn nn chluchzen und des Knaben Schrei 
mir wars‘ — a ns — Mr 
 war’s, als hör te i 
drei kleine, kleine ſchwarze DE Ar merk 


Mir war's, als rollte d 
um 
En a dene — en, 
ettlein trugen fie hina 

a — ſie in ſeinen bier — 
— He aber nahm noch einen Schlud 
nn — fluchend feine magren Schiuder 
Da ln dann ging's Ruck auf Ruck 

h immer wimmerten die Kinder! 3 





Arno Holz. 295 
immer noch Hang’s mir im Ohr, 
wenn ſchon der Morgen durch das Fenfter blicke, 
und mir ums Auge hing einen Tränenflor, 
wenn ich dann ſtumm mein Tagewerk beſchickte. 
Was half mir nun mein „Stücdchen Philoſoph“ 2 
In Trümmer fiel, was ich ſo luftig baute! 

Doch tat's das Haus nicht, nicht Der düſtre Hof, 
nein, nur bie abgebrochnen Kindeslaute! — 


Und immer, 


Die Armut bettelt um ein Stüdhen Brot, 
doch herzlos läßt der Reichtum fie verhungen; 
Milfionen tritt die Goldgier in den Kot, 

und einen einzigen nur läßt fie lungern. 

In ſeidne Betten wühlt ſie ihn hinein, 

wenn er beim Sekt ſich endlich ausgeplappert, 
indes beim fladernden Laternenſchein 

das bleiche Elend mit den Zähnen klappert. 


O Gott, warum dies alles, o warum? 

Wie Zentnerlaſt drückt mic die Frage nieder! 

In meinen Neimen geht fie heimlich um 

und ächzt und ftöhnt durch meine armen Lieber. 

Mas bleibt mir noch auf diefem Erdenball? 

Denn aud) die Kunft, längſt ftteg fie vom Kothurne — 
einft ſchlug mein Herz wie eine Nachtigall, 

doch ach, nun gleicht es einer Tränenurne! 


Tagebuchblaft. 


Die letzten Sterne flimmerten noch matt, 

ein Spatz verjuchte früh ſchon feine Kehle, 

da ſchritt ich mühe durch die Friedrichſtadt, 
beſpritzt von ihrem Schmug bis in bie Seele. 
Kein Duenichen Ekel war in mir erwacht, 

wenn mich die Dirnen ſchamlos angelacht, 
kaum, daß ich ſtumpf davon Notiz genommen, 
wenn mir ein Truntner in ben eg gefommen. 
Und doch, ich ſpürte dumpf: mir war nichts recht, 
ſelbſt die Zigarre ſchmeckte ſchlecht. 


Arno Holz. 


Halb zwei. Mechaniſch jah ich nach der Uhr, 
an was ich dachte, weiß der Kudud nur; 
vielleicht an meinen Affenpinſcher Fips, 

an ein Bonmot, an einen neuen clips, 
vielleicht an ein zerbolztes Ideal, 

vielleicht auch nur — ans Cafe National, 


Da, plötzlich — wie? ich mußt e8 felber nicht — 
fuhr mir durchs Hirn phantaſtiſch ein Geftcht, 
ein Traum, den ih vor Sahren mal geträumt, 
ein Glück, das zu genießen ich verſäumt. 

Ich fühlte feinen Atem mich umftreifen, 

ich konnt e8 förmlich mit den Händen greifen! 


Ein verwehender Sommertag, ich war allein, 

auf einem grünen Hügel hielt ich im Abendfchein 
und ſtill war mein Herz und fröhlich und ruhte. 
Leiſe unter mir ſchnupperte meine Stute, 

die Zügel locker, lang und laß, 

und rupfte büſchelweiſe das Gras, 

Es ging ihr faft kniehoch und ftand voller Blumen. 
Dazwiſchen roch es nach Ackerkrumen 

und hinten, die Flügel noch grade beſonnt, 
mahlten drei Muͤhlen am Horizont; 

drei alte Dinger, fuchsrot beſchienen 

und ſchon halb begraben hinter einem Feld Lupinen. 
Sonft nichts, ſoweit der Blia auch ſchweifte, 

als mannshohes Korn, das rauſchend reifte; 

dazu drüber ein ganz, ganz Klaßblauer Himmel 
voll Grilfengezivp und Lerchengewimmel. 


Das war das Ganze. Doch ich ſah die Farben 
und hörte den Wind wehn und roch die Garben. 
Ein Sonnenblitz, drei helle Sekunden, 

gekommen — verichwunden! 


Die Friedrichſtraße. Krumm an feiner Krücke 
ein Bettler auf der Weidendammer Brüde: 
— ee ftreich öl, 
ediſche, Storm⸗ und 8s—ftreih—hößer . , + 
Deich Fröftelte! — Shen 
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Aus Phantaſus“. 
i burt 
i illionen Jahre vor meiner Ge 
— SR ih eine Schwertlilie. 
Meine Wurzeln 
jaugten ſich 
in einen Stern. 
Auf feinen dunklen Waffen 


meine blaue Rieſenblüte. 


* 


Schönes, grünes, weiches Gras. 

Drin liege ich. 

Mitten unter Butterblumen! 
Uber mir 
warm, 

der Himmel; 
ein weites, zitterndes — BEN 
iv die Augen langjam, ganz lang 

das mir g lieh 


Wehende Luft... . ein zartes Summen. 


Nun bin ich fern 
von jeder Welt, 
erfüllt mich ganz, 
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Se — mir durchs Blut rinnt — 


reich, mie die 
und deutlich ſpüre ich, niüktehlong. 


Berfunfen alles. Nur noch ich. 
Selig! 
* 
a 
fließt ihr Licht. 
Herz, vergiß! 
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In, ftiller Sonne 
webt Iinderndfter Zauber, 


unter wehenden Blumen blüht taufend Troft. 


Vergiß! Bergiß! 


Aus fernem Grund pfeift, hoch, ein Vogel... 


Er fingt fein Lied. 
Das ed vom Glück! 
Dom Glück. 
* 
Rote Roſen 
winden ſich um meine düſtre Lanze. 


Durch weiße Lilienwälder 
ſchnaubt mein Hengſt. 
ee Seeen, 

if im Haar, 
tauchen fchlanfe, fehleierlofe Sungfraun. 
Ich reite wie aus Erz. 
Immer, 
dicht vor mir, 
fliegt der Vogel Phönir 
und fingt. 
* 
Vor meinem Fenſter 
ſingt ein Bogel. 
Still Hör ich zu; mein Herz vergeht, 
„Er fingt 
was ich als Kind beſaß 
und dann — vergeffen. 


* 


Nachts um meinen Tempelhai 

1 n 
wachen ſiebzig ne 
taufend bunte Steinlampen flimmern, 
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Auf einem roten Thron aus Lad 
fi ich im Allerheiligiten. 
Über mir 
durch das Gebälk aus Sandelholz, 
im ausgeftochnen Viereck, 
ftehn die Sterne. 


Ich blinzle. 

Wenn ich jetzt aufſtünde, 
zertrümmerten meine elfenbeinernen Schultern das Dach, 
und der eirunde Diamant vor meiner Stirn 
ftieße den Mond ein! 

Die dicken Priefter dürfen ruhig ſchnarchen. 
Sch ftehe nicht auf. 

Ich fie mit untergeſchlagenen Beinen 
und beſchaue meinen Nabel. 

Der ift ein biutender Rubin 
in einem nadten Bauch aus Gold. 


* 


Meine weißen Marmorfinger 
taften über meine Brüfte. 
Mich ſchuf Korinth; ich Jah das Meer. 
Taufend Jahre 
unter Schutt und Tempeltrümmern 
lag ich in ſchwarzer Erde. 
Zwiſchen roten Difteln im Abendſchein weideten Ziegen, 
über mein blühendes Grab blieſen Hirten. 
Taufend Jahre war ich tot. 


Jetzt ſcheint die Sonne, der Himmel lacht, ich lebe! 


Auf meine Schultern durch gezadtes Laub 
fallen zitternde Zupfen. 
Meine Augen, 
meit geöffnet, 
ſtarren auf ein grünes Waſſer. 
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2 3 eek 
In breiten, überhängenden Kaftanienblättern 


ſpiegelt ſich und ſpi 
A en — 


* 
In rote Fixſternwälder, di 
peitich id) mein et 
Durch! 
Hinter zerfetsten Plauetenſyſtemen, 
hinter Wüften aus acht und nichts 


wachen ſchimmernd neue Welten — Trillionen Rrofusstiten 


Aus „Lieder auf einer alten Laute“ 


(„Lyriſches Porträt aus dem fiebzehnten Jahrhundert.“ 


Er brillert ihr ein Bmpdliber, 
Sn \ Qwodlibet. 
ie das hagelt/ wie 
O mu Re ie en 
Der Ofen bufft und knallt/ 
das Feuer in ihm tukkert/ 
itzt ſteht der gante Wald 
Fa ne 
rillgen ſizz dich ans Spinet 
num drillr ich dir ein ———— 


Juhch Holla Ju 

SE — Due a 
er mein Herb zu jed i 

faft wie Apoll nach Safııe ee: 
ich gäbe deinen lihben Krank : 
Die ümb die Käyfer-Stadt Byzantz! 

hi fo jauchtz ich Drallafa) 
Febus ift mein Grohß⸗Bapa! 


Meinen bundt-v 
buzzen ſihben ee Koft 


heut zihrt mich der Schäffer- 
morgen ſchon der a 


inter vergletſcherten Urſonn 4 
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Heut ſizz ich im grünen Klee] 
morgen auf dem Canape; 

doch offt jo trukk ich auch bie Bände 
in einer guhten Pauren-Schände/ 
wo man fidelt/ dantzt und ftampfft/ 
oder wo der Knaſter dampfft! 


Wo brännt der bräunfte Brahten / 
wo flüfft der klährſte Wein? 
Mit Ungriſchen Dukahten 
muß man behafftet ſeyn! 
Kaum fühlt ſie meinen Dhaler Göldt / 
gleich dhut ſie, waß mir wohlsgeföllt. 
Sin Küfßgen hihr / ein Küßgen dort] 
ein Griffgen und ein Kleines Wort) 
daß ift for meinen Zahn 
Bergnügungs-Marzipan! 


Ey / ey / waß ftäfft denn dorten drin? 
Map ſeynd denn daß for Oepffelchin? 
Subtil ſind ſie erbaut 
Ind ümb imd ümb auß Haut! 
Verſtatte drümb / Belinde / 
daß ich dich zahrt ümbbinde / 
ih will mich dan auch recht befleiffen/ 
nicht in fie hinein zubeiffen! 

Frihrt uns/ gleich jo friechen wir 
in das fehdrige Owvartir/ 

wo wir ung zur Seite ruhn 
und mit Recht vertraulich dhun. 


Ihr ſtuzzt und, dhut erfiaunt? 
Bog Kleft/ bün ich kapaunt? 
Seyd ihr denn daub und blind? 
Bin ih ein Windel-Kind? 

Die nichts alß Häun und Haffen/ 
jeynd for mid) blohß Affen) 
dihſes abgeſchahbte Rohr 

bau ich umb ihr Midas-Ohr! 
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Sich an Mägdgens defectiven/ 
fleiffig fih die Guͤrgel — 
Mäntelgens auß Sammt und Seyden / 
Zobac fein zu Streiffgens ſchneiden/ 
Bompersniffel und Confäkkt/ 
alles waß nach Ceres ſchmäkkt / 
darzu bün ich ſtähts bereit / 

Dafnis ift for Biderkeit! 


Drümb fo blahſ ih alß Dambte 
auff der Teutſchen Opitz⸗Flöte/ 
biß fein Baum mehr über blihben / 
der nicht gänglig voll gejchrihben. 
Bräucht die Rohſe drümb zu ftinden/ 
weil auß ihr die Weßben drinden ? 
Zoilus/ dur falſcher Wanft/ 
tichte bäffer/ wenn du kanſt! 


Wilhelm Holzamer. 


Wiedergeburt, 


Du fragteft mich, wo wir uns ſchon gefe 
und wie wir ſchon einmal ee Kal 
Ih hab im Scherz jo mancherlei geraten, 
und fagt dir auch, dur feift Kriemhild gewefen 
und id ein Wilder aus dem Hunnenheer 
DEN du an Wildheit dann nichts nachgegeben. 
in Scherz nur war's; doch der Gedanke hat 
mich viel gequält, und heute weiß ich, 
wo wir uns ſchon einmal begegnet find: 


Die goldnen Zeiten von Venedig träum ich wi 
! 0! 3 g träum ich wieder 
— Glück und Glanz, in frohen Feſten ſchwelgte 
ie Stadt — viel fremder Völker auserleſnen Männern 
bot Herberg fie ſchon fieben volle Wochen, 
und fieben volle Wochen waren wie ein Fefttag. 
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Die Hochzeit galt’S des Dogen. — Da, er war 
ein alter Graufopf, giehtig, und fein Auge 
ſtach wie im Fieber, fein Geſicht war welt, 
und fpit ſein Kinn, und feine Finger waren Krallen. 


Und du, Geliebte, warſt die Dogarefia! 


Bon Griechenland war ich als Gaft gefommen, 
nicht gleich zu Anfang, denn ich hatte 
nicht reihe Schäße, die ich dir hätt bringen können; 
ih brachte einen Schmud, den einft Praxiteles 
für einer Göttin Statue geformt. 
Er ſtach nicht in die Augen — bei dem Reichtum, 
der in den Sälen aufgeſtapelt war, 
bei ſo viel Gold und Seide, ſo viel Edelſteinen, 
ſchien dieſes ſeltne Kunſtwerk aͤrmlich und gering. 
Und niemand ſah danach — nur but, Geliebte, 
perrietft mit einem hellen Freudeblick, 
daß du zu würdigen wußteſt, was mein Herz dir darbot. 
Dann ſah ich täglich dich — doch nur von ‚ferne, 
und immer meint ich diefen Blick zu jehen, 
der glücklich meine Seele noch durchglühte. 


Der letzte Tag der Feſte war gekommen; 
du follteft dich noch einmal allem Bolfe 
in deiner Schönheit ftolger Würde zeigen. 
Wie Sonnenaufgang war es, da bie Sklaven 
den Vorhang hoben, und du num wie im Traume 
faft wankend auf die golbnen Stufen trateft, 
die du zu deinem Volke überjchreiten mußteft. 


Und hinter div des Dogen gelbes Geierantlitz. 


Und unten ftand ich — auf der zwölften Stufe 
vielleicht rot Überglüht, denn eine Freude 
fang heil in meinem Herzen: — Königin, du hatteſt 
den Schmuck, den ich bir dargebracht, erwählt 
zum ſchönſten Feſte deinen Hals zu kränzen! 


Dann fahft du mich — ein Blick, ein tiefer, tiefer Blick — 
ein Ach — ein weher Atemzug — und ſchritteſt weiter, 
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und wankteſt mehr, als du vorher gewanft, — 

und ſtandſt noch einmal, und du hobſt die Sand, 
und jchatteteft die Augen, die in Schmerz und Glüd, 
in Licht und. Tränen feltfam ſchimmernd ftahlten. 


Der bleiche Doge winkte einem Sklaven —: 
du warſt noch nicht Drei Stufen weiter, Dogareffa, 
da war der Mordftahl mir ins Herz gefahren, 
veratmend fiel ich auf die goldne Stufe, 
Das Felt ging weiter, niemand fah nach mir, ; 
und heimlich rann mein Herzblut deinen Schritten nach 


Und als du wiederfehrteft, Dogaveffa, 
tratft dur in eine dünne Lache meines Blutes, \ 
ſahſt nicht zu mir, ganz Fürftin, Königlich und würdig, 
nicht einen Blick dem toten jungen Griechen, \ 
von deſſen Blut dein ſeidner Schuh nun rot war. 


So fahn wir damals uns, geliebte Dogareffa! 


Deine Hände, 


Laß mich allein mit meinen Schmerzen — 
deine Hand auf meinem Herzen, 
Geliebte, tut mir weh: 


Ich fühl es zucken drin und brennen, 
von Leiden, die nicht Lippen nennen, 
von einem unftillbaren Weh. 


Was jelbft dein Auge mir verjchwiegen, 
in deinen Händen fühl ich's liegen, 
wie kalt erftarrte, ſchwere Gut... 
Und doch, Geliebte, meine Schmerzen 


find Teichter, wenn auf meinem Herzen 
der Kummer deiner Hände ruht. 


Harfenfpiel, 


Du liebſt Die Harfe — und du bateſt mich, 
da Dämmerung jest die Träumeraugen aufſchlug, 
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ineg Spieles nun verblaßtem Gold 

in Beh Toten, das du leben wollteſt, 
das wie ein ſanfter Kerzenſchimmer jet, 
der einem Ochlafenden bie Rider hebt. 


i ä iſe di iebe 
Ich hab im Dämmer leiſe dir, du Liebe, 
— ſchon die gelben Blätter fielen, 
und fernher eine letzte Senſe klang, tl 
ein Lied gejpielt — ich find es EN R — 
geſchloßnen Auges — tief in mic) 
dem Nahen fern — fern aller Wirt v eit, 
in ſtilles Schauen aufgelöft und = — * 
den letzten Wellen lauſchend, die am Strande, 
an einem fernen, harten Strande brachen ... 


icht ein leiſer Atemzug auch ſtörte 
5 die aus ae 
i achklang, da die hten. 
ER “ en die Hand gereicht, 

und da des Tages müber Sonnenglanz 
zum letztenmal in deinen, Blick verſank, 
ſprachſt du und küßteſt meine heiße Hand: 


Es war ein Liebestraum, den eine Seele 


4 rmer! 
mal wor dem Sterben träumt, ea 


" = 
och ei 
ln das Leben ruft auch Dir — — 


Lehtes Leid, 


S i and, die ich nicht finden kann — 
—— EN ich, die im Klaren leuchten, 
und auch den Mond, der aus den Fluten fteigt, 
"die Mege au), Die wir zufammen gingen, 
fo Eindergut und ohne Arg und Fehle. 


J i und, den ich nicht hören kann — 
9 Wellen I ich, die im Meere —— 
und auch den Sturm, der durch Zypreſſen rauſcht, 
die Tauben, die im Haine gurren, und 
die Schiffer, die zu ihren Hütten 


Ricarda Hud. 


Und alles hab ich, was wir einft bejeffen, 
nur deine Hand nicht, nur nicht deinen Mund, 
daß fie mich tröften, da ich fterben muß. 


Das Grab. 


Ih hab ein Grab gegeaden 
in einem ftillen Grund, 
da weint fein Auge Tränen, 
da Hagt fein trauriger Mund. 


Da ift e8 ſchweigend-öde, 
die Schatten liegen weit, 
und grau und ftarr am Wege 
hoct da die Einſamkeit. 


Nur wenn die erften Sterne 
heben die Lider empor, 
und aus den drängenden Wolfen 
ſcheu lugt der Mond hervor, 


geht ein feufzendes Wehen 
durch das tote Tal — 
das ift meiner weinenden Liebe 
unſtillbare Sehnfuchtsqual. 


Rirarda Huch. 


Erinnerung. 


Don vieler Vöglein Singen 
bin ich aufgewacht; 

an meines Baters Garten 
hab ich da gedacht, 

wo ich bei den Springen 
mande Sommernadt, 

den Tiebften zu erwarten, 
heimlich zugebradht. 





Ricarda Huch. 30 


Beſtimmung. 

Was iſt in deiner Seele, 
was iſt in meiner Bruſt, 
daß ich mich dir befehle, 
daß du mich lieben mußt? 
Vom Sn ie je gewohnt 
und zart behütet bin, 
—— mich, wie der Mond, 
nadtwandelnd zu dir hin. 

Mãdchenträume. 
Mondenſchein hat ſich ergoſſen 
über dieſe ſtille Welt. 
Wär mir heute zum Genoffen 
doch ein Lieber Freund gejeltt! 
Seren Berg möcht ich befteigen, 
wo fih Tann an Tanne drängt, 
ſchauen, ob in ihren Zweigen 
Mondlicht oder Silber hängt. 


* 

ü i i träumt ich 
ſüngſt um Mitternacht im Bette 
Ren den Gott gejegnet —— Kit 
du warſt bei mit, ſprachſt: da bin ich, Liebſte! 
und ich: ſei willkommen, ſüßer Gatte. 
Darauf küßten wir uns feſt und a 
alfer Kummer ſchwand aus unſerm Sinn, 
und die Nacht ging unſerm Liebesdrange 
wie ein Hauch, wie Blumendüfte hin. 


Der Im. 


ill ſich im Wald das Laub vergolden. 

Au Beerendolden 
ficht ein Wandrer einfam einen Kranz. 
Alter, ſcherz ich, ſchenkſt du den zum Tanz 

einer ſehmucken sielgeliebten Dirne? 

Jener blickt mich an aus tiefen Augen! 

Schmücken ſoll er eine bleihe Stine; — 
ver ihn trägt, wird nicht zum Tanz nn augen. 
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Heimweh, 


Woran denk ich, wern es Abend wird ? 
An mein fernes, fernes Vaterhaus. 

Hab im dichten Walde mich verirrt, 

finde all mein Lebtag nicht heraus. 

O mein Vaterhaus im fernen Vaterland, 
Fluch dem Armen, der fi von dir ſchied! 
Jede Blume welkt in feiner kranken Hand, 
jeden Freund verjheucht fein düſtres Lied. 


Aus dem Dreißigjährigen Briege. 
Hoch, Kind, horch, wie der Sturmwind weht 
und rüttelt am Exfer! 
Wenn der Braunjchweiger draußen fteht, 
der faßt uns noch ftärker. 
Lerne beten, Kind, und falten fein die Händ, 
damit Gott den tollen Chriftian von uns wend! 


Schlaf, Kind, fchlaf, es ift Schlafens Zeit, 

ift Zeit auch zum Sterben. 

Bift du groß, wird Dich weit und breit 

die Trommel anmerben. 

Lauf ihre nach, mein Kind, hör deiner Mutter Pat; 
fällft du in der Schlacht, fo würgt dich fein Soldat. 


„Herr Soldat, tut mir nichts zuleid 

und laß mir mein Leben!” — 

„Herzog Chriftian führt uns zum Streit, 

fann fein Pardon geben. 

Laffen muß der Bauer mir fein Gut und Hab, 
zahle nicht mit Geld, nur mit dem fühlen Grab.” 


Schlaf, Kind, ſchlaf, werde ftarf und groß; 
die Sahre fie rollen. 

Holgft bald jelber auf ſtolzem Roß 

Herzog Chriftian dem Zollen. 

Wie erihridt der Pfaff und wirft fi auf die Knie — 
„Sur den Bauer nicht Pardon, den Pfaffen aber nie!” 
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Still, Kind, fill, wenn Ser Shriftian fommt; 

Ser lehrt dich zu ſchweigen! 

Sei Kin 9— bis dir ſelber frommt, 

i u beſteigen. 
—— hit, kei bringt der Vater bald dir Brot, 


a et, und nicht ber 
wenn nach Rauch ber Wind nicht nmel rot. 


Über verſtnkende Gräber hin... 


1 i Gräber hin wandr ich. ‚Wer nuft 
er — ge A en 2 er 
< ährt der Hexbft oder März, MT P 
Be ke des Frühlings ſtürmiſchen Gruß. — 
Weit du,‘ jo rauſcht er, ‚wie oft du auf — ie 
teäumend geruht er — en — Se 

ie i end geſau n fla ® 
Bie —— — und ſo feurig dein Herz noch war? 


mitternadit. 


Komm am Morgen nicht, 
Lieb, zu meinem Grabe, 
fomm auf dunklen Wegen 
bei des Mondes Dämmerlicht. 


Wenn der Gloden Chor 
Mitternacht verkündet, 
fteig ich aus ber Erbe 

zu der holden Quft empor. 


Weiß im Sterbekleid 

ſitz ich auf dem Grabe, 

achte auf die Sterne 
und den ftillen Gang ber Zeit. 


mm umd ſei nicht bang! 
ann du auch noch füffen? 
Schlafend nicht vergaß ich s 
manchen dunklen Winter lang. 
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Ricarda Hud. 


Küß mich feft und I 
Ach, im Often hör ih 
Ihon der Morgenfonne 
monnevollen Frühgefang. 


Warſt nun wieder mei 

t m 

Geh ins füße Leben! — 
In der ſchwarzen Tiefe 
ſchlaf ich ungern wieder ein, 


— Hoffnung. 

offnung wiegt ſich au 

meines Bergen; Kite a 
noch ein Weilchen in der Taube 
meiner Bruft, du wilde Taube! 


Flügel, wie fein Rad 
ri der 
—— AR 

kt ſich ſchwingt fi Re 
meines Herzens A 


— Auf Bergeshöhe. 
erm Staub und Lär 
an und Wolken an — 
fühl ich tröſtend mich umfaffen 
Si — Welt. 
eine Flügel ſenkt mein S 
— eh gehn zur en 
an ie Duelle meiner Tränen 
hließt fich acht von ſelber zur. 
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Gott. 


Auf hohem Berge, da wohneſt Dit, 

ich wandle empor immerzu, immerzu ... 
Millionen Jahre wandle ich ſchon 

und ſchaue noch immer nicht deinen Thron. 


Einſt rauchen die Höhen wunderbar, 

da ftehe ich oben, Sonne im Haar. 

Wir ſchauen ung an und lächeln uns zu, 
denn du bift ich und id) bin Di. 


gommernocht. 


Wie deine Finger leis die Taſten greifen! 
Durchs Zimmer flüſtern ſanfte Melodien, 
das letzte Tageslicht will ſacht entſchweifen 
und Dammrung ihre grauen Schleier ziehn. 


Ich lehne hinter dir auf deinem Stuhle, 

die ſchlanken Mädchenflechten in der Hand. 

Du ſpielſt mein Lieblingslied vom Schloß in Thule, 
das klingt wie Geiſtergruß aus Geifterland. 


ie ſchön, im blonden Mädchenhaar zu wühlen, 
verweht im Abendwind dein Märchenlied, 

wenn dir zu Häupten blaffe Steahlen fpielen, 
die letzten, die das Abendrot verſprüht .. - 


In blaue Nacht iſt längſt dein Lied verklungen, 
wir ſtehn am Fenſter, wo der Ahorn blüht, 

und hören ſchweigend, Arm in Arm gejchlungen, 
zwei Sprofier zwitſchern ihr verliebtes Lied. 


Die weite Nacht wird ſtumm bei ihrem Singen, 
der Brunnen weiß nicht, ob ex weiterrinnt, 

mit offnen Kelchen horhen die Springen 

umd faum zu atmen wagt ber Sommerwind. 


2 


Ludwig Jacobowski. 


3 erzähle Märchen ... 


... Die Riefentochter fteigt von ihren Bergen 
und ſchüttet Pflug und Bauer in den Schoß. 
Schneewittchen lebt zufrieden bei den Zwergen 
und plaudert mit der Here ahnungslos. 

Sirenen locken mit verliebter Stimme. 

Die fieben Schwaben führen ihren Spieß, 

und Nitter Blaubart würgt in wilden Grimme 
die zehnte Frau im dunklen Burgverließ. 

Der kleine Hans fällt in den ſchwarzen Graben, 
das kam, er guckte immer in die Luft. 

Hoch oben Freijcht der Schrei der fiehen Naben, 
und Däumling fährt die Brüder aus der Kluft... 


* 


Wie lautlos hoct dein Knabe mir zu Füßen! 
die Augen glänzen ibm vor Kindesglück. 
Das Märchenland mit ſeinen wunderſüßen, 
geheimen Schauern grüut vor ſeinem Blick. 
Noch manches Märchen wüßt ich dir zu jagen, 
doch ſchweig ich ftill, im Innerften bewegt. 
Wir hören nur die Wanduhr langſam Ihlagen, 
und nur den Wind, der um die Ede fegt. 
Es ift fo ftill; ein Engel ſchwebt durchs Zimmer, 
und ſelbſt das Kleine (appermäulchen ſchweigt. 
Am Fenfter, überſtrömt von Abendichimmer, 
anz tief im Seſſel ift dein Haupt geneigt. 
ängft will die Dämmrung ihre Schleier ziehen, 
die Sonne weicht vor ihrer Übermacht. 
Du ſiehſt noch heil das Ahendrot erglüben, 
ich aber fie ſchon im dunkler Naht... 


* 


... Das Bäumchen prangt in dunkelgrünem Laube, 


und winfcht ſich, daß es goldne Blätter hätt; 
Rotkäppchen gudt Großmutters weiße Haube 
und ahnt nicht, daß der grimme Wolf im Bett. 
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ill ei önig haben 

Siegfried will ein Schwert vom König ha 
akt Yr Bäume aus vor 
Ein blondes Nixlein zieht den Fiſcherknaben 
mit weißen Armen in die blaue Flut. 
Wenn dann die Nebel aus den Wieſen ſteigen, 
dann ift die ganze Elfenſchar erwacht. — 
Im Mondſchein führt die Königin den eig h 
und lot den Wandrer in die Todesnacht .... 


Grabſchrift. 
„Dem Auge fern, dem Herzen nah 


Als ich die alte Grabſchrift Jah 
im eingefunfnen Marmorftein, 
da fiel mein totes Lieb mir ein... 


i i l 

Gott, ich ſchrieb ſchon tauſendma 
vi ige ale aus gleicher Dual, 
und war doch feins mie dieſes da: 


„Den Auge fern, dem Herzen nah!“ 


u 
s 


Aunge Frauen. 


ie Freundin [haut mid) an und Ipricht: 
Een ER fich dein Geſicht! 
Die zwette jpricht: „Sch fühl es Ion, 
du ſprichſt mit fremdgewordnem on. 
Die dritte hebt betrübt mein Sinne, 
Wo ift mein jonniger Bruder hin? 
Die vierte geht zum Erker fill, — 
als ob ſie durchs Fenſter ſehen wi 
Sch weiß, ſie fuͤhlt's am tiefſten mit, 
ich hör's am unhörbaren Schritt... . 


818 
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Maria Janikſchek. 


Liebeszauber. 
Welch ſchwüle Pracht! 
die Luft voll Funken, 
als ob die Sterne vom Himmel geſunken! 
Im Gras, dem feuchten, 
ein heimlich Leuchten, 
ein Blitzen im Walde... 
Auf der Halde 
ein Kniftern und Knattern, 
Flüftern und Flattern, 
ein Rauſchen in der Luft 
wie vergoffener Duft... 
Heute bleibt fein Arm leer, 
alle Liebe ift erwacht, 
heute bleibt fein Arm leer... 
Ave, ade Johannisnacht! 


An der letzten Stunde. 


„Piu Have, deine Hand ift fo ſeltſam Falt. 
Schläfſt dur, mein armes Kind?” — 
„Meutter, ich bin in einem großen Wald, 
wo die Bäume wie Menjchen find. 

Jeder von ihnen hat ein Geficht, 

einen braufenden Singemund, 

fie umſchlingen fich mit den Armen dicht, 
es ſchauert der grünfeuchte Grund... .“ 


„Piu Save, Kind, du zitterft fo, 
tch hol den Arzt herbei —“ 

„O Mutter, mir ift jo leicht und froh, 

ih brauch feine Arzenei.” 

Es ſchweigt das Kind und die Mutter fchtweigt, 
der Mond blüht filbern herein, 

das Totenwürmchen leiſe geigt 

im uralten Ahnenfchrein. 
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Und wenn ich im a Gartenland 
Aieder huftige Veilchen find — 
— — die kleine Hand: 

wirſt es, ſüßes Kind. 

Del a unfer Glaube lehrt: 

Wo ein Menſch in Sterbenspei, 
der feines Gottes Gnade wert, 
da ehrt der Heiland ein. 


Man fteht ihn, — FR Ai weißen Gewand 
ft um Lager jchreitel, 

idee nimmt des Kranfen Hand 

und zum Himmel ihn geleitet. 

Noch kam er nicht, der heilige Gaſt, 

um dich zu trennen von mir — 

Pin Have, mas bift du jo ‚erblaßt, 

{was ftarrjt du nad) der Tür? 


Eines weißen Kleides lichter Schein, 
ein Raumen wie Morgenwind, 

der da eintritt, Tarın nur einer fein — 
Piu Have, mein einziges Kind... .! 


Fang fiel 


Auf dem Wipfel eines grünen Waldbaums 
faß meine golone Sugnd 
und rief: Fang mid, fang mid! 


Und ich Hetterte und ftrebte, 
te zu erhaſchen; St 
I lächelnd ſchwang fie ſich 
höher und höher ... 


Von der roſenroten Zinne 
eines ſchwebenden Wölfleing 
winfte meine goldne Jugend: 
Fang mic, fang mich! 
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Frida Jung. 


Und ich ftieg auf einen Berg, 
in die Einfamfeit, 

wo die Wolfen wohnen, 

fie zu haſchen. 


Doch höher und höher 
ſchwang fie fi. ; 

Aus dem tiefgoldnen Glanz 
des Morgenfterns 

ſah ich ihr Antlig 

winkend ſich neigen: 

Fang mich, fang mich! 


Auf denn, 
auf zu den Sternen! 


Friva Jung. 


Ohne Liebe. 


Be a Ihe, Rn es tut, 

einem bie rte im Haa 

und bie Leute an — 
und junge Tannen ſtehen an ben egen; 
die Schweftern gehn überftrömten Gefichts 
vom Turme läuten die Gloden, — A 
und das Herz weiß von nichts. 


* 


O Leben, rühre mich leiſe an: 
a en ja noch! 
in Herz ift voll Licht und Waldesru 
greif nicht jo hart, nicht jo eiſig zu Bi 
ih träume ja noch! 





Frida Jung. 


So aus dem Acht in bie Nacht, 


aus dem Lenz in den Schnee, 
das hat ſchon man 


das tut jo weh! 


O rühre mit deinem Flügelſchlag 


mich leife an, 


daß erſt allmählich in meiner Bruft 
die zage Hoffnung, das bißchen Luft 


Mit 
Der 
und 
Der 


und 


verdämmern Tann! 


* 


Das ift das allerſchwerſte, 

dag bittertiefite Web, 

wenn man ein Leid muß tragen 
in Lenz und Blütenſchnee. 


Der Frühling gebt vorüber 

an meinem Kleinen Haus. 

Sch halte mein dürres Kränzlein 
recht in den Glanz hinaus. 


Er ſegnet Baum und Blüten 
auf feinem Siegerlauf. 

Aus meinem Kränzlein weckt er 
nicht eine Noje auf. 

Ich wills in die Lade legen, 
an die ich nimmer gel, 

und will den Schlüffel werfen 
hinaus in den Blütenklee. 


In der Zommernacht. 


Be Augen bliet ich in die Nacht. 
hmerz hält bei mit feine treue Wacht 
{haut mid an in tiefer, Heiliger Ruh. 
Sommerwind trägt duͤrch das Fenſterlein 


von reifen Ahren einen Duft herein 


unter Tränen lächle ic) dazu. 


chen blind gemacht, 


317 


318 


Laurenz Kiesgen. 


Ein banger Seufzer zittert durch die Flur. 
Mir iſt, als ſänge leiſe die Natur 

das Nätfellied vom Werden und vom Sein. 
Geheimnisvoll weht's durch mein Schlafgemach, 
ih ſinge träumend ein paar Töne nad — — 
und unter Tränen lächelnd ſchlaf ich ein. 


Laurenz Riesgen. 


Zeitloſen. 


Dem Andenken meiner Mutter. 


Es war ein Tag, wie deren 

die Welt ſo viele ſieht, 

wo vor dem Gewoͤlk, dem ſchweren, 
die Sonne ſcheu entflieht; 


wo unter Regenſchauern 
der Himmel leife weint, 
daß fo viel Leid und Trauern 
ih unferm Leben eint, 


Da war's, als das Verderben 
mich hart und bitter fchlug. 
Die Mutter kam zum Sterben, 
die mich im Herzen trug. 


Muß alles auch vergehen 

im Tod, der täglich wicht, 
mein Weh wird nur verftehen 
der, dem die Mutter ftirbt. 


* 


Als Zodesängfte dräuten 
und fie zu ftöhnen begann, 

da fingen an zu Yäuten 

die Glocken von Sauft Johann. 
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Beim ſchweren Schall im Schmerze 
zuckte das blaffe Geſicht. 

Die gelbe Sterbeferze 

warf ſchauerliches Licht. 


Der dröhnenden Glocken Rufen 
entbot ſie zum Höchſten hin. 

Doch daß fie ihr Schmerzen ſchufen, 
will nicht aus meinem Sinn. 


So gern id) höre die Glocken, 

ie Stunde tat es mir au: 

ia Konrlnt das merbende Locken 
der Gloden von Sankt Johann. 


* 


Und aus der — drang 
Meßlied uns entgegen 

ae, wie das Bolt es fang: 

rim uns bein Vaterſegen! 


Da ging die Tiebfte I fort, 

dem Richterſtuhl entgegen. 
Und weinend ſchluchzte ich has, Wort: 
„Ström ihr dein Vaterſegen!“ — 


* 


\ als wir fie zur legten Ruh 
—— hinaus gebracht, 

da hat der Sonnenſchein dazu 
geſtrahlt in ſchönſter Pracht. 


hüllte rings 

ie Herbſtesfluren ein; 
die — eines Schmetterlings 
umgaukelten den Schrein. 


In ftiller Wehmut die Natur, 

ärt im fpäten Glanz. 
re bes —— Lebens Spur 
ſich uns entſchleiert ganz: 
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Anna Klie. 


Sie wollte ja vom Leben nichts 
als was ſich juft fo gab, 

ein Streifchen fpäten Sonnenlichts 
und ein zufrieden Grab. 


Jugendtage. 


Wir ſaßen auf dem Karren hoch im Heu, 
von Wieſenblumen einen Kranz im Haare. 
Juſt heute fpür ich jenen Duft aufs neu, 
und unſre Knabenluft der dreizehn Jahre, 


Der Better Hanni führte das Ochjenjoch, 


die breiten Rücken fahn wir vor uns glänzen. 


Vom fernen Hüttenwerke kam Gepoch, 
ſonſt herrſchte Sabbatſtille ohne Grenzen. 


Blutrot im Weſten hing der Sonnenball, 
ein Rudel Rinder drängte ſich zum Fluffe, 
und an den Büfchen blikten überall 
Demanten noch vom Iegten Regenguſſe. 


Dann plögli Hang die Abendgloce weich 


des Kirchturms, der vom Eifelftädtchen grüßte... 


Wir fuhren gradeswegs ins Himmelreich, 
Kön’ge im Heu, von einer Fee gefüßte! 


Anna Klie. 


Frühlingslied. 


Wo, am fernen Himmelsfaum 
tot die Sonnenftrahlen ftarben, 
bedt des Waldes Knoſpentraum 
ſtill ein Schleier veilchenfarben. 
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Drüben weiß ih Blumen ftehn, 

viele tauſend Frühlingsgloden 

zittern dort im Windeswehn, 
ſchimmernd wie des Himmels Flocken. 


Ach, ich trag es nicht allein, 

hie heiße Lenzentzücken! 
Komm und hilf, Herzliebſter mein, 
mir im Wald die Blumen pflücken ... 


In fremden Garten. 


Das tft ein Bitter Leid, 

wenn, was dein Herz erfreut, 

in fremdem Garten fteht, 

wo Sturm darüber weht, 

und ift feine Hand, es zu ftüßen — 
du aber darfft es nicht jhügen. 


Karl Ernft Rnodk. 


Merträunte Tugend. 


Mir Tiegt ein Lieb voll Leide 
ichon Yang, jo lang im Sinn. 
Über die träumende Heide 
trug ich's erſt leife bin. 


Weit in jchlafende Wälder 
ſchleppt ſein ſchluchzendes Herz; 
über weiße Winterfelder 
ſchmetterte manchmal fein Schmerz. 


eut foll jein Klagen gehen 
Dan mit klingendem Schrei: 
Nie hab id) die Jugend gejehen! 
Nun ging fie ewig vorbei. n 
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Karl Ernft Knodt. 


„alle Breatur ſehnt ſich mit una," 
Sch ih am Morgen auf dem Feld 
im Tau die Gräjer ftehen, 

gewahr ich, wie die weite Melt 

in Sehnſucht will vergehen. 

Und wenn ſich um des Dorfes Turm 
die Wandervögel fammeln, 

bör ich aus ihrer Flügel Sturm 

ein dunkles Heimweh ftammeln. 


An den Fieber, 


Flieder, blütenfroher Flieder, 
ſchlägſt du bald die Augen auf, 
deine leuchtenden blauen Augen? 


Sehnſucht nach dir durchblüht das Land. 


Veilchen find fort. Noch reden nicht Roſen. 


Aber die leiſen Glöckchen des Maien 
läuten. Sie lockten dich immer herbei. 


Heiß brennt die Sonne, 
heißer die heimliche Sehnſucht nach dir. 


Flieder, blühſt du, 

ſtillt ſich die Sehnſucht — 

löſeſt ganz leiſe die Flügel der Seele, 
lähmſt durch ein wonnig-weiches Ermüden 
die vor Erwartung erregten Gedanken, 
wandelnd Luſt und Leid in lauter 
blühendes, liebendes All-Empfinden. 


Weißt du — wo? 


Weit — weit — 

hart an der Ewigkeit, 
über den Zeiten, 

ganz hinter Mitternacht, 
wo ſchauernd ſchreiten 
Füße der Geiſter ſacht, 





Maidy Koch. 


wo gar kein Wald mehr 

und keine Wieſe lacht, 

wo, dieſes Lebens leer, 

ſchläft eines Ozeans Macht, 

— dort, winkt ein Streifen Strand, 
dort kreiſt die Sehnſucht mein 
adlergleich, ganz allein, 

ſuchend nach Land. 


„süß ſind mir die Sollen des Tales.“ 


An meine Waldede, 


Süß find mir die Schollen des Tales. 
So oft id wandre zum Heim 

im Geleite des letzten Strahles, 

erneu ich den tröſtenden Reim: 


Süß ſind mir des Tales Schollen, 
des Tals, das zur Heimat mir ward. 
— Die bald auf mich niederrollen, 
drücken den Träumer nicht hart. 


Maidy Rorh. 


Aus „Dämmerung“. 


Ich jeh dich oft. Auf meinen Wanderwegen 
fommft du mir jeden Abend ftill entgegen, 
Dicht ſchlingt fich Geißblatt über Hag und Tor, 
aus dunfeln Gärten duftet's ſchwül hervor ... 


Zuweilen bleibſt du wohl tiefatmend ſtehn, 
pflückſt einen Blütenzweig im Weitergehn — 
Und vor dem Strauch, wo deine Hand ihn brach, 


bleib ich in Träumen ftehn und ſchau div nad... 


* 
2 
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Timm Kröger. 


Wenn lächelnd fo der fpäte Sommer fcheibet, 
mit rotem Laub und blaffen Sonnenlicht, 

das müd und leife ſchon vom Sterben ſpricht — 
dann fühl ich erſt, was meine Seele leidet... 


Durch gelbe Stoppeln geht der Wind nun jacht 

und Wolfen ziehn mit wechſelndem Getriebe .. . 

Ein kurzes Dogellied war meine Liebe, 

der ſchwüle Traum nur einer Sommernadt.. . 
* 

Mein Schritt hallt leiſe auf verträumten Wegen. 

Um meine Stirne fliegt ein Falter ſcheu. 

Ich hör den Wind fih in den Blättern vegen, 

die Grillen hör ich fingen fern im Heut... 


Und eine Sehnfucht packt mich nad) dem Leben, 


nach Tanz und Torheit... und wird nimmer ftill. . 


Ich habe noch jo viel, jo viel zu geben 
und weiß doch niemand, der die Gabe will. 


Timm Rröger. 


Mad dem Blick! 


Altfommer ſpann Mariengarn 
in Feld und Wald und Heden, 
durch all die Seidenherrlichkeit 
brach ich mit meinem Steden. 


Ich träumte von des Glüdes Haus 
im Schatten junger Linden, 

drum ziehe ich Durch Feld und Wald, 
das Glüd, mein Glüd zu finden. 


Ein Kreuzbau war's, und ftrohgededt, 
fo lag’8 auf roter Heide: 

die große Tür, die fleine Tür, 

von grünem Anftrich beide. 
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Drum ziehe ich durch Moor und Feld, 
das Meinod aufzuſpüren, 

ich ſeh nach jeber Linde aus 

und allen grünen Türen. 


Und wo in — 

des Herdes treuer Segen, 

da * mir aus dev Scheiben Glanz 
mein junges Glück entgegen. 


Mittagszauber. 


Die Heide glüht, ein ſtilles Schlafen 
geht * Anden lange Reihn, 
der leere Hof mit blanken Scheiben, 
lullt in ihrem Schatten ein. 


kommt das Glück — im Leinenkittel, 
ders Duft in Bart und Haar, 
das ſchlurft getvoft auf ſchweren Klötzen 
hinein — ins Bauernſtübchen gar. 


Bald räkelt's ſich im Lederſtuhle 

Dt zählt der Flieſen blaue Wand, 
aus all den bunten Pfeifenquaſten 
nimmt es das längſte Rohr zur Hand. 


Und pafft und raucht mit viel Behagen: 
wie keit £lingt der Pendelihlag; 

hier blüht e8 rot, dort blau und golden, 
wie ift jo ftill der ihöne Tag. 


Und zieht und qualmt mit, ſatter Miene: 
er Ft Ichmect mir prächtig ſchier, 
das Stübchen will mir juſt behagen, 
wohlan! — für immer bleib ich hier. 


Und Gott im Himmel lachte gütig, 
* nur der Ewige lachen kann, 
dann hielt ſein ſtaͤrker Allmachtsfinger 
der Zeiten Spindel leiſe an. 
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Sfolde Kurz. 


Er lacht auch ung. Wo froh Behagen 

an unjerm Herd fein Pfeifchen will, 

da hemmt er ſelbſt die zajchen Stunden — 
und alle Räder ftehen ftill. 


Aſolde Kunz. 


Megwarte, 


Mit nacten Füßchen am Wegesrand, 
die Augen ftill ins weite gewandt, 
faht ihr bei Ginfter und Heide 

das Mädchen im blauen Kleide? 


— Das Glüd kommt nicht in mein armes Haus, 
drum ſtell ich mich hier an den Weg heraus; 
und fommt e8 zu Pferde, zu Fuße, 

ich tret ihm entgegen mit Gruße. 


Es ziehen der Wanderer mancherlei 
zu Pferd, zu Fuß, zu Wagen vorbei. 
— Habt ihr das Glüc nicht gejehen ? 
Die laſſen fie lachend ftehen. 


Der Weg wird ftille, der Weg wird Ieer. 

— So fommt denn heute das Glück nicht mehr? 
Die Sonne geht rötlich nieder, 

ihr ſtarren im Wind die Glieder. 


Der Regen klatſcht ihr ins Angeficht, 
fie fteht noch immer, fie merkt e8 nicht: 
— Vielleicht es tft jchon gekommen, 
hat die andere Straße genommen. 


Die Füßchen wurzeln am Boden ein, 

zu Blumen wurde der Augen Schein, 

fie fühlt's und fühlt's wie im Traume, 
fie wartet am Wegesſaume. 
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Serenade auf dem Meer, 


Stille, ftile Nacht! 

Nur die Welle murmelt jacht. 
Träge wäſcht fie um dev Klippen 
ftarre Rippen, 

und werdroffen unterm Haus 
ſchuttet fie den wollen Eimer aus. 


orch, von ferne her 
nn es tönend übers Meer. 
Klänge, die in Wafferbreiten 
mondhell gleiten, 
förperlos wie Sphärenklang, 
wie ein Geifternachen voll Geſang. 


Klimmt ein Engelhauf 

oldne Leiter ab und auf? 

ühl ich ewiger Freude Wellen 
mich uniſchwellen? 

Wolkenbetie mich umflockt! 
Jeder Ton ein Cherub goldgelockt! 


Ubers Meer hinan 

ſchweb ich helle Mondenbahn. 

Pit den Wolfen aufwärts wallend, 
t verhallend, 

der beſchwingte Chor 

ſchlafend zu den Seligen empor. 


Aus „Asphodill. 


i ins mit der Natur, es ruht 
a net geheilt find deine Wunden, 
die Mutter hat den Sohn aufs neu efunden 
und hält den Wildling feft in ihrer Hut. 


Ich fühl eg mit wie fanft der Friede tut, 

5 Ve, wüſtein Traumgeſpinſt entbunden, 
ein Hauch von deinem Ruhen und Gefunden 
weht rein und fühl in meiner Schmerzen hit. 


Hebwig Lachmann. 


Ih kann nicht kämpfen, ringen, widerftreben, 
mich bäumen, wo auch du gehorchen mußt, 
auch du dich hilflos fömuegt in Mutterpflege, 


Verzweiflungsmüd, ans Schicfal hingegeben, 
ſink ich der Großen, Starten an die Bruft 
und warte, daß fie Dir ans Herz mich lege. 


Hedwig LTachmann. 


Lied eines Toren. 


Ich Liebe dte, die nicht zu leben wiljen .. 
Der Narrheit Raum! Wer hilft mir Berge ebnen! 


Mein Wille ift ein Kreislauf, Der nie endet. 
Dem mühvoll Nublofen und dem DVergebnen 
hab ich mit Leib und Leben mich verhfändet. 


Mein Hirn gab ih dem Wahn zum Herrenfiße, 


von Zruggebilden ift mein Blick umflimmert. 
Ich klettre mittags auf die Kirchturmſpitze, 
weil fie jo golden in der Sonne ſchimmert. 


Geftredten Laufs und nimmermüden Fußes, 
zum Horizont, der immer wieder ſchwindet, 
folg ich den Krümmungen des raſchen Fluffes, 
bis er fein Bett im fernen Meere findet. 


In Haß und Liebe ohne Maß und Grenzen, 
in Uberſchwan u Trevel ohne Neue, 
laß ich mein Gold vor blöden Augen glänzen 
und werfe meine Perlen vor die Säue. 


Blind hängt mein Torenherz an feinem Bunde. 


Die Tage gab ich hin verlornem Sinnen 
und laß mir nachts aus einer offnen Wunde 
heimlich, zum Spaß, Die roten Tropfen rinnen. 





Hedwig Lachmann. 


Seele der Matur, 


Ein Hügel und darauf ein lead Strauß 
von jungen Eichen übern Aderland. 

Und im Gebüfch verftedt ein Kleines Haus — 
Was ift daran, das dir den Blid jo bannt? 


Und drüber her das wechſelvolle Spiel 

vom Licht der Sonne vor dem Untergang — 
Was hält dich daran fett? Ein Wunfd, ein Ziel, 
ein Fernhintrieb, dein ſtiller Heimatshaug? 


Was kommt dich an, wenn plötzlich 9 im Raum 
der Abriß einer Welt wor div erhebt? 

Was ift die Kraft des Bildes, das wie Traum 
und Ahnung ſich mit deinem Sinn verwebt? 


Candſchaft. 
Die hohen, dichtgedrängten Wälder thronen 
auf Hügeln janft gewölbt und abgedacht — 
In Heimatſchwermut rauſchen ihre Kronen. 


Sie ſind erfüllt von Flucht und Wetterweben 
der zündenden Gewölke, die bei Nacht 
mit ſchwerem Flügelſchlage drüber ſchweben. 


Zu ihren Füßen, wo die breiten Pflüge 
gleichmäßig Furchen ziehn im Ackerland, 

baut ſtill ein enges Daſein ſich Genüge. 

Und von der Spanne Leben und dem Sterben 
webt Jahr um Jahr geheimnisvoll ein Band 
zu ihrem Blätterprangen und Verfärben. 


an die Fexne. 


Die Mondesfichel mit dem Abendftern 
an dunkler Himmelswölbung tief und fern — 


Das Leben am Geſtade, wo ihr treibt, 
fließt jachter, bis nur ein Erinnern bleibt. 
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Hedwig Lahmanı, 


Seefahrer ihr, an Bord der Mitternacht, 
vor Anker nun auf eurer Wanderwacht! 


Seefahrer um den Vol der Ewigkeit 
im Kreis von Dunkelheit zu Dunkelheit! 


Charlexoi. 
Nah Verlaine.) 


Finſtere Männer ſtampfen 

durch die ſchwarze Flur. 

Wie dumpfftill! Der Wind nur — 
Die Schlote dampfen. 


Die Hand am Hute, 
im Nebel durchs Feld. 
Ein Dornſtrauch ſchnellt 
dir ins Aug ſeine Rute. 


Die Häuſer — Spelunken, 
weithin ins Land 

von Eſſen ein Rand, 

es ſprühen die Funken. 
Am Ziel. Welch Gewirre! 
Ein Donnern tönt. 

Die Bahnſchwelle dröhnt. 
Das Auge geht irre. 


O Dunſt der Grüfte! 
Horch! Welch Geräuſch! 
Ein ſchrilles Gekreiſch 
erfüllt die Lüfte. 


Ihr verruchten Herde! 
Dein Atem iſt Schweiß 
von Menſchenfleiß, 
metallene Erde! 


Finſtere Männer ſtampfen 
durch die ſchwarze Flur. 
Und wieder der Wind nur, 
die Schlote dampfen. 





Elſe Jasker⸗ Schũler. 


Frühling. 
Wir wollen wie der Mondenſchein 
die ſtille Frühlingsnacht durchwachen, 
Air wollen wie zwet Kinder jein, 
du hüllſt mich in dein Leben ein 
und lehrſt mich fo, wie du, zu lachen. 


Sch ſehnte mich nach Mutterlieb 

Aa een und Frühlingsſpielen, 
den Fluch, dev mid) durchs Leben trieb, 
begann ich, da er bei mir blieb, 

mie einen treuen Feind zu lieben. 


Nun blühn die Bäume ſeidenfein 

und duftet von den Zweigen. 
Du mußt mir Mutter und Vater ein 
und Frühlingsipiel und Schäßelein! 
— — Und ganz mein Eigen... 


Meltende. 


Es it ein Weinen in ber Welt, 
als Hr der liebe Gott geftorben wir, 


und ver bleierne Schatten, der niederfällt, 


laſtet grabesſchwer. 


Komm, wir wollen uns näher verbergen . 


Das Leben liegt in aller Herzen 

wie in Särgen. 

Du, wir wollen uns tief füffen . . - 
Es pocht eine Sehnſucht an die Welt, 
an der wir fterben müffen. 
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Iufef Lauf. 
Schön Hufe. 


Es war ein Jäger zu Münfter am Stein, 
ver blies ein Ked in den Wald hinein 
und fpielte mit Tönen und Noten 
anftatt mit Poften und Schroten — 
dumdeila, dumdeliduſe — 

ſchön Suſe! 


Er blies bis die Sonne zu Rüſte ging, 
und feiernd der Mond in den Wolken hing, 
doch ſchoß er auf grünen Bahnen 
fein Rebhuhn und feinen Faſanen — 
dumdeila, dumdeliduſe — 

ſchön Suſe! 


Und als es über dem Walde getagt, 
hat dennoch der Jäger ein Wildbret erjagt, 
troß allen Traleien und Noten 
und fonder Poften und Schroten — 
dumdeila, dumdeliduſe — 

ſchön Suſe! 
Es war ein Wildbret gar ſeltſam und fremd, 
ein Wildbret im Mieder, ein Wildbret im Hemd, 
mit Brüffeler Spigen und Kanten, 
des Auglein lohten und brannten — 
dumdeila, dumdeliduſe — 

ſchön Suſe! 
Noch öfters tönte am Wieſenborn 
zur ſtillen Nacht das Jägerhorn; 
dann ſind die metallenen Zungen 
ganz leiſe und mählich verklungen — 
dumdeila, dumdeliduſe — 

ſchön Suſel 
Nun harrt ſchön Suſe am Straßenrain 
vergebens auf ihren Jäger vom Stein, 
und gängelt und fehaufelt die Wiegen 





Sofef Lauff. 


und wehrt ihrem Knaben die Fliegen — 
dumdeila, dumdeliduſe — 
ſchön Suſe! 


Der Brandfuchs. 
Nun heb ich hier mein Klagen an, 
ich fahrender Scholar, 
weil Gott den Schädel mir umſpann 
mit brandfuchsrotem Haar. 
Als man das Daſein mir verlieh 
und ich in naſſer Kufen 
zum erftenmal die Welt beſchrie, 
fing alleg an zu rufen: 
So jhlag ung doch ein Wetter umb; 
das ift ein brandfuchsroter Lump, 
fo da im Herrn geboren! 


Und weil ih nun von Jugend an 
ftets Trockenheit geſpürt, 
ward ich von einem klugen Mann 
ins Tönereich geführt. 
So ſchweif ich nun den Weg fürbaß 
mit meiner alten eigen; 
doch wo ich kaum mic) bliden laß, 
ſchart alles fich zum Neigen: 
Ihr Mädel dreht euch umb und umb! 
Der brandfuchsrote Geigerlump 
kommt mit der Baßviole. 


Was nützt mir denn im Rauch die Wurft, 
ein Lied, das nicht bejeelt, i 
was hilft mic denn der ſchönſte Durſt, 
wenn mir der Heller fehlt? 
Und wenn ich komm, ob fpat, ob fruh, 
— der Teufel mag ihn holen! — 
fo ſchlägt der Wirt die Türe zu, 
hebt mächtig an zu johlen: 
Da kommt der brandfuchsrote Lump, 
mit feinem Durſt und feinem Pump 
und feiner Baßviole! 
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Paul Seppin. 


Obgleich mir manches nicht genehm 
und mich der Schuh gebriit, ; 
mich hätte faft, toß alledem, 
die ſchönſte Matd begfüct. 
Wir ruhten juſt im reifen Korn, 
Fe en und ein Tauber, 
a Tam ein Mann im hellen 30 
und ſcheuchte unfern Zauber: En 
ke) regt up a Lump, 
nem atz die A 
und deiner Soroiate) in, 


Und wenn die lette Saite ſchnar 
und klingt, — 
mein Sterbliches ſei dort verſcharrt 
wo Fink imd Droffel fingt. lan 
Doc komm nach manchem Hindernis 
id an die Hinmelspforte, 
to fehreit, des bin ich ganz gewiß 
we nod) die Worte: 
a kommt der brandfuchsente Lump 
mit feinem Durft und fei 
und feiner Sahriol ——— 





Paul Teppin. 


Koſenhiſtorie. 


Ich kenne ein Herz aus klingend i 
em 
da wachſen wildrote Roſen —0 I 


und geht die einfame Frau durch den Park, 


dann wird feine Sehnfucht jung und ſtark, 


dann weiß e8 und fennt es mit einem Mal 


die felige Schönheit feiner Qual. 


Der Muttergottes im Teuchte ; 
i ; nden 
der ift das Steinerne — hk Kleid, 





Paul Leppin. 


die ſtolze Demut in ihrem Sinn 
und ihre Schmerzen find darin, 
und ihrer Bitten bange Gewalt 
und ihre Lieder füß und alt. 


Der Dorn der Nofen ſchmerzt und nagt, 
und kommt die ſchöne Frau und fragt 
und legt die Hand auf den klingenden Stein, 
dann fällt ihm das Lied won ber Liebe ein: 
die Fam in fein Leben im heiligen Jahr, 
dann ift fie geftorben und ging und war. 


Lied. 


Mädel mit den weichen Wangen, 
gib mir deine Hände her, 

die nach einem Glück verlangen, 
dem ich ſelbſt auf müden, bangen 
fremden Wegen nachgegangen, 
und das ohne Ende wär. 


Mädel mit den feidnen Haaren, 
und den Augen tief und ſcheu, 
komm, wir togen den Gefahren, 
die in unferer Sehnfucht waren. 
Unfer Herz ift ftart und neu. 
Mädel mit den feinen Haaren 
und den Augen groß und treu! 


Sieh, das Lehen ſchenkt und ſpendet! 
Und die Liebe macht jo jung, 

weißt du, daß fie niemals endet, 

daß fie ihre Ritter ſendet 

in ein Sand voll Spiel und Prunk, 
wo fein dunkler Schmerz fie ſchändet, 
weit — in die Erinnerung? 


Hohe runden, 


In tiefe Nächte will ich dich entführen 
und wartend ſpähn, 


Rudolf Liebiſch. 


wenn leife die goldenen Gartentüren 

im Schloßparf gehn, 

wenn die Träume kommen mit ihrem Singen 
und wunderfame Sagen bringen. 


Wenn die Fontäne hinter grünen Kronen 
einſam fließt 3 
und in den Liedern, die in ihren Waſſern wohnen, ° 
ein Klingen ift, — 
daß die Königin im Schloß beim Fenſter lauſcht, 
was heute durch die Nacht ſo ſeltſam rauſcht. 


Wenn der Silberteich mit den Schwänen 
ſchweigend ruht, 

und die ſteinernen Löwen am Ufer ſich dehnen 
in der Mondenflut, 

wenn leiſe an den goldkieſigen Wegen 

die Roſen ſich im Schlafe regen. 

Wenn die Sehnſucht mit dunklen Füßen 
beim Tore ſteht 

und die Fenſter wunderbar grüßen 

in den Abend ſpät, 

wenn die Sehnſucht hinauf zur Königin ſteigt 
und ins Zimmer tritt und ſich neigt. 





Rudolf Liebiſch. 


Die Hhuſarenbraut. 


Sie reiten am roſigen Morgen 
zum ſchimmernden Tore hinaus — 
da lauſch ich am Fenſter verborgen, 
in meines Vaters Haus. 


Und kommt nun auf feurigem Roſſe 
mein ſchöner, mein luſtger Sergeant, 
da lächelt der ſüße Genoſſe, 
und grüßend bewegt er die Hand. 
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Ein flammender Blid Ins herüber, 

i wird es gewahr — 
—— den Weg, dit mein lieber, 
mein blühender, ftolzer Hufar! 


Vorbei! — Und ih — ſinne: 
üßt eg der ſtrenge Obriſt, 
ng a auch im Dienfte der Minne 
fein prächtigfter Reiter tft! 


Oft am verſtaubten Weg. 


Oft am verſtaubten Weg 
mir goldhaarig oder braun — 
nichts Liebres mag mein Herz erſchaun — 
ein Mädchen ing Geheg. 


hemm ich flugs den Schritt: 
oh ige 9 mein ſchönes d— 
wei Kirſchen deine Lippen ſind, 
die nähm ich gerne mit!‘ 


Da lacht die Schöne hell —: 

Ei — biſt ein kluger Wicht! 
nd wären’s zwei, fo find fie nicht 
für dich gemacht, Geſell. 


Ich handle, wie's ihr frommt: 
Gin zu ihr herab gebüdt, e; 
ift Kirſch um Kirſche ſchon gepflückt, 
eh ſie zu Sinnen kommt. 


Wenn ſie auch glutbedeckt 
mir ne mit Teeven Worten droht — 
ihe Mund im Zorn nur füßer lobt, 
und nimmer ſich verftedt . .. 


Bald wie = ee 

ählt fie mir jo nebenbet, ; 
hei viel im Städtchen jet — 
da lach ich: „Gott, wie ſchad! 
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Fritz Sienhard, 


„Du nähmſt, ich glaub es wohl, 
für immer mid) in treue Hut, 
ich aber bin ein Wanderblut, 
vom Scheitel, bis zur Sohl!“ 


Frik Lienhard, 


Glaube. 


Wie eine Blume in milder Nacht, 
vom Mond gefpeift, vom Tau getränkt, 
wachs ich von Deiner Erde auf 

zu die, der mich hier eingejenft. 


Deine Stürme fahren daher, dahin, 

deine Lenzluft Ioct, deine Mondnacht taut — 
tue mit mir nach deinem Sinn: 

Du bift mein Gärtner, ih dein Kraut! 


Milde Nacht. 
Hinter dem Turme hängt 
der verglühende Mondball 
wie ein Heiligenfchein. 
Dunkel fteht das Klofter, 
ein Träumer der Mondnacht, 
der iiber die Nebel der Tiefe fchautt, 
das Haupt umleuchtet. 
Hab ich's erlebt, was mir im Sommer 
das Herz erjchüttert? 
Hab ich’8 geträumt nur ...? 
Kein Blättchen zittert im Wasgau. 
Tief nur raufcht ein Waffer zu Tal. 
Da flüfte ich traumhaft 
in die liebliche Nacht: 
„Waldfrau, wo bift du?“ 
Und horch! 
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ö ir ein Waldhorn Antwort, 
en — Aſtwerk verſtrickte, 
das in milder Nacht nun löſt? 
Fernher haucht's, wie ein ſüß — 
wie ein wunſchlos Lächeln der Wehmut: 
„Zxauter, wo biſt du?” 


Der Bauer von Lupftein. 
Ein Geſichk. 


ie aufftändifehen Bauern (1525), zuſam⸗ 
in “ Zabern, hatten ſich gegen 
das Verſprechen freien Abzugs ergeben. 
Als fie aber heraustamen, hub ein furcht⸗ 
bares, drei Tage dauerndes Morden an, 
das die Felder bis zur Kapelle von Lup⸗ 
stein in ein Zeichenfeld verwandelte. 


in Lä i i t! 
S indzerriſſen ein Läuten aus wilder, wilder Nach 
ESEL ER A Wolken Geräuſch von ferner Sa 
Darein vielftimmtiges Weinen, ſchräg fallender Tropfen ! 
Sin Flügelihlagen und Flügelſtoß, 

als tappt ein ve 

und ungefüg und jeder ieh Mae 
durch feuchte Nacht, durch naſſe A ae \ 


i i in Lä — ind hohl das 
Sturmwindzerriſſen ein Läuten ſo — und hoh 


ä i in Brand? 
in Feuerläuten? Steht wo ein Dorf in 
end Kant fich die Linde vor meinen —— 
als wollte mit Men R — 
als woſlte fie rauſchend ſich heben un — 
it taufend Krallen zerreißen den Wolfenbant — 
—— ein Käuten — bie Nacht ſo ſchwarz un 


wer! 
i i idrer! — — Wo kommt das 
Gott ſchirme verirrte Wa Pe 
* 


i i t 
Steht ein Kapellchen um Mitternach 
ein Not zerſtörtes, wieder am — 


340 Fritz Lienhard. 


Dort wurden in der Mörderſchlacht 
achtzehntauſend zu Leichen gemacht! 

Der Landsknecht brüllt, der Schädel kracht, 
von Bauern rieſeln hernieder am Rain 
ſchaumrote Bäche und Schreie der Not — 
hochbeinig ſchreitet der Tod! 


Dort ſteht in weißer Kapelle 
magiſch beleuchtet ein Geiſt, 
der am zerſchliſſenen Strange 
toll in die Mordnacht reißt! 
Ein Bauer in leßtem Grimme, 
ein Bauer, zu Tod getroffen im Feld, 
ein Bauer, des Glodenftimme 
herzzerreißend gen Simmel get: 
„Hilf, o du Bater der Armen! 
Mordvolk ift hinter mic ber, 
fein Aufihrei um Erbarmen 
ſchirmt mich mehr! 
Hilf, Hilf, Hilf — mein Herz ift wund, 
im Sturzbach fchießt mein Blut aus dem Mund, 
daß ich nicht Tallen noch beten Fann — 
dein Glöckchen reiß ih — dich ruf ih an!“ ... 
* 
Schmerzzerriſſen ein Läuten aus wilder, wilder Nacht! 
Über Felder und Städte wehheult die alte Schlacht! | 
Ar Scheiben gepreßt mit Schreden beſchau ich den grelfen 
rt 
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118 Geröll erſchreckend fuhr. = 
na ein Pferdekopf, ein — en 
ein Hut und Karabiner — Rauerbli 


i i v 
ins Tal — und wieder fo a 


Im Land der blauen Gen. 


nit du in Zagen gegangen 
A errötend ſtehn? 
O9 komm mit glühenden Wangen 
ing Land der blauen Seen! 


Das iſt das Land un Frommen, 
in ewig Lenzrevier 

Saft u mein Aufen vernommen, 
fo mußt Du fommen zu mit: 


j i ten 

kannſt ja gar nicht warten, 
— gehn und gehn 
in meinen Blumengarten, 

ins Land der blauen Seen! ... 


Wir gehn in edlen Träumen, 
wir gehn im Blütentanz: 

fie fallen von weißen Bäumen 
und fie umhüllen uns ganz. 


ie Störche darüber im Blauen, 
en find kaum zu ſehn, 
luſtwandelnd ſingen die Frauen 
im Sand der blauen Seen. 


Auf grünem Wiejenplane 
eu ſich mand) ein vr 
es ſchaukelt in mandem Kahne 
manch lachender Knabentroß. 
Die wilden Schwäne ſtehen 
{ den Ufern hin 
—— von vluhenden Schlehen 
ſeh ich die Kinder ziehn. 





Sturmwindzerriſſen ein Läuten: mein Ahne läutet dort! 


Buxenpatrouille. 


Im Tale flimmert eine feine Schnur: 

Des Feindes Zelte! Die Gewehre ſtehn 

in Poramiden. Tropiſche Natur 

umglüht den Kegel, wo ein leiſes Wehn 

um Staub und Steine ſchleicht und hart Geſträuche. 
Ganz tot der Berg! Ein raſches Rieſeln nur 

von einem Eidechs, lang und ſchuppendick, 
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Und von den fernften Hängen 
leuchtet ein weißes Haus! 
Sie ziehen mit Gefängen 
auch dort ing Land hinaus. 


Hier ift von Jubeln und Prangen 
nicht Anfang noch Ende zu ſehn — — 
Nie wirft du fort verlangen 

vom Land der blauen Seen! 
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Fühler und Vorhang. 


Meit der Schwadron war ich voraus geritten, 
und hielt im Nebel, horchend, auf dem Hügel. 
Kommandoruf, vom Winde abgeſchnitten, 
verworren Hang Geklirr von Roß und Bügel. 
Da brach ein Neiher, nah, aus Nebelsmitten, 
und nahm den Schleier auf bie breiten Flügel: 
Sonnüberfponnen, unten tief, durchſchritten 

die Furt Huſaren, Zügel hinter Zügel. 


Den Gaul herum, die Seligkeit vergeſſen, 

ſchieß ich zurück, mein Schatten iſt betrogen, 

Fertig zum Aufſitzen“ und „Aufgeſeſſen“, 

dann weg, wie won der Erde aufgeſogen, 

vorſichtig, ſtill, in richtigem —— 

ſchlau wie die Rothaut zieht im Gräſerwogen. 
Halt... Säbelwink... Der Eiſenſporn dem Bleſſen, 
und in den Feind find wir hineingeflogen. 


Wer weiß wo. 
(Schlacht bei Kölin, 18. Juni 1757) 
Auf Blut und Leihen, Schutt und Ditalın, 
auf roßzerſtampften Sommerhalm 
die Sonne ſchien. 
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Es ſank die Nacht. Die Schlacht iſt aus, 
und mancher kehrte nicht nad) Sans 
einft von Kolin. 


Ein Junker auch, ein Knabe noch, 
der heut das erſte Pulver roch, 

er mußte dahin. 

Wie hoch er auch die Fahne ſchwang, 
der Tod in feinen Arm ihn zwang, 
er mußte dahin. 


Ihm nahe lag ein frommes Bud, 
das ftets der Junker bei ſich trug, 
am Degenfnauf. 

Ein Grenadier von Bevern fand 
den Heinen erdbeſchmutzten Band 
und bob ihn auf. 

Und brachte heim mit ſchnellem Fuß 
dem Pater diefen leisten Gruß, 

der Hang nicht froh. 
Dann fehrieb hinein Die Zitterhand: 
„Kolin, Mein Sohn verſcharrt im Sand. 
Wer weiß wo.“ 


Und der geſungen dieſes Lied, 

und der es lieſt, im Leben zieht 

noch friſch und froh. 

Doch einft bin ich, und bift auch Dit, 
verſcharrt im Sand, zur ewigen Ruh, — 
wer weiß m». 


Auf dem Kirchhof. 


Der Tag ging regenſchwer und ſturmbewegt, 


ich war an manch vergeſſenem Grab geweſen. 


Verwitlert Stein und Kreuz, die Kränze alt, 
die Namen überwachſen, kaum zu leſen. 


Der Tag ging ſturmbewegt und regenſchwer, 
auf allen Gräbern fror das Wort: Gemejen. 
Wie fturmestot die Särge ſchlummerten, 
auf allen Gräbern taute ftill: Genejen. 
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Nach dem Bulle, 

Set in des Wagens Finfternis 

getroft den Atlasjchuh! 

Die Füchſe ſchäumen ins Gebiß, 

und nun, Johann, fahr zu! 
Es ruht an meiner Schulter aus 
und ſchläft, ein müder Veilchenſtrauß, 
die kleine blonde Komteſſe. 


Die Nacht verſinkt in Sumpf und Moor; 
ein erſter roter Streif. 
Der Kiebitz ſchüttelt fich im Rohr 
aus Schopf und Pelz den Reif. 
Noch hört im Traum der Roſſe Lauf, 
dann ſchlägt die blauen Augen auf 
die kleine blonde Komteſſe. 


Die Sichel klingt vom Wieſengrund, 

der Tauber gurrt und lacht, 

am Rade kläfft der Bauterhund, 

all Leben ift erwacht 
Ad, wie die Sonne Köftfich ſchien, 
wir fuhren ſchnell nach Gretna Green, 
ih und die Kleine Komteſſe. 


Du haft mic; aber lange warten Laffen, 
Es lauſcht der Wald. 
Komm bald, komm bald, 
eh noch verichallt im Lärm des neuen Tages 
der Duelle Murmeln, und verhalft. 


Geſchwind, — 


mein ſüßes Kind, 

eh noch im Wind die Schauer tiefer Stille 
verzogen und verflogen ſind. 

Durch Wipfel bricht 

das Morgenlicht. 

D, länger nicht, mein holdes kleines Mädchen, 
laß nun mich warten, länger nicht. 





345 
Detlev von Lilteneron. 845 


Die Sonne fegt, 

i ie 
— ſie ſich in meinen Armen. 
Zum Himmel auf die Lerche fliegt. 


Kurz if der Frühling. 


i i iß nicht wie 

in ein Wirtshaus, ich weiß nich 
I der Soldate, tanzt ber Kommis. 
Par ein jo ſchöner Frühlingstag, ki 
ſchlug mein Herz ſo bejonderen Schlag. 
Trug ein wunderbar Berlangen, 
mit einem Mäpel heut anzufangen. 
Und, alle Wetter, da jeh ich fie tanzen, 
dichtete leich zehntaufend Stanzen. 

Kr, ift der Frühling. 


i am Platze die Tänzerin, 
Ah Arade Kr der Kleinen hin, 
bat fie, ein Glas zu teinfen mit mt, 
ja ſagte fie gleich und ohne Gezier. 
Beftellt ih ung eine kalie Flaſchen 
und dem Holdchen etwas zum Naſchen. 
Blitzt mir ihr Auge dankbar entgegen, 
zuckt um die Lippen es noch verlegen. 

Kurz iſt der Frühling. ; 

i mein Kutſcher ſchlief draußen aus, 
en, ich bitt dich, nun nad) Haus. 
acht fie, Die ſchelmiſche — 
das wäre gar nicht nad) ihrem 5 1 
Kiep ich mich weiter don the beftri 
at ben, Rue u IR Bde, 

rge 
Art is en Xu fie durch Schlehdornhecken. 
Kurz ift dev Frühling. 

o ein füßes, werliebtes Ding, 
no a und noch ohne King, 
freute ſich fin iſch über ein — 
über ein Keuchen und allerlei Tand. 
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Tranfen zufammen die Schofola 

befahen uns dann die abe 

faufte zum Hut ihr eine Feder, 

ſchenkt ihr Handſchuh vom feinften Leder. 
Kurz ift der Frühling. 


Wohnten im hübſchen Borftadthaus, 


fern vom Markt und vom Straßengebraus. 


ging ihre Welt bis zum Gartenzaun. 


| Schaut in die Welt ihr Auge braun, 


War fo gefällig, war jo bejcheiden, 


dacht ih nimmer an Scheiden und Meiden. 


Dod als der Sommer Fam: in di 
trennten ſich umfere — — 
Kurz iſt der Frühling. 


Auf dem Hühnengrabe. 
R (Nah der Jagd.) 

alter Ente, falten Eiern 
nn an geſchickt. 

Id und Welt in graue i 
müde bin ic) eingenit. IE FRA 
Auf dem Grabe, tief erjchrod 

r “ e 
ſtarrt mich an die en Re 
und — die Locken 
auf mich König Ringelhaar. 


König Abels Tod. 


(In den Marſchen am 29. Juni 1252.) 


Der König ſchläft im purpurnen Zelt, 


der Worten klirrt auf und nieder, 


Blauampellicht gefangen hält 


des Königs ſchwere Fider. 


Bor den Deichen ebben die Wafler dumpf, 


durch Die Nacht wiehert ein Pferd. Die Fröſche im Sumpf 


die Wachtfeuer qualmen und Iniftern, 


fie ſtimmen in taufend Kegiftern. 
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Auf heimlichen Wegen, mit Art und Beil, 
mit Keulen und Morgenfternen, 
fommen die freien riefen in Eil, 
ſie kommen aus Näh und Fernen. 


Das Bild des heiligen Chriſtian 

rumpelt voran auf dem Wagen. 
Bitt für uns, betet der Kapellan, 

Air wollen mit Gold dich beſchlagen. 


Mit Gold ſchon beſchlägt ihn der gelbe Mond 
und leuchtet auf Freund und Feinde. 
Wenn morgen er wieder am Himmel thront, 

er fieht eine ftille Gemeinde. 
Der König träumt im Purpurzelt, 
der often irrt auf und nieder. 
Der blauen Ampel Dimmer fällt 
auf des Königs zudende Lider. 
König Erich fteht vor ihm, naß aus ber Flut, 
umd ftedt den Arm nad) oben. 
„Hinmeg, hinweg, bei Chrifti Blut, 
zehn Klöfter will ich geloben.“ 
Steilauf der König: „Gratias. 
Wulff Bokwoldt! Helm und Schienen, 
mein Schuppenhemd, und rufe raſch 
uf Rugmoor und Caj Thienen.“ 
Wulff Bokwoldt, der Page, wie der Hund 
ſchlief treu zu des Königs Füßen. 
Im Traume lächelt ſein junger Mund, 
ſchön Heilwig ſieht er grüßen. 
Im Walde, voll des ſüßen Schalls, 
er und ſchön Heilwig gingen. 
Sie knotet luſtig um feinen Hals 


ihr Langhaar in Maſchen und Schlingen. 


Zwei Ritter init ſchwarzem Panzer bewehrt, 
ſtehn wor Des Königs Bette. 

Der Page gürtet dem König das Schwert 
und reicht ihm Schild und Kette. 


347 


348 


Detlev von Liltenevon. 


Im Lager lärmt e8. Des Him i 

— ſind gierige — a ie 

„Die Hengfte vor! Der Friefenftier 
muß heut noch in Die Pflüge.“ 


Der König ruft es, die Son i 
; ne gl 
a Gekrach und Te u 
es Königs goldene Rüſtung blitzt 
Seit' jagen die ſchwarzen Nitter. 


Dicht drängt Wulff Bokwold 

D t den © 

SR fattern Schweif und ae — 
wird er ein Ritter, heut wird er ein Man 
er beißt mit Eiſenzähnen. — 


Die Frieſen kämpfen für He 
vie] rd Wei 
N König Abel {ft verloren. are 
ie ſchwarzen Ritter ſtrecken den Leib 
Caj Thienen und Uk Nugmooren. 


Der König allein, ex irrt i 
llein, auf den 
er hoch ſpritzt die Flut an m: ee 
ngsum ber Feind. Keinen Sünder Dleich 
einen König follen fie fällen. 


In die Frieſen trug er jein © 
1 w ’ 
gefel Sum “ YA. ont, 
mer aus Pellworm ; 
und ſchleudert ihn in die Al ihn tot 


Der Bage, wo blieb der i 
age, i klein? 
Sie warfen ihn n Br 
Um feine weißen ——— BT 
zanfen und raufen die Naben. 


Das FSchlachtſchiff Temexraire. 
1796. 
Frei nad) Henry Newbolt.) 
Der Morgenruf will ingen 
h verklin 
eine Satin legt fich are lo. 
i ummen i 
beim Putzen von Ram u Fe 


’ 
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Der Morgeneuf will verklingen, 

das Schiff führt mit fchwellenden Schwingen, 
die Blaujaden ſummen und fingen 

heim Puhzen von Raum und Rohr. 


Luſtigh Laßt die Lunten glimmen, 
Temerairel Temeratre! 
Los, Kartaunen! Löſt die Stimmen, 
Temerairel Tẽmeraire! 
Luſtigl Laßt die Lunten glimmen, 
(08, Kartaunen! Löſt die Stimmen, 
laßt in Kiebe uns ergrimmen 
für die Fighting Temeraite. 


Der Mittagsruf will verklingen, 

die Schlacht gebar fih ſchwer, 

das Schiff fliegt mit faujenden Schwingen, 
fie Inden Geſchütz und Gemehr. 

Der Mittagsruf will verflingen, 

das Schiff fliegt mit faufenden Schwingen, 
die Blaujaden ſummen und fingen 

und laden Geſchütz und Gewehr. 


Wut und Weh aus Donnerihlünden, 
Temeraire! Tẽmẽeraire! 

Wer bleibt nach, wer wird's verkünden, 
Temeraire! Temerairel 

Wut und Weh aus Donnerſchlünden, 

wer bleibt nach, der Welt zu fiinden, 

vote fi Tod und Ruhm verbünden 
auf der Fighting Tẽmẽeraire. 


Kein Abendruf will erklingen, 

die Sonne taucht unter in Blut. 
Und Geifterftiimmen fingen 

von Lorbeer und Löwenmut. 

Es breitet die Nacht ihre Schwingen, 
fein Abendruf will erklingen, 

nur Geifterftimmen, fingen 

von Lorbeer und Löwenmut. 
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Fern im legten Abendſchimmer, 
Temeraire! Temeraive! 

Zreibt das Schiff im Flutgeflimmer, 
Temeraire! Téẽmeéraire. 

dern im legten Abendſchimmer 

treibt das Schiff im Flutgeflinmer, 

doch in Englands Liedern immer 
lebt die Fighting Temeraire. 


Sizilianen, 

Daıh der Bühnerjagd. 
Erhitzt und müde, durftig, ftark verbrannt, 
kehr ich in meine Waldherberge ein. 
Gewehr und Mütze häng ich an die Wand, 
den Eimer jucht mein Hund und fchlappt ihn rein. 
Die junge Witwe lehnt am Schenfenftand, 
freudarm und ſtumm, im letzten Abendſchein, 
dann lächelt fie verftohlen, abgewandt, 
der Säfte Aufbruch läßt uns bald allein. 


Reinigung, 
Es fingt ein Lied von Felix Mendelntaier 
der lange Leutnant mit dem Ordensbändel. 
Das alte Fräulein brütet Nätfeleier, 
beforgt den Tee und duftet nad) Lavendel. 
„O Iſis“ baßt der Nat, der liche Schreier. 
Weh mir, wie langſam ſchwingt der Abendpendel! 
Zu Ende. Gott ſei Dank. Ich atme freier, 
und bade mich daheim in Bach und Händel. 


Die Infel der Glücklichen. 
Das Hängelämpchen qualmt im warmen Stalle, 
in dem behaglich ſich zwei Kühe fühlen. 
Der Hahn, die Henmen, um den Sproß die Kralle, 
träumen vom wunderbaren Düngerwühlen. 
Der Junge pfeift auf einer Hoſenſchnalle 
dem Brüderchen ein Lied mit Zartgefühlen. 
Und Knaben, Kühe, Hühner laffen alle 
getroft den Strom der Welt vorüberſpülen. 
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Grabſchriftk. — 

te der von Wölfen wild verfolgte It en, 
— das Leben durch das Leben. 
Ich ſah mich plötzlich ſelbſt, in ihrer a 
von heißen Zungen war ich rings umgeben: 
Verleumdung, Neid und Bosheit unbeitritten 
die gterigften mit gierigſtem Beſtreben. 
Es lief ein gräßlich Tier mit — Tritten, 
gedankenloſe Klaͤtſchſucht, faul daneben. 


Sommernachk. 


e Berge ſchlug die Donnerkeulen 
ie Ib ls Nachmitta ggewit er 
Die Bauern zogen heim auf muͤden Gäu ab 
und fingend fehrten Winzervolk und — er. 
Auf allen Dächern qualmten ‚blaue Säulen 
genügſam himmelan, ein luftig — 
RNum ift es Nacht, es geiftern ſchon bie a 
einfam aus einer Laube klingt die Zither. 


Sıhwalbenfiztliane. 


; Murterarme, die das Kindchen wiegen, 
De ie Schwalbe weglang auf und nieder. 
Mattage, trautes Aneinanberjhmicgen, a 
e8 jagt die Schwalbe weglang auf un ac Ä 
Des Mannes Kampf: Sieg oder Unterlieg H 
e8 jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 
Ein Sarg, auf den drei Handvoll Erde fliegen, 
es jagt die Schwalbe weglang auf und nieder. 


Achexvnkiſches an — 

aſcht der Star die rote Vogelbeere, 
en juchheiten ſchrill Die EN cine 
und warte nur, bald nimmt der Herbft_ die, 
und jchneibet ſich die Blätter von den Zweigen, 
dann ängftet in den Wäldern eine Leere, 
durch kahle Aſte wird ein Fluß ſich zeigen, 
der Ihläfrig an mein Ufer ſchickt die Fähre, 
die mich hintiberholt ins kalte Schweigen. 
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Der Ländler. 


Auf die Terraffe war ich hinbefohlen 
der jugendlichen, ſchönen, el j 
boldjeligen Prinzeffin vorzulefen. 

o. 


Ich wählte Taff 
Durch den Sommerabe 
umſchwirrt uns ſchon das erſte Nachtinſekt. M 
Die Sonne ‚war gefunfen. Rot Gewölk 
ftand hellgetönt, mit Blau vermifcht, im Weften 
hg hir 2 tief gelegen, hilft 
N unkle atten me 
Und eine Nachtigall beginnt. N 
! Der Diene 
ſetzt auf den Tiſch die Lampe, deren Cicht 
eh durch den ſchwächſten Zug ins Flackern kommt 
on unten, aus dem Dorfe, Klingt Muſik. 
an deutlich aus ber Finfternis heraus 
euchtſtriche, blien eines Tanzſaals Fenfter; 
die Paare huſchen ſchnell vorbei dahinter. i 
eh — es Tür geöffnet fteht 
alt Geftampf, dev Bruͤmmba ei 
Unbändig ſcheint die Freude ee —— 
Ich trage unterdeſſen weiter vor, 
wie ünptige Bilder, unbewußt, den Trubel 
um Zal an mir vorüberziehen Iaffend. 
je jene Verſe hab ich grad getroffen: 
h ʒeſchränkt der Rand des Bechers einen Wein 
2 ſchäumend wallt und braufend überquilkt 2: 
an ich Die Lider hob und die Prinzeß { 
ie ſäumig ihre Linke das Geländer 
hinüber ruhen läßt, erblice, wie fie, 
ID meiner Leſung achtend, miebderichautt 
as braune Auge träumerifch, jehnfüchtig 
hinunterwendet auf den fröhlichen Kändler.. . 


„Wie wär es, fänden wohl Durchl ü 

aucht Ver 

1 dort dem frohen Reigen enge * ne 
nd fie, ein Seufzer: „Ach, ich tät’s jo gern.“ 
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Wenn ich's nur bringen Könnte, wiedergeben, 

wie jenes Wort von ihr geſprochen Haug, 

das „io“, das „gern“, wenn ich's nur treffen könnte, 
wie fie das jagte: „Ach, ich tät's jo gern.“ 


Aus der Kinderzeit. 


In alten Briefen jaß ich heut vergraben, 
als einer plötlich in die Hand mir fiel, 
auf dem die Sahresziffer mich erſchreckte, 
ſo lange war es her, ſo lange ſchon. 
Die Schrift ftand groß und klein und glatt und kraus 
und reichlich untermifcht mit Tintenkledjen: 
„Mein lieber Fritz, die Bäume find nun kahl, 
wir ſpielen nicht mehr Räuber und Soldat, 
Türk hat das rechte Vorderbein gebrochen, 
und Tante Hannchen hat noch immer Zahnweh, 
Papa iſt auf die Hühnerjagd gegangen. 
Ich weiß nichts mehr, Mir geht e8 gut. 
Schreib bald und bleibe recht gefund. 
Dein Freund und Vetter Siegesmund.“ 
„Die Bäume find nun kahl,“ das herbe Wort 
ließ mich die Briefe ſtill zuſammenlegen, 
gab Hut und Handſchuh mir und Rock und Stock 
und drängte mid) hinaus in meine Heide. 


Eimer Toten. 


Ach, daß du lebteſt! l 
Tauſend ſchwarze Krähen, 


die mich umflatterten auf allen Wegen, 
entflohen, wenn ſich deine Tauben zeigten, 
die weißen Tauben deiner Fröhlichkeit. 


Daß du noch lebteſt! 
Schwer und kalt bedrängt 


die Erde deinen Sarg und hält dich feſt. 
Ich geh nicht hin, ich finde dich nicht mehr. 


Und Wiederſehen? 
Was ſoll ein Wiederſehn, 
23 
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wenn twir zufammen Hoftanna fingen 

und ich dein Lachen nicht mehr hören kann? 
bein Lachen, deine Sprache, deinen Troft: 


Der Tag ift heut fo jchön. Wo ift Chaffeur? 
Hol aus dem Schranfe deinen Lefaucheur 

und geh ins Feld, die Hühner halten noch. 
Doch bieg nicht in das Buchenwäldchen ab, 
und leg Dich nicht ins Moos und träume nicht. 
Paß auf die Hühner und jet nicht zerſtreut, 
blamier dich nicht vor deinem Hund, ich bitte, 
Und alle Orgeldreher heut verwünſch ich, 

die mit verlornem Ton aus fernen Dörfern 
dir Träume jenden — dann gibt's feine Hühner, 
Und doch, die braune Heide Liegt fo ſtill, 

dich rührt ihr Zauber, laß dich nur beftriden. 


Wir eſſen heute abend Erbſenſuppe, 
und der Margaur hat ſchon die Zimmerwärme; 
being alfo Hunger mit und gute Laune, 
Dann lieft du mir aus deinen Lieblingsdichtern. 
Und willſt du mehr, wir gehen an den Flügel 
und ſingen Schumann, Robert Franz und Brahms 
Die Geldgeſchichten lafſen wir heut ruhn. 
Du lieber Himmel, deine Gläubiger 
find feine Teufel, die dich braten können, 
und alles wird ſich machen. 
Hier noch eins: 
ich tat dir guten Kognak in die Flaſche. 
Grüß Heide mir und Wald und all die Felder, 
die abſeits liegen und vergiß die Schulden, 
ich ſeh indeſſen in der Küche nach, 
daß uns die Erbſenſuppe nicht verbrennt. 
Daß du noch lebteſt! 
Tauſend ſchwarze Krähen, 
die mich umflatterten auf allen Wegen, 
entflohen, wenn fich deine Tauben zeigten, 


die weißen Tauben deiner Fröhlichkeit. 
Ad, daß du lebteſt! 5 
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Cinxinnatus. 
Frei will ich fein. 


Meinen Jungen im Arm, in ber Fauft den Pflug, 
umd ein fröhlich Herz, und das iſt Bern: —— 
Und ſchleichen die Wünſche ke % ; 
iner im Blut mir, ein h 
Bw ich Hbe nicht finde bei Tag und Nacht, 
daß ich ganz wirr bin und überwacht, 
daß mir die Wangen einfallen und bleichen, — 
kann doch und kann doch den Wunſch nicht erreichen: 
ich ſchluck ihn zu den begrabenen andern, — 
KM, u Kon Da ll ann 
ort küngt herb und ha 
Aa A 2, u ah EL lo, 
i Jungen im Arm, in der 
——— Herz, und das iſt genug. 
rer will i in. 
Ste — mir ER 
ü ir' f ur 
und trüg er mir's an auf pur ale Ja 
ih winfe den Bringern, ich lache dei ; 
— ſie ab mit Lerneinender N Ar 
Mich ſchaudert vor Zoch und Feſſel un r ruck, 
vor des Dienſtes grauem Bedientenſchmu 
vor des Dienſtes —— 
i uückſichtsloſigkeiten. 
De — ann Bir nn — 
ie nicht an den Krage 11. 
Ser nes Corgeiges richtet den Schnabel 
ewig nur gegen den eigenen Nabel \ 
— ee Bferfien Keben 
und jchafft ſich ſelbſt nur nun 
| ihr Narren, und laßt mi ; 
— — werf ich mein Hoftor zu. bin’ Sp 
Meinen Jungen im Arm, in der Senf 1 \ 
und ein Herz, und das tft genug. 
Frei will ich jein. “ 
ich der Kaiſer in Not und Gefahr, 
ne: = Haus mit geſträubtem er 
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bin um ihn, wenn er won Feinden ä 
nn die ne oT — 3 
Und will es mein Schicjal, fällt für ipn mei j 
id füffe den Blod, an den ih — Pe San 2 
ich küſſe den Block, von dem mein Rumpf 

ohne Kopf in den Sand rollt, ein zuckender Stumpf. 


Muß das Vaterland RR die Sturmflaggen Bien 


„ bo heida! die Klinge der Scheiden entri 
en. 

Und droht es von Often und dräut es IS Weſt 
wir ſchlachten den Baͤren, den Hahn uns zum Feft 
Fällt neidifch uns an auch die ganze Melt 
i lernt uns ſchon Tennen, der Angriff zeripelft. 

nd der Frieden ftrahlt auf, von Sonnen gezogen 
der Teifun erſtarb in fanft plätjehernden Wogen 
der Adersmann fät, und der alte Verkehr Ä 
Ku — nicht mehr. 

emm ich die Spitze von mei 
feſt auf den häuslichen — A 
umfaffe den Griff mit der einen Sand 
und trockne das Blut von Rill und Hand 
und jchleif es, gewärtig zu neuen Tanz Ä 
se bedeckt es a Eichenfranz. 
n Jungen im Arm, in der Fauſt den Pfl 

und ein fröhlich Herz, und i * 
frei will id fein! > a 


an einer Winkernacht. 


Biel Taufende haben ſich aufgemacht 
N, ftürmifcher, ſchneeiger PET Kane 

ie Menge ftaut fich, fteht Fuß an Fuß 
dem Kaifer zu danken mit letztem Gruß. 


Plötzlich am Schloß zwei Flamm i 
n en wie S 
an Dom her wimmert ein em 
bald dröhnt e8 gleichmäßig, ohn Umterlaß 
ai grauſamem Takt, in furchtbarem Baß. 
V “ mo ſich die Maſſen zuſammengeſchoben, 
über die Köpfe ſchwimmt hoch erhoben 
ein dunkler Sarg, fo tränenjchiver, 
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ein Troß von Königen hinterher. 

Wie die Wolfen erihroden haften, 

der Wind packt: halt! halt! des Bahrtuchs Quaſten, 
doch durch das bewegte Lüfteleben 

ſeh ich wohl hundert Adler ſchweben 

mit wundervoll ruhigem Flügelſchlag, 

ſo ſtolzes Geleit wie am age 

Rauch ſchlagt nieder aus ehernen eden, 

prin die Feuer geſchürt, den Rand überleden. 

Die Erde zittert, dumpf ift e8 zu jpüren, 

wie die Hufe des Zuges das Pflafter berühren. 
Die Fadeln ſtrecken als Leuchten fi vor, 

in ven Helmen ſich ſpiegelnd der Gardes du Corps 
Und jenfen ſich nieder, verlöſchen im Schnee — 
vorüber, vorüber das ſchluchzende Weh. 

Aus der offenen Domtür tönt Orgelgebraus, 

ein Palmenwald grüßt in den Winter hinaus. 
Alles grün, alles Frühling, wo fonft weißer Kalt, 
Rorbeer umlaubt den Katafalk. 

Selbft Gärten, die einft unfer Sturmſchritt gefnidt, 
heut haben fie Roſen und Kränze geſchickt. 


„Saft mich durch, die Gaſſe mir aufgetan, 

{aßt mich durch, laßt mich durch, ſonſtbrech ich mir Bahn! 
Noch einmal auf Knieen vor ihm will ich liegen, 
meine Stirn an die purpurne Ruhſtatt biegen. 
Bei Gravelotte, ſpät war bie Stunde, 

der König! rief es in weiter Runde, 

und eb hemmten wir feinen Zügel, 
bedechten mit Küffen Hand und Bügel. 

Die Sonne in finfender Abendflut 

umrahmt feinen Helm in Gloriaglut, 

ſein Auge tropft, ſeine Lippe bebt, 

mit ihm, mit ihm hab ich's durchgelebt.“ 


Pieta. 


Wie kommt hierher Maria mit dem Leichnam? 
Er liegt im Sand, am Ufer hart auf Muſcheln, 
und unbegrenzt dehnt ſich bie See hinaus. 
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Der Abendhimmel zeigt Gemwitterftimmung, 
und bis zum Wafferfpiegel reicht die Wolfe, 
die einzige, große, ſchwarze Wolkenmaſſe. 

Ganz ſchwache Wellen, ohne Mützchen ſelbſt, 
die träge jpielen, ſpülen an den Strand, 

und laſſen einen ſchmutzigen Schaum zurüc, 
der längs der Küfte wie ein Strich hinzieht. 


Auf harten Muſcheln liegt der Kruzifixus, 

Die Füße find, die noch gekrümmten Hände 
mit weichem Tuch umwickelt, daß die Male 
der Nägel nicht, die ſchrecklichen, zu ſehn. 

Und über ihn neigt fi) Maria hin 

in ungeheuerm Gram, und kann es nicht 

und kann es nicht begreifen, daß wir Menſchen 
jo handlich ihren Sohn verraten konnten. 
War er die Liebe nicht? War nicht jein Trieb, 
fein einziger Trieb auf feinem Lebenswege: 
Verſöhnung, Friede, Herzenslauterfeit? 

„O Paupt voll Blit und Wunden,” und Marie, 
mit ihren Tränen wäſcht den Staub fie ab 
don feinem Antlitz; und mit ihren Fingern 
kämmt, teodnet fie den Bart vom Todesſchweiß. 


Am Horizont, wo num die Sonne fcheibet, 
die hinter dickem Dunſte fi) verbirgt, 

bricht Licht hervor, doch nur zurückgeworfnes. 
Und diefes Licht ergießt fich übers Meer 

und geht in Streifen ſchnell dariiber hin 
und trifft das Ufer und die Leidensgrunpe, 
bis ſich der Himmel plößlich wieder ſchließt. 
Ein Augenblick iſt's dunkelſchwerer Nacht — 
Da lodert in der Ferne, landeinwärts, 

ein Flammenchaos: Städte, Rinder brennen, . 


und wüſtes Schreien, Lärm von Schwert und Schilden 


dröhnt her, und Roßgeſtampf und Kriegsmuſik; 
und gen einander tobt's: In Jeſu Namen! 


Die Sonne fan, die Dämmerung beginnt, 
ein finder Weftwind hat ſich aufgemacht 
und ftreichelt fanft den fpigen Dünenhafer 


D 


ühlt die Augen unſrer lieben Frau 
die N a ee 
iht der Woge leichten °P! on, 
Le — mit dem leiſen Seiten 
das unaufhörih auf den Heiland tropft. 


Der Onembläfer. 


Es war am längften Tag. Um neun Uhr abends 
durchſchritt ich eine lange helle Straße. Ha 
Sie ſchien bewohnt von allen, Menichenklafien. 
Und ein Gewimmel war es on | 
Sch hörte im Borbeigehn immer a m 

von jedem mir begegnenden drei Wor a 
Genuß und Geld, und nur Genuß um * 
umd auch, wo Arbeit wer geſucht, gefunden, 
und wer vergebens Arbeit nachgegangen. 

Und Arbeit, Arbeit nur, um zu lan 
um Weib md Kind mit Sorgen zu ernähren, 


i iligen Michael 

Is ih am Dom des heiligen 
tun da hört ich plotzlich klar, 
da hört ich eine einſame Poſaune, Er 
De N Shatioch Bitte 
J inauf: au 
ee ir — I ae 
— den alten Mann 
ih konnt ihn deutlich ſehn: den in 

it ſei weißen würdigen 
uno Ve en dot. den alle kennen: 
Mer nur den eben Gott läßt walten 

und hoffet auf ihn alle Zeit, 
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den wird er wunderbar erhalten 

in jeder Widerwärtigkeit. 

Und feierlich und in virtuoſem Spiele 

klang e8 wie Engelstbne durch die Luft 

hin über allen Wuſt und Schmutz und Lärm, 
hin über alle Gier in hehrer Reinheit. 

Iſt das der letzte Chriſt, der oben ſteht, 

der jetzt, unangefochten von der Sünde, 

in Glaubenstiefe ſeinem frommen Herzen 

die Warnung mild und ernſt entſtrömen läßt? 
Ein letzter Mahnruf: Kommt, o kommt zu mir, 
eh euch ein furchtbares Ereignis alle, 

euch alle in den Schlund der Hölle zieht? 


Ion Henrn Markay. 


Das geneigte Hanpt. 

Ich ſehe tief dein Haupt geneigt, 
tief über eines Buches Blätter. 
Dein Mund, dein 


dein Herz, e8 ſchreit nach feinem Retter! 


O teures, o geliehtes Haupt! 

Bon dunklen Flechten veih umwunden, 
von taufend Sorgen grau beftaubt, 

in roher Arbeit Zoch gebunden, 


ich fehe — niemals täufchft du mi! — 
dein Antli, überfteömt mit Tränen... 
Geliebtes Haupt, mann hebſt du dich, 
an meine Schulter dich zu Tehnen ? 


An der Naht, 
Was war das?! — Nief nach mir ein ban 


ger Klager? 
Sch richte jäh mich auf im weichen Lager. 


ſtolzer Mund, er ſchweigt — 
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in ei iſſen? 
i 1? — tört mein einfam Kiffen? 
Mer rief nah mir? Ber ft HR, 
—* rufe mir! Ich will es wiſſen 


i ben —— 
’ 


i ufen deiner Stimme, 
Das war im Traum das R 
5 mich in nie verſöhntem Grimme 


* 


i it! 
in Ton aus einer toten Zeit N 
* ee _ Still! — IH lauſche weit und breit 


5 
Doch alles ſchwei igt ... und feiner mehr? 
Doch alles ſchweigt ... und ſchweig 

en a ‚Diefer eine zu mir her? 


i leudre ich ein Fluchwort hin — 
Das but in wieder meinen müben Sinn? 


J Stille. — Und nun packt ſie mich, 
——— 
" I wilde Angft um mich und Dich! 


* 


i ö — legt ſich wieder 
J ill nichts hören! Langſam 
—— She auf die ſchlaffen Glieder. 


ie i lummer mir exflehe, 
{ ie ich auch den Schlui { 
BE meidet er meine Nähe. 


d 
) inae wieder auf und gehe haften 
—— auf und ab, zuweilen taftend, 


i iſt zerklungen, 
... doch kein Ton. Er ifi 
* m die müde Nacht verſchlungen. 


+ 


ß Wand 
Die Schritte halfen an dev dunklen 2 A 
nr —— Licht ſucht zitternd meine Hand 


i d um. 
uf. Ich ſeh mich ſchauern 
a des Lichts. Sonft alles ſtumm 
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Und wieder packt mic ein Gedenfen an, 
das ich ermorden möchte und nicht kann. 


Und tief aufatmend ſtehe ih... Es rinnt 
die Nacht an mir vorbei, der Tag beginnt. 


Homme, 
Erwartung. 


Ich lehne mid mein Haupt an Felfenwände, 
n meiner Lippe jchon vorüberſtreift 
der Duft der Traube, die an dem Gelände 
hoch über mir dem Herbſt entgegenreift 


Die Wonne ſybaritiſchen Genießens 
kam über mich in dieſer ſchönen Zeit ... 

Die Luft des Daͤmmerns und des Augenſchließens, 
die dem Vergeffen nur ſich einzig weiht... 


Wenn dann der Herbft kommt, werde ich erwachen 
(ih weiß nicht, ob die Tage fern, ob nah) 
und bei der Freunde und der Gläſer Lachen 
die Wonne teinfen, Die ich reifen jab., 
Chillon, 7. April 1889, 


Das Winzerfen, 
Nun weiß ich es, die Tage waren nah mir. 
Sie find gekommen, eh ich eg gedacht, 
des Feſtes Freudentage! — Wie geſchah mir? 
Dom ſchweren Traume bin ich jaͤh erwacht, 
Das Licht fiel hundertmal auf dieſe Fluten, 
und hundertmal die Nacht mit ſchwerem Kuß — 


Ich ſah ‚fie nicht. Denn ic) war fern. Es rubten 
die Füße deffen, welcher wandern muß... 


Ich ſchlief. Ich träumte ſchwer. Zuweilen hörte 
ich fernes Klingen, und ein Lachen — (faft 
Hang es wie Glüc, das nahen will) —, 68 ftörte 
auf Stunden meines Schlafes tiefe Raft..... 


* 
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\ — drei gewölbte Bogen, 
u; — ne des Sonnenſcheins, 
zug mit Siegerlächeln — 
Me Und Gere. Und der Go 


ie Di Spiele, 
i die wunderbarſten 
m ni Defense hu Ka — 
ie ewige Nacht he fiele, 
—— mich ihr anvertraun! 


i zre fi die Farben glühen .. 
Sn N Menkige Anmut ſchwingt . . - 

in ewi ilen — Nahn. 
eh A die mein Auge teinkt! 


* 


ich ntederbeugte 
i tter Nacht ſich nieder 
A tes Sees ſchlafmüden DR 
£* was fremd und doch —— — 
ee im Feenlicht Veveys fer⸗ 
| Gewimmel — 


Scharen jauchzenbes 
ie Sugend Bad ri ag a jung, 
man die Erinnerung! .. 


ie V et länzten, 
i Ufer zauberiſch erg 
—— Ah fie Heimiehenfart, — 
N: ine Nacht, in der am rebbekrä — 
en der Ruft ich ohne Neue trank: . . 


Vevey, Auguſt 1889. 


Morgenfrühe. 


ilberne Morgenfrühe! 
te nad) ruhloſer Nacht 
die Fracht gehäufter Del 
in deinen Hafen geh ht. 


. Ein Lohn — Verſprühen . . . 
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Ich werfe beruhigt die Anker Notturno. 
in Waſſer, kaum bewegt, ee, 


über die mein Wunſch, mein ſchwanker, 


Im treibenden Nachen. 
für heute ſich ſchlafen Tegt... 


Dämmerung. Stille. 
Sn den Uferbäumen 
dann und warn 
ein Atemzug Nachtwind. 
Eine Fledermaus ſchwirrt. 
Eine Welle gluckt müde. 
Noch eine. 
ine. 
% fie, am Hut die Nebelteopfen, 
und zähle am Ufer 
die roten Lichtchen, — 
auf den naffen Rudern 
— preißelbeerklein — 
flirrl's von Reflexchen ... 


Auf dem Nachhauſeweg. 


Vom Karpfenweiher — den langen Weg 
zuſammen nad) Haufe... 

Wie liebreizend fie iſt! .. 

Den Muff dicht unter 

die ſiebzehnjährigen 

Brüftchen gedrängt, — 

aus ihrem Kleinen 

Munde kringet 

ihr Dee 2 ftille, 

raue Meat... 

Die glimmernden Schlittſchuh 
— zuſammengeriemt — 

klirren von Zeit 

zu Zeit am ihr linkes 
Knopfitiefelhen .. . 

Die “ 9 

te ſchlendern langſam ... 

get In breit — meilentief — 
nur bejehneite Felder, 


des ich end), ihr Lieder... 


Die ihr einft mein Herz beraufehtet, da ich noch ein Knabe war, 
— unverändert treue, bunte, bunte und geliebte Schar —, 
les ich euch, ihr Lieder, wieder in des Lebens Mittag nun, 
und noch immer kann mein Herz nicht aus bei euren Tönen 


ruhn, 

klopft, als ſtünde ich wie damals an — Waldſaum auf der 
acht, 

mit geheimer Angſt erwartend meines Gfiideg erfte Nacht! ... 

Les ich euch, ihr Lieder, wieder, rührt mich eine weiche Hand, 

ſeh ich blonde Locken flattern und ein weißes Seidenband, 


fommt ein Duft von gelben Roſen fernher, fern herüber mit, 
liegt der Simmel meiner Jugend wieder offen über mir! 


Karl Maria, 
am Felde, 


... Die Taille geformt wie aus zarteftem Ton 
bückt fie rechts fi und links nad) Gräfern und Mohn. 


Nun kniet fie, fie Enipft fi) vom Sonntagsſchuh 
ein Zipflein Schuhband und bind't ſich ihr Sträußchen zu. 


Die Sonne, die rings Millionen Ahren bräunt, 
hell-hellrot durchs Daumenſpitzchen ihr ſcheint. 


Sie zeigt's mir — ich küß es — fie lacht mich an, 
und Hemmt in den Gürtel das Sträußchen fi dann... 





— 
6 
366 Marvie- Madeleine, 


voll Kleiner, krauſer 
Kräbenfuhtahfen; — 

ſchräg links, verrinnend 

— — — 
ein Abendrotſtreifchen ... 
Wir ſchlendern et arte 


—JJ————— 
— 


Marie-Madeleine, 


Der Sklave, 


Wie ift mein zitternde 
8 Herz ent 
du brauner Sklave bon — 


Die Sonne lodert wie Gi 
Die ift und 
ee der Stadt und über — 
omm du mit mir in mein weißes Haus! 
Und küß ich den blaſſen 
en Mu i — 
deine Augen ſind traurig — 
Deine Augen blicken ſo leer und ſtarr 


unter dem ſeidenen Wimper 
du Allerſchönſter von en) 


Schweigft du noch immer? — Und kalt bleibt dein Mandl) 


Nieder mit die auf die Kniee, du Hund! 


Über dem Bett, das pi ä 
pitzenbe 
— des Balbachins en 
gt eine Peitſche mit goldenem Griff. 


Nieder mit dir auf bi i 
er mi ie Kniee, du 
hei, — wie der faufende Hieb Die a! 


Und feltfam Leuchte 
die men 


und die Tropfen Blut auf deiner Haut! 


Rolf Wolfgang Marten 


Im Wach. 


Es find des Nachts in meinem Park die Teiche 
Wie tote Augen. Oper wie Dpale. 

Hoch über ihnen aber droht das fahle 
Himmelsgewölb, das ſterndurchflammte, bleiche. 


Es ſind des Nachts in meinem Park die Roſen 
vote weiche, junge Lippen. Und fie können 
gerad To fühl und fo verzehren brennen 

wie ſolche jungen Lippen, wenn ſie koſen. 


Die dunklen Pflanzen hängen wild hernieder, 
und zärtlich ziehe ich die hohen, ſchwanken, 
die wilbverflochtnen, dunfelgrünen Ranken 
wie einen Königsmantel um die Glieder. 


Und ſchauernd liege ih im feuchten Gras, 

den jugendheißen Körper ganz umgeben 

son dem geheimnisvollen, ftummen Leben, 

son all den Ranken, jhwer von Tau und naß. 


Da ſenk ich tief mein Haupt zur Mutter Erbe 
und dent verzweifelt an ben Tag vor allen, 
an jenen Tag, da id, zu Staub zerfallen, 
den wilden Pflanzen Nahrung geben werde. 





Rolf Wolfgang Martens. 


Aug „Befreite Flügel“. 


| In meinem Marmorpalaft, 
| aus Kriftallener Schale, trinfe ich Nektar. 


Ein nacktes Märchenweib 
flicht mie Roſen um die Stirn. 


Singt, 
ſingt mir das Lied von griechiſcher Freude! 
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368 Rolf Wolfgang Martens, 


Da A , 
— Schmerz und Verzweiflung — KRonrad Jerdinand Meyer. 


gellt ein Schrei. 
Meine Menjchenbrüder! 
Aus finftren Fabriken 
wo ihr nach Glückdürſtendes Leben Maſchin Me i { 
\ enrädern gleichdahinroff 
aus Kelfern umd Dachftuben, wo fie hungern und 
wo Not fie ſchlecht macht. 


Schillers Beftattung. 


Sin ärmlich düſter brennend Fadelpaar, das Sturm 
und Regen jeden Augenblick zu löſchen droht. 

Ein flatternd Bahrtuch. Ein gemeiner Tarnenfarg 
nit feinem Kranz, dem kargſten nicht, und fein Geleit! 







illi Ails brächte eilig einen Frevel man zu Grab. 
& Pe Die Träger hafteten. Ein Unbelannter nur, 
Im — on eines weiten Mantels — mn ummeht, h 
q ſchri it ius war's. 
Lied und Luft chritt diefer Bahre nah. Der Menſchheit Genius wa 

* Liebestlämmahen. 


Die Mutter mahnt mich abends: 
„Zrag Sorg zur Ampel, Kind! 
Jüngft teiumte mir von euer — 
auch weht ein wilder Wind.“ 


Das Flämmchen auf der Ampel, 
ich löſch es mit Bedacht, 

das Licht in meinem Herzen 
brennt durch Die ganze Nacht. 


Die Mutter ruft mich morgens: 
„Kind, hebe dich! 's iſt Tag!” 
Sie pocht an meiner Türe 
dreimal mit ſtarkem Schlag 


und meint, fie habe grauſam 
mich aus dem Schlaf geichredt — 
das Licht in meinem Herzen 

bat längft mich aufgewedt. 


: Einft 
war meine Seele ein Lämmchen. 


Ran Sie es, 
gierig ſeinen weißen Flaum 
und auf ſein roſiges Schnuffelſchnäuzchen nen fie mit Knüttel L 
Sein jämmerfiches Weinen 
rührte fie nicht. 
Aus meinen Schwielen 
wirrden Schuppen. 
IH wuchs zum grünen Drachen mit langer Krokodil 
unter jedem Zahn eine Giftdrüſe. 
Ich beiße alle in den Bauch! 
Sie weichen mir aus. 


öſe, unchriſtlich und überhaupt ein Gemütsmenſch. 


ſchnauze, 


Ich bin b 


Ddämmergang. 
Du lebſt meerüber 
in blauer Ferne 
und du beſuchſt mich 
beim erſten Sterne. 
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Konrad Ferdinand Meyer, 


Sch mach im Felde 
die Dämmerrunde, 
umbellt, umfprungen 
bon meinem Hunde. 


Es rauſcht im Dickicht, 
es webt im Düſter, 
auf meine Wange 
haucht warm Geflüſter. 


Das Weggeleite 

wird trauter, trauter, 
du ſchmiegſt dich näher, 
du plauderſt lauter. 


Da gibt's zu ſchelten, 
da gibt's zu fragen, 
und hell zu lachen 
und leis zu klagen. 


Was wedelt Barry 

fo glückverloren? 

Du krauſt dem Liebling 
die weichen Ohren ... 


Neufahrsglocken. 
In den Lüften ſchwellendes Gedröhne, 


leicht wie Halme beugt der Wind die Töne: 


leis verhallen, die zum erſten riefen, 
neu Geläute hebt ſich aus den Tiefen. 


Große Heere, nicht ein einzler Rufer! 
Wohllaut flutet ohne Strand und Ufer. 


ler der Exnte. 


An wolkenreinem Himmel geht 
die blanke Sichel ſchön, 

im Korne drunter wogt und weht 
und rauſcht und wühlt der Föhn. 
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Sie wandert voller Melodie 
hochüber durch das Land 


frühmorgen ſchwingt die Schnittein fie 


mit fonnenbrauner Hand. 


Erniegewitter. 


Ein jäher Blitz. Der Erntewagen ſchwankt. 


Aus feinen Gaͤrben fahren Dirnen auf 


und Springen ſchreiend in bie Nacht hinab. 
Ein Blitz. Auf einer goldnen Garbe thront 


noch unvertrieben eine frevle Maid, 
der das gelöfte Saar den Nacken peitſcht. 


Sie hebt das volle Glas mit nacdtem Arm, 
als brächte ſie's dev Glut, die fie umflammt, 
und leert’s auf einen Zug. Ins Dunkel wirft 


ſie's weit und gleitet ihrem Becher nad). 


Ein Blitz. Zwei ſchwarze Rofſe bäumen ſich. 
Die Peiſſche knallt. Sie ziehen an. Vorbei. 


Requiem. 


Ber der Abendfonne Wandern, 
wann ein Dorf den Strahl verlor, 
klagt fein Dunkeln es den andern 
mit vertrauten Tönen vor. 


Noch ein Glöcklein hat geſchwiegen 
auf der Höhe bis zuletzt. 

Run beginnt es ſich zu wiegen, 
hoch, mein Kilchberg läutet jet! 


Der Keiſebecher. 
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Geſtern fand ich, räumend eines langvergeßuen Schrankes 


er 


äch 
den vom Vater mir vererbten, meinen exften Reiſebecher. 
Waͤhrenddes ih, leiſe ſingend, reinigt ihn vom Staub ber 


« Sabre, 
wars, als höbe mir ein Bergwind aus der Stirn die grauen 


Haare, 
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war's, als bufteten die Matten, drein ic) ſchlummerud lag 
verjunten, 


war's, als rauſchten alle Duelle, draus ich wandernd einft 
getrunken. 


Der xömiſche Brummen. 


Auffteigt der Strahl und fallend gießt 

er voll der Marmorſchale Rund, 

die, fich verſchleiernd, überfließt 

in einer zweiten Schale Grund; 

die zweite gibt, fie wird zu veich, 

der dritten wallend ihre Flut, 

und jede nimmt und gibt zugleich 
und ſtrömt und ruht. 


In der Hſting. 


In der Sitine dänmerhohem Raum, 
das Bibelbuch in feiner nervigen Hand, 
fitzt Michelangelo in wachen Traum, 
umbellt von einer Kleinen Ampel Brand. 


Laut fpricht hinein er in die Mitternacht, 
als laufeht ein Gaft ihm gegenüber hier, 
bald wie mit einer allgewaltigen Macht, 
bald wieder wie mit feinesgleichen ſchier: 


„Umfaßt, umgrenzt hab ich dich, ewig Sein, 
mit meinen großen Linien fünfmal dort! 
Ich hüllte dich in Fichte Mäntel ein 

und gab dir Leib, wie diefes Bibelwort. 


Mit wehrnden Haaren ftürmft du feurigwild 
von Sonnen immer neuen Sonnen zu, 

für deinen Menſchen bift in meinem Bild 
entgegenfchwebend und barmherzig bu! 


So ſchuf ich dich mit meiner nichtigen Kraft: 

damit ich nicht der größre Künſtler fei, 

ſchaff mich — ich bin ein Knecht der Leidenschaft — 
nach) deinem Bilde fchaff mich vein und frei! 


Konrad Ferdinand Meyer. 
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Den eriten Menſchen formteſt du aus Ton, 

ic) werde ſchon von härterm Stoffe fein, 

da, Meifter, brauchft du deinen Hammer ſchon, 
Bildhauer Gott, jhlag zu! Ih bin der Stein,“ 


Theſpeſtus. 


Zwei Greiſe ruhten unter einer Pinie, 

Stab neben Stab, an einer Duelle klarer Flut, 

wo wandernd fie begegnet fi von ungefähr. 

Sie führten Zwiegeſpräch und fie behagten ſich. 

„an nennt mich Eufrates, und wer, mein Freund, bift du?” 
„Mich nannten Aridäus lange Jahre fie, 

langen Jahren bin ich nun Theſpeſius.“ 

— „wei Namen trugft du?“ — „Beide Namen, Eukrates. 

Hör an! Ein Züngling, peiticht ich vafend das Geſpann. 

‚Die Roſſe flogen. Becher, Buhlen, Würfelſpiel, 

But, Zorn, vergoffen Blut — verklagend Blut! ; 

dem ich entfloh, die Eumeniden hinter mir. 

Sie folgten meiner raſchen Füße ſchnellſtem Lauf, 

ih warf mich in den Fluß, fie fprangen jauchzend nach 
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und hoben ſchwimmend ihrer Fackeln düſtre Glut. 

Ich klomm bergan — verirrt ſtürzt ich von einer Wand — 
die Sinne ſchwanden mir. Dann lebt ich wieder — war's 
im Traum? — und ſchritt auf einem weichen Wieſengrün, 
wo Selige, ſolche ſchienen fie, luſtwandelten 

in ſtill bewegten Scharen. Kränze trugen fie. 

Den einen kannt id) wohl und ward von ihm erfannt: 
mein Blutsverwandter, welcher jüngft geſchwunden war 
aus dieſer Erde Staub nach einem reinen Lauf. 

Der ſprach mich an: ‚Sch grüße dich, Theſpeſius!“ — 

Bozu der neue Name, wunderſamer Ohm? 

nennft du mich? Dein Aridäus bin ich ja!‘ 

ie Locken ſchüttelt leis er, die ambroftichen, 

id abermals: ‚Ich grüße dich, Theſpeſius!“ ... 

wacht ich wirklich auf. Am Hange lag 

lutbefleckt, von gierigen Naben ſchon umfchwärmt. 
mehr? Ich ward ein andrer. Nicht mit kleinem Kampf! 
Kampf ift groß! Mein neiter Name ftärkte, mich, 
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der mafellofe, der jo rein und göttlich Hang! 
Hab gute Fahrt!” — „Fahr wohl auch du, Theſpeſius!“ 


Ein Pilgrim. 
(Spilog.) 

’g ift im Sabinerland ein Kirchentor — 
mir war ein Netfejugendtag erfüllt — 
ich ſaß auf einer Bank von Stein davor, 
in einen langen Mantel eingehüllt; 
aus dem Gebirge blieg ein harſcher Wind — 
vorüber ſchritt ein Weib mit einem Kind, 
das, zu der Mutter flüfternd, ſcheu begann: 
„Da figt ein Pilgerim und Wandersmann!“ 


Mir blieb das Wort des Kindes eingeprägt, 
und wo ich neues Land und Meer erſchaut, 
den Wanderſtecken neben mich gelegt, 

wo das Geheimnis einer Ferne blaut, 
ergriff mich unerſättlich Lebensluſt 

und füllte mir die Augen und die Bruſt, 
heil in die Lüfte jubelnd vief ich dann: 

„Ich bin ein Pilgerim und Wandersmann!” 


Es war am Comer- oder Langenfee, 

auf lichter Tiefe trug das Boot mid hin 
entgegen meinem ewigen, ftillen Schnee 

mit einer andern lieben Pilgerin — 

raſch zog mir meine Schwefter aus dem Paar, 
dem braungelodten, eins, das filbern war, 
umd es betrachtend, ſeufzt ich leis und ſann; 
„Du bift ein Pilgerim und Wandersmann.” 


Mit Weib und Kind an meinem eignen Herd 
in einer häuslich teauten Flamme Schein 
dünkt feine Ferne mir begehrenswert, 

fo iſt es gut! So follt e8 ewig fein... 

Jetzt fällt das Wort mir plöglich in den Sinn 
der Heinen furchtfamen Sabinerin, 

das Wort, das nimmer ich vergefien kann: 
„Da fißt ein Pilgerim und Wandersmann.“ 





Annıes Mienel, 


Mainacht. 


Noch denke ich manche Stunde 
jener Tage am Oſtſeeſtrand, 
wenn in den grauen Schluchten 
jeder Baum in Blüte ſtand. 


Ih denke der ftillen Nächte, 
am offnen Fenfter durchwacht; 
ferne Gewitter tollten 

im Weiten die ganze Nacht. 


Und über den Tindenmwipfeln 
führten im Blitzesſchein 

die alten Preußengötter 

ihren erften Frühlingsreihn. 
Herden und Saaten jegnend, 
ſchwanden fie über das Meer; 
ihre hohen Bernſteinkronen 
bligten noch lange her. 


Mädchengebet. 
Ich bitte dich, Herrgott, durch Chriſti Blut, 
bewahr mir meinen lieben Liebſten gut! 


Ich bitte dich, Herrgott, aus Herzensgrund, 
daß mich mein Liebſter küßt auf meinen Mund! 


Kniefällig bitt ich dich, bei meiner Seligkeit 
Gib, daß er ſtirbt, wenn er ein' andre 


Johannisnacht. 


Wir fuhren heim durch die Johannisnacht 

im Mondſchein träumten die Vo — 
der Nachtwind trieb um unſre Stirnen ſacht 
den Heuduft und den Ruch der Noggenfelder. 
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Dann kam der Wald — da flang ber Hufſchlag kaum, 
der Nebel tanzte auf den ſtillen Wieſen, 

Leuchtkäfer ftoben dicht um Buſch und Baum — 

des Elflands ferne Silberhörner blieſen. 


Der Tan. 


Der Schritt der letzten Gäfte klang im Flur, 
dann wurde dumpf die Haustür zugeſchlagen, 
und in die Sturmnacht fuhr der leiste Wagen. 


Des Hauses junge Töchter blieben nur 

an Et a traumhaft goldnen Glanze 
herabgebrannter Kerzen, deren Duft 

wie Weihrauchqualm durchzitterte die Luft, 

ſo ſchwül und ſchwer noch von dem wilden Tanze. 
Die ältefte der ſchlanken Schweſtern ftand 

an dem Klavier, und ihre Lippen fangen 

die Walzerweiſen, die ihr Herz durchklangen, 

Gig Ton auf Ton die ſchmale Rechte fand. 


Die müden blonden Zwillingsſchweſtern kamen 
langſam herbei und ſangen leife mit, 

und wiegten lächelnd ſich im Walzerſchritt, 

als ihre Lieblingsweiſe ſie vernahmen. 

Die jüngſte aber zog aus ihrem Strauß 
langſam ber roten Nelke Glut heraus 

und ſteckte fie in ihre Gürtelſpange, 

und raffte ſchweigend, wie tm tiefen Traum, 
ihr weißes Kleid und ſchien's zu merken kaum, 
daß fie ſchon tanzte nad) ber Schweſtern Sange; 
mit geoßen Augen ſchwebte fie dahin, 

langfam und feierlich, als ob fie lauſchte, 

wie ſchwer und ſtarr bie weiße Seide rauſchte 
bei jedem Schritt der blaſſen Tänzerin. 

Sie gab nicht acht, daß allgemach werhallten 
der Schweftern Stimmen, und fie jah es nicht, 
wie leiſe qualmend ausloſch Licht um Licht; 
vor ihren Ohren taufend Geigen halten, 
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auf ihrem Scheitel lag der Schönheit Glanz 


ftrahlend und heiß, bis rot wie Apfelblüten 
die weichen runden Mädchenwangen glühten. 


Und immer jchneller ward der ftille Tanz 
und immer wilder. — Ihre Arme hoben 
in GSeligfeit und Sehnfucht ſich nad) oben, 
um ihre heiße Kinderftirne flog 

das langgelöfte Haar in blonden Strähnen, 
in ihren Augen brannten heiße Tränen, 
und tief ihr Haupt fi) in den Nacken bog. 


Lautkniſternd loſch die letzte Kerze aus, 

die Schweftern riefen fern aus ihrem Zimmer — 
hoch atmend aber ftand das Kind noch immer, 
und horchte, wie der Nordſturm fuhr ums Haus. 


Santa Gäcilie, 


Langſam und drohend fteigt die Wolkenwand, 
die Luft ift ſchwül. Aus angfigepreßten Kehlen 
zwitichern die Schwalßen. Heidefeuer ſchwehlen 
wie Weihrauchbeden qualmend übers Land. 
Ein Windftoß raſchelt durch das Haferfeld 

und rüttelt an den weißen Birfenftänmen; 
von ſchwarzer Wetterwolfen zadigen Kimmen 
poſaunengleich des Sturmes Stimme jchallt, 
und Antwort ruft das purpurdunkle Meer; 

mit ehrnen Stimmen fingen die Geſchwiſter — 
Durch ihrer Orgel heilige Negifter 

jpielt die Begleitung, grollend, tief und ſchwer, 
Santa Cäcilia, die blonde Magd. 


Auf hoher Wolken Schieferfelſen ragt 
hoch eine weiße Burg ins ſelige Blau. 


u im ihre Türme Silbermöwen fliegen, 


um ihrer Fenfter goldne Gitter biegen 


_fich grofie Yilien, fehtver von Duft und Tau, 


Aufbligend rauſcht ein goldgefticktes Kleid 
durch weißer Säle helle Feierſtille — 
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das Haupt umfloffen won bes Blondhaars Fülle, 
—— die Herrin dieſer Einſamkeit, 


Santa Cäcilia. 

Ihre Hände ſind, 
die fürſtlich ſchlanken mit den blauen Adern, 
viel weißer als der Brüſtung Marmorquadern. 
Geſenkten Hauptes horcht ſie auf den Wind, 
der traumhaft durch die goldnen Haren rauſcht, 
die blihend in den Bogenfenftern hängen, 
es klingt wie Widerhall von Feftgefängen, 
ihr Buck wird blau und leuchtend, wie fie lauſcht, 
und wandert götterruhig durch das Licht 


Von drunten klingt empor zu ihren Sälen 
der Lebensſchrei aus Liebe, Haß und Quälen, 
der ſich am Fels wie ferne Brandung bricht. 
Zu ihrer hohen Silberorgel geht 
die Heilige lächelnd, ihre Finger ftreifen 
die ſchwaͤrzen Taften. Durch die Orgelpfeifen 
ein Säufeln, wie von Taubenſchwingen, geht, 
das wäͤchſt und ſchwillt und jubelt auf und grollt; 
vom Schlaf geftörte Feuerſchlangen veden 
ſich züngelnd be in en en 

ießen leuchtend nieder. 
mu. Weiter rollt 


die Fuge, die die weiße Burg durchklingt, 

im Sturmwind Sanft Cäcilias Haare wehen, 
und auf und ab die weißen Singer gehen, 
und ihre ewig junge Stimme fingt... 
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Aus „Gag und Macht“, 
Das Vichk. 

’3 ift Dämmerzeit. Ich fteh am Fenſter 
und [hau ins Pfründnerhaus hinüber. 
An jedem Fenfter ein Mütterchen. 
Das Eine weht mit feinem Schädel. 
Das Eine vingt die welfen Hände. 
Das Eine ſtützt das fcharfe Kinn. 
Und mählich flort die Dämmerung 
um all die jeltfamen Geftalten 
und ſchlürft fie auf. Und es ift Nacht. 


In einem Zimmer wird e8 Kicht. 
Das Wärtermädchen bringt die Lampe 
und ftellt fie ſchraubend auf den Tiſch. 
Im nächften Zimmer fo. Und weiter. 
Es ift das Totenhaus beleuchtet. 


Bon jedem Fenfter trippelt jeßt 
ein Mlütterchen zu feinem Licht ... 


Ruhe, 
... Wie lange ift das her, Daß ich gelebt? 
Doch ftarb ich nicht. 
Denn vor mir liegt die Welt im goldnen Licht. 
Und Alles ift jo, wie es immer war. 
Ich jelber hingeftredt am Waldrand. 


Der junge Mähder, der die Senfe wiegt, 
Und drunten tief endlojes gelbes Korn... 
Und Alles blieb, To wie e8 immer war... 


Und Alles wird jo bleiben wie es ift. 
Denn diefe Sonne kann nicht untergehn. 
Aus diefem Korne wird fein Brot gebaden. 
Sn feine Krippe wird dies Heu geworfen. 


Mein grüner Berghang. Das ftumme Büchlein. 
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Und diejer gute Junge wird nie wandern 
ins frohe Dürfen... . 


Das Alles 
— 
Mondaufgang. 

Es war in einer großen grauen Stadt, 
dein ich auf einer Neife nächtigen ſollte. 
Sch ichritt hinab die lange Straße 
im Traum, den die Dämmerung bringt. 
Da plötzlich blickt ich auf! ein Fremdes, Neues 
hielt mich umwogt mit ſchaudervollem Hauch. 
Es ftanden Menſchen ftaar vor ihren Läden. 
Bäder und Metzger ſchauten feternd 
mit glänzenden Augen nad) dem Ziel der Straße, 
die Shnurgerad von Weſt nach Dften zog. 
Ein riefengroßer roter Feuerball 
exftieg dort kämpfend ſchwarze Wolkenwälle. 
DO rieſengroß ... o roter Feuerball ... 
Ich, und ſie alle ſchauten, und ſchauten, 
ein unbekanntes Gottgefühl im Buſen. 
Ein heilig mildes Flüftern. 
Und einen ſah ic) Das weiße Haupt entblößen.... 
Da ſchlürften ſchwere Schritte übers Pflafter, 
dann eine ſpitze Stimme: „Ihr Narren, 
was glotzt ihr denn? das ift Do nur der Mond!“ 
Sch wendete mich raſch — wohl hundert Fäufte 
ſah ih auf einem Rücken niederfaufen. 
Sie ſchlugen ihn zugrund, den frechen Schreier. 
Dann aber ftanden fie verwirrt, wie jäh 
aus einem tiefen Traum erwacht, fie huſchten 
als Mordgefindel ſcheu in vote Häuſer. 
Die Salouften raffelten — Zotenftille. — 
Ich trat beftürzt zu dem geſchlagnen Manne. 
Tot. Er war tot. Ein Ausdrud der Verwundrung, 
des Nichtbegreifens in den roten Augen. 
In Scherben neben ihm die goldne Brille. 
Sch ſah zu feinem Mörder auf, dem Monde. 
Der ftieg minütlich, ſchrumpfte, wurde gelber. 
In einer Stunde wird er filbern fein. 
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Sıhlummerlied. 


Reife fällt ein Schnee auf das Land. 
Reife fällt ein Schnee auf das Herz. 
Bald find wir zugejchneit. 


Wie ſchön du müde bift, 

du junge Frau! 

Und rot in weißem Nebel träumt die Sonne, 

im Nebel ein feurig Herz. 

Es bat fih müd geglängt, 

das hat fich müd geliebt. 

Nun will es ruhn; und 

ſchlafen. 

Wie ſchön du ſchlafen wirſt, 

du junge Frau. 
winkexabend. 


Die ſinkende Sonne weint blutig auf ſtarren Schnee .. 
Reife leiſe Hör ich dich fingen, Sankta Maria... 


‚Mein Mund ift wund und weh, ich hab ihn gefüßt. 
Mein Leib ift frank und kalt, ich hab ihn gewärmt. 
Mein Herz ift hohl und tot, ich hab ihn geliebt” ... 


Seife im Traum hör ich dic) fingen, Sankta Maria. . 


Aus „Der Glühende". 


Nur daß ich wachte, 

Nur daß id) eine Fackel trug, 

die zuckend xot den dunflen Gang beblutete, 

den fteinevnen Gang, in dem wir wandelten. 

D wie ich wachte! 

DO jeder Nerv und jeder Zoll ift wach. 

Und während ich hieroben gefpannt die Wand beſchaue, 
fühl ich Kefinnen hinaus — zurück den dunklen Gang! 
und weiß auch: ich fühle — weiß ſelbſt, daß ich weiß! 
Rriftalle — Kriftalle — leuchtende Krijtallel — 

Die Seele erblindet am eignen Glanze! ... 

Der ganze Gang ward von mir ausgewuchert, 
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ift ein Gewächshaus, Dein meine Seele hauft — 

ift nichts als Ausdruck! Außenform, 

die meine Seele launenvoll ſich ſchuf! — 

Doch damals ward zugleich ewiger Schmerz geboren, 
ward der Gewalt ihr ewiges „Halt!“ geboren: 

Ste weiß es nicht, warum fie alfo formte, 

warum nicht anders... 

Und warn ich jet die blutende Fadel ans Gewölb ftieh, 






wußt ich: 

Das war in der Seele lange vorher ſchon getan: 

Bon einer Urhand, die manchmal aus Uxtiefen 

die blutende Fackel ans Gewölb ftößt... 

Und jest lauſch ich dem allerfpäteften fernften Ev... 


Nur: Ich machte. 
Sie aber, düfter Volk von Männern, 
magre Weiber, greishafte Kinder 
jehritten ſchlafend, geſchloßne Augen hinter mir, 
graue Gefichter ſchmerzlos ftumpf, 
etwas jeitlich neigten Die ſchweren Häupter. | 
Nur warn ich manchmal die blutende Fadel ang Gewölb ftieß, 
glühende Kohlen brannten auf fie nieder, 
auf Geſichter ſchmerzlos ſtumpf geneigt: 
Es zuckte leiſe darunter — 

ach fo leife... 
Eine Spannung — 


ach fo leife... 
Ein Wiffen, das kaum ſchon Atmen ift — 
ach jo leife... 
Das allerfrühefte fernfte Glänzen des Bewußt-Seins — 
ach jo leife... 
* 
Schlafend trägt man mich 
in mein Heimatland. 
Ferne komm ich her, 
über Gipfel, über Schlünde, 
über ein dunkles Meer 
in mein Heimatland. 


* 
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Nun ich der Rieſen Stärkſten überwand, 
mi aus dem duͤnkelſten Land 

beimfand 

an einer weißen Märchenhand — 


Hallen ſchwer die Glocken. 
Und ich wanke durch die Straßen 
ſchlafbefangen. 


aus „Die Shäpfung”, 
Um eine dunkle Felswand biegend, 
in meines Lebens träumendem Irregang 
fand ich ein Weib auf grüner Wieje liegend, 
bei träumendem Gefang 
die Sonnekugel in dem Schoße wiegend. 
Und all der Fels erklang. 
Und langſam meine Starrheit niederfiegend 
trat ich a und drang 
langfam in ihre Seele ein. 
Und faß auf abgeftürztem Felsgeftein. 
Bis ich zulegt nur noch die Sonne fah, 
und das Weib ift nicht mehr da. 
Auf der Stien ruht teäumend meine Sand, 
Es ift hoher Sonneftand. 
Es muß hoher Mittag fein. 
Es ift ganz fill. Sch bin allein. 


* 


Im Donnerſang, da ich erſchuf das Meer, 

war ſeine Schöpfung alt, ſchon tauſend Jahre her, 
und ich ſelbſt uemitternächtig alt, 

und verlor Halt und Geftalt, 

verfiel trübfinnig in Traum, 

überfpritt von weißem Wogenfehaunt. 

Schreiende Adler, mich beſchwirrend, 

durch die Höhlen meines Mantels wirrend. 


Alle meine Seelen jchliefen. 
Da hob ſich ftrahlend die Sonne aus den Tiefen. 


Sch erſchauere, 
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Der ernſte Menſch blickt weg von folchen Dingen 
und legt ſich kühle Erde auf fein Herz. 


* 


Die Erde grab ich gern, die braune, feuchte. 
Ich bin ſo oft geſtorben. 


* 


In der Nacht überſchritt ich den Gebirgpaß 
und gelangte an einen See, 
da der Mond rot unterſank. 
Am Ufer ſtehend, 
und ſchöpfend aus der ſtummen Flut, 
hing mein Traumblick 
an meiner trankgefüllten Hand. 
Da fah ic wie im Spiegel Einen baftehn 
am Rande eines ungeflärten Chaos; 
dunfel Gewölk war vor feinem Antlit, 
die Hand hielt er hinausgeftrect, 
dein ruhte alles uferlofe Meer, 
aus der Tiefe aufgeichöpft. — 
Und ſeltſam war's, daß Jener ganz mir glich, 
unzertrennbar, ja ſchier Eins mit mir. 
Nur daß Er fernerher noch, 
traumſtärker noch 
in ſeine trankerfüllte Hand ſtarrte. 

* 
Ich lieg in einem weit- und dunklen Dome. 
Neben mir ſteigt Einer, 
ein Glühender, 
eine Wendeltreppe auf. 
Und immer liegt ſein Blick auf mir 
in tiefen Gedanken, 
und ſieht mein weißes Haar, 
mein verzehrt Gebein 
und Alles, was mit mir geſchehen iſt. 
Und über mir hält ein Schritt; 
sfintalen ' 
als wärs mein eigner Geift... 

* 


merkend, wie ich tigerhaft mich belauere: 
meine Hand ſteil zur Wölbung hochgereckt, 
und das Himmeldach ſchon abgedeckt, 

die Sonne hinaus zu laſſen 

in ihre goldnen Gaffen. 

Und die Hand fchafft ohne den Geift, 

ich liege von fchreienden Adlern bekreiſt, 
es geſchieht alles fonder meinen Willen. 


Ich liege: ftiller Mann im Stillen. 

Mich überrollt der Luftgeifter Geſpann, 

es fängt ein neues weites Leben an. 

Es hebt fich lächelnd die Erde aus den Fluten, 
fie ift grün, 

ihre jeligen Kelche glühn, 

mein Auge blickt und blickt, 

wie zwiſchen lichten Birkenruten 

eine Meije ſich ihr Neftchen flickt. 


* 

Ich tat große Dinge, 
und gab dem Saturn wundervolle Ringe. 
Aber da ſah ich dann Alles von ſelber geſchehen, 
nichts mehr warten und ſtehen, 
mein Geift geriet in Zwang, 
hinein in fürchterlichen Zufammenhang, 
daß ich wahnftnnig in einer Kette vang. 
Seit der Zeit ſchaff ich nichts Neues mehr. 
rn — ſind —— Verkehr. 

telleiht noch Das Feuer, vielleicht noch das Meer. 
Weite Stillen s —— 
überwölben meinen Willen. 
Unſichtbare Geigen 
bereden mich, zu ſchweigen. 


Aus „Der Denker, 


Es ſchweben fo viele Vögel über unfern Häuptern, 
hoch in Lüften. 


Doch das ſind alles Schatten, Träume, Trug und Geifter. 


N 
Si 





Chriſtian Morgenftern, 


Hier ift ein Gipfel, um drauf einzufchlafen. 
Hier ſchweben leichte Wolfen dicht drüberher, 
die feuchten dir die Stirn und heiße Hände. 
Und Waſſerſtürze fingen felig in der Tiefe, 
vom Mond durhmwühlt. 

Befeffen hab ich die Welt. Ich fog alle Feuer 
in mid) hinein, und jedes Glück war mein. 


Hier ift ein Gipfel, um drauf einzufchlafen. 
Hier ruht der Schlafend-Träumende 
zwischen hochgetürmten funfelnden Schätzen; 
mitten im Menſchlich-Herrlichen. 


Chriſtian Morxrgenftern, 


Mondanfgang. 


Sn den Wipfeln des Waldes, 
die ftarr und ſchwarz 

in den fahlen Dämmerhimmel 
gejpenftern, 

hängt eine große, 

glänzende Seifenblaſe. 


Langſam Löft fie ſich 
aus dem Geäft 
und ſchwebt hinauf 
in den Äther. 


ein langes Schilfrohr, 
dran noch der Schaum 
des nahen Teiches 
verkruſtet ſchillert. 


Blaſen blies er, 
der heitere Gott: 





Chriſtian Morgenſtern. 


die meiſten aber 
platzten ihm tückiſch. 
Nur eine 

hielt ſich tapfer 

und flog hinaus 
aus den Kronen. 


Da treibt ſie ſchimmernd, 


vom Winde getragen, 
über die Lande, 
immer höher ſteigt 
die zerbrechliche Kugel. 


Pan aber blickt 


mit klopfendem Herzen — 


verhaltenen Atems — 
ihr nah... 


Erdrieſe. 


Grab tauſend Klafter 
hinab in den Grund, 
da weckt dein Scheit 
ein hallend Gewölb —: 
den Kugelkerker 

aus zwölffahen Erz, 
darin Erdriefe 
gefangen. 

Hörft du ihn 

bei jeinem Werk? 

Mit Ferſen und Fäuften 
ftampft und ftößt er, 


wirft mit dem breiten Naden 


fih dumpf an die Wände, 


iharıt mit Nägeln und Zähnen... 


lautlos nun, 
und nun brüllend 
wie zehntaufend Stiere. 


Gleich einer Eſpe 
zittert der Ball... 
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Die Meerunholde 

ſchrecken aus ihrem Spiel 
und ſtürzen den Feften zu... 
Die Feuerheren 

ſchießen mit jprühendem Brandhaar 
aus ihren Küchen... 

Die Ader- und Feljenjchläfer 
rücken und reden fich: 

Städte und Länder 

verfinfen 

in Trichtern und Schächten. 


Hörft du ihn noch? 

Ward er nım fill? 

Hoch! 

Er ſchnarcht! 

Wie es brummt und fägt!... 
Nun ſchläft ex, der Alte, 


Regionen Tropfen 
durch den Raum ... 
Im Garten Gottes 
fpielt ein Born 
gedanfenlos 

das Spiel der Welt. 


VYöglein Ichwermut. 


Ein ſchwarzes Vöglein fliegt über die Welt, 
das ſingt jo todestraurig ... 

Wer e8 hört, der hört nichts andres mehr, 
wer es hört, der tut fi) ein Leides an, 

der mag feine Sonne mehr ſchauen. 


Allmitternacht, Allmitternacht, 

ruht es fich aus auf dem Finger des Tode. 
Der ſtreichelt's Leis und ſpricht ihm zu: 

„lieg, mein Vögelein! Sieg mein DBögelein!“ 
Und wieder fliegt’3 flötend über die Welt. 


Legende. 


Vom Tiſch des Abendmahls erhob 
der Nazarener fih zum Gehn 
und wandte ſich mit feiner Schar 
des Olbergs ftillen Wäldern zu. 


Erloſchen war der Wolfen Glut; 
in Hütt und Höfen ward es licht; 
heil glänzten nah und näher ſchon 
die Fenſter von Gethjemane, 


Aus einer Scheune Hang vertraut 
das Tanzlied eines Dudeljads, 


Der Kom. 


Im Garten Gottes 
wirft ein Born 

fein Silber 

Tag und Nacht empor: 
Ohn maßen ſtürzt 

die Flut hinauf 

und fällt zurück 

ein Verlenmeer. 


Urewig türmt 
der Strahl ſich ab 
und baut fich wieder 


aus fich ſelbſt, 

urewig freißt 

der Schoß und nimmt 
Empfängnis 

von der eignen Frucht. 
In Silberjchauern, 
wirbeln fich 





und Mägd und Burfche drehten fich 
zum Feierabend drin im Tanz. 


Und Jeſus trat ans Tor und ſah 
mit tiefem Aug dem Treiben zu...» 
Und: plöglich übermannte ihn 

ein dunkles, ſchluchzendes Gefühl. 
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Und Tränen in den Augen, trat 
er zu auf eine junge Magd 

und faßte lächelnd ihre Hand 

und ſchritt und drehte ſich mit ihr. 


Ehrfürchtig wich der rohe Schwarm; 
die Jünger ftanden ftarr und bleich — 
Er aber fehritt und drehte fich 

als wie ein Träumer, weltentrüdt. 


Da brach auf eines Jüngers Wink 
des Spielers Weiſe jählings ab — 
ein krampfhaft Zucken überjchraf 

des Meifters hagre Hochgeftalt —: 


Und tief verhüllten Hauptes ging 

er durch das Tor dem Garten zu... 
Wie dumpf Geftöhn verlor e8 fich 

in ber Oliven grauer Nacht. 


Beſtimmung. 
Von dieſer Bank hinaus zu träumen, 
wenn ferner Erdſaum, lichtverwaiſt, 
entgegen den geſtirnten Räumen, 
die Sonne dampfend überkreiſt! ... 


Da fühle deine treue Erde, 

wie ſie ihr Weltwerk ſchafft und ſchafft, 
daß jedes Land geſegnet werde 

von ihrer Mutter trunkner Kraft! 


Und wie du heiß die Arme breiteſt, 

von mächtigem Gefühl erfaßt, 

und dein Gefühl zur Menſchheit meiteft, 
die dumpf und dunkel liebt und haft, — 


ergreifft Du, was du bift, von ferne, 
und was dit darfft und was du mußt, 
und wirft die deiner guten Sterne 
von neuem ft und ſtolz bewußt. 
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Abendlänten. 


In deine lange Wellen, 
tiefe Glode, 

leg ich die leiſe Stimme 
meiner Traurigkeit; 
in deinen Schwingen 
löſt fie 
ſanft ſich auf, 
verſchwiſtert nun 

dem ewigen Geſang 
der Lebensglocke, 
Schickſalsglocke, 

die 


zu unſern Häupten 
läutet, läutet, läutet. 


Nordſtrand. 


Tiefſinnig blaun die Berge durch bie Dämmernadit, 

(im Dorf die Glode ſcholl joeben zwölf) 

vom wolfenvollen Himmel brütend überdrüdt, 

vom regungslofen Fjorde bleiern eingefaßt. 

Und eine Stille! Hämmer ſchmieden hallend Erz, — 
unzählige Gloden läuten Sturm, — Geſang 

erfüllt Die Lüfte, — Unterweltliches vedt fih dumpf, — 
ein Ringen wie von Schatten wälzt ſich duch den Raum, — 
und aus der Ferne klagt ein langgezogener Ton — — — 


Grfter Ichnee. 


Aus filbergeauen Gründen tritt 
Pr} ein jchlanfes Reh 
r im winterlichen Wald 1 
und prüft vnrfichtig, Schritt für Schritt, 
den reinen, kühlen, friſchgefallenen Schnee. 


Und deiner denk ich, zierlichſte Geftalt. 
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Das Horn. 


Ein Knabe ftand im gelben Sonnenftrahl 
und ftand in weiten, ſeidenen Gewändern. 
Vom Halfe hing ein Horn an bunten Bändern, 
wie Linnen weiß.und leuchtend wie Opal. 


Der Knabe hob das Horn an feinen Mund, 

fein junges Lebensleid darein zu fingen: 

D du mein Lied, falt aus die ſchweren Schwingen, 
wach auf in meiner Seele tiefem Grund! 


Da fang das Horn, es blühte die Scalmei, 
als jet ein Heiland juft geboren worden. 
Der Knabe ftand und lauſchte den Akkorden 
und wußte nicht, wie ihm geſchehen fei. 


Es war ein Lied, von Glück nicht, nicht won Leid, 
es war ein Lied von einem Menjchenleben; 

und ging das Feld entlang wie Frühlingsbeben 
und wuchs empor in die Unendlichkeit. 


Der Knabe ftand, vor Staunen bleih und bang, 
ihm war mit einem Mal, als könnt ex beten 
und reinen Herzens vor den Herrgott treten. 
Das war das Horn mit feinem Wunderfang. 


Da ging der Knabe in die Welt zurück, 
wie Jeſus war, jo fromm und mild und weiſe 
und reich. Er ſagte in den Abend leiſe: 


Du junges Leid, dich heiß ich Leidensglück. 


Altes Gebhethuch. 


In meiner Mutter vergilbtem Gebetbuch fand 
ih heut in einem ſchluchzenden Gebete 

dies zärtliche Blatt von fremder Männerhand: 
„Geliebtes Mädchen, jet mir Rauſch und Lethe!“ 
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i ü rträ lind 
Auf leiſen Flügeln ſchwebt, verträumt und 
— ne her aus fernen Tagen: En 
Am Sonntag nahın fie das heilige Bud) vom Spin 
und tät es ftill zu St. Magdalena tragen. 


Doch ach), der Liebe glutumhauchtes Blatt 
— faſt die a — 

n der greiſe Vater gepre I 
he; gefleht, daß Zeus Schuld und Sünde wende. 


3 t fie zitternd ihr Büchlein aufgetan, 

na ne 1 en. an ef — Stelle, 
wie ſieht die Muttergottes ſie gütig an, 

wie aa die Engel jelig in Duft und Helle! 


iebtes Mädchen, ſei mir Rauſch und Lethe .. 
— iz E Bu nicht durch bie Brille fteht! 
An die dunkle Kirche ſchwebt, eine windverwehte, 
weiße Blüte, das lächelnde Liebeslied. 


Klara Müller, 


Aug „Mit roten Kreſſen“. 


it roten Kreſſen hatt ic) mich geſchmückt — 
Haft fie jäh an deiner Bruft zerdrückt. 


Mit bleichen Wangen bot ich dir den Gruß — 
In — tauchte fie dein Kuß. 


Mit ruhigem Herzſchlag trat ich zu dir her, — 
und Er und nun: ich fenne mich nicht mehr... . 
* 


lachſt du mich verftohlen an 
A Auge, du fremder Mann; 
mit brennender Lippe ftreifft Du mid — 
heiß pocht mein Herz: ich kenne dich! 
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Aus ſchwüler Träume Zauberfpuf, 

aus wüſten Schemen voll Zug und Trug, 
aus Frühlingsnächten voll Windeswehn 
hab ich dein Bild mir winfen fehn! 


Aus düſter flammendem Morgenrot, 

das Hagelſchauer den Saaten droht, 

aus lohendem Blitz, wenn ein Wetter braut, 
bat ſchon dein Auge mich angeſchaut ... 


Num teittft du jelbft in meinen Pfad: 
ch weiß, daß mein Verhängnis naht; 
mit brennender Kippe ftreifft du mid — 
wild raft mein Blut — id) grüße dich! 
* 
Und weil du meinem beſſeren Weſen mich 
entfremdet haſt in jener ſchwülen Stunde, 
weil ich dich liebe, darum haß ich dich, 
ja, haß ich Dich aus meines Herzens Grunde! 
Ic rüttle wild das eiferne Geflecht, 
das id) mir jelber babe ſchmieden müſſen; 
in deinen Armen haß ich dich exft recht — 
und töten möcht ich Dich mit meinen Küffen! 


Laut pocht dein Herz — und dürſtend blidt dein Aug: 


den Becher hebft du, — wohl, jo laß ung trinken! 
verglühen jollft Du noch in meinem Hauch 
und fterbend mit mir in die Flammen finfen! 
* 

Und wo ich geb im Dämmerſchein, 

im öden Park — ich geh zu zwein: 

im Märzichneetreiben um mic wallt 

ein Lenzhauch, eine Duftgeftalt 

mit flehenden SKinderaugen ... 


Ein wehes Weinen irrt im Wind; 
empor aus feuchter Tiefe ſpinnt 

ein Brodem, der mich kühl umfängt, 
der weich an meine Bruft fich drängt 
mit bürftenden Kinderlippen ... 
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©, einen Sturm! 
O ſchilt nicht, daß mein Flug, erlahınt, 
daß farblos meine Lieder Franken: ; 
Mein Herz ward mühe, ftumpf mein Hirn, 
zu ftumpf für einen Glutgedanken. 


Im öden Dünenfand verweht 

ift all mein Ringen — Luft und Fehle — 
Es tönt wie müder Wogenſchlag 

das Lied aus meiner kranken Seele. 


O, einen Sturm, mein Gott, mein Gott, 
daß er die Kraft mir neu belebe, 

daß er in Blitz und Wetterſchlag 

von meinem Pfad die Nebel hebe! 


Nur einen Strahl des Fichtes, Herr! — 
Ich hebe aus dei Eiſenketten 

den wundgeriebenen Arm empor: 

Noch kann mich deine Gnade retten. 


Du ſchenkteſt einſt im Morgengraun 
ein köftlich Kleinod deinem Kinde, 
ein Kronjuwel im Exdenftaub, 
nun hilf mie, daß ich nicht exblinde! 
Nun ſchließe du die finftre Kluft, 
darin mein Beftes will verfinfen, — 
ven bleichen Schemen wehre, Die 
das Blut aus meinen Adern trinken! 


O, einen Sturm, mein Gott, mein Gott, 
daß er die Kraft mir neu belebe, 

daß er in Blitz und Wetterſchlag 

den Bann von meiner Seele hebe! 


am Novemberſturm. 


Der Sturmwind raſt und der Negen fehlägt 
ans Fenſter in ſchweren Tropfen — — — 
Ich fühl in der tollen Novembernacht 

mein Herz wohl hörbar klopfen. 
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Es Schlägt in brennender Ungeduld 
fehnfüchtig und beflommen ... 

Ad, wenn die Stunde doc Flügel hätt- 
und wäre der Winter gefommen! 


Und dedte die Ströme das blinfende Eig 
und der Schnee die jehweigende Nunde — 
Und wären wir endlich allein, allein 
in der heimlichen Mitternachtsftunde! 


O Liebfter, Liebfter, — der Sturmwind raft 


und der Negen rauſcht endlos nieder — 
Mir aber fluten durch Haupt und Herz 
traumfelige Liebeslieder. 


Oftaen, 


Vom Himmel ift der Frühlingsregen 
bherabgeraufcht die ganze Nacht, — 
ich hört im Traum die Tropfen fallen 
und habe lächelnd dein gedacht. 


Und nun im lichten Frührotfleide 
der Tag vor meiner Türe fteht, 
num ſchließ ich unter Tränenftrömen 
di) in mein heiligftes Gebet. 


* 


Komm du, wir wollen traulich ſchreiten 
wie ſelige Kinder, Hand in Hand, 
durch blütenſchwangre Frühlingsweiten, 
dich warmbejonnten Meeresſand. 


Die Luft erklingt, die Wipfel lauſchen, 
die Sonne grüßt uns trunknen Blicks, — 
und über unfere Seelen rauſchen 

die Wogen des Oſtäaͤraglücks. 


Das ift ein Wachen und ein Werden, 
wir wandeln wie voll ſüßen Weins: 
Eins find wir mit der Kraft der Erden 
und mit dem Himmel ſind wir eins. 
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Wie rings die Ferne fich entjchleiert 

in Glut und Glanz und Windeswehn, 
fo — Aug in Auge! — leuchtend feiert 
die Gottheit in uns Auferftehn! 


Börries, Freier von Münchhauſen. 


Gräſtn Monbijon. 


Am erſten Tag im Karneval, 

— — Tag, der machte 08, — 

am erften Tag im Karneval, 5 
auf allen Straßen lachte es, 

da füßte Gräfin Monbijou 

die Perlweinſchale von Kriftall, 

fie tranf dem blonden Pagen zu, 

der Page, der hieß d'Autreval. 


Graf Monbijou, was tateft du? — 
Im Saale brauft die Karmaguole, 

ex ſah dem Spiel der Masken zu, 

wer war die ſchönſte Maske wohl? 
Die ſchönſte Maske lacht und tollt, 
und mit ihr tanzt ein junger Fant, 
vom Naden fließt wie flüſſig Gold 
ihr Blondhaar über ſeine Hand. 


Und kühles Saar auf heißer Hand, 

ein kunfier Blick, der Blick wird heil, —- 

das junge Blut hat ih erkannt, 

und junges Blut erfennt fich ſchnell. 

„Du lieber, Tiebfter Page, ſprich, u, 
fommft du heut nacht zum Schloß am Meer?" — 
Der Page kam, die Nacht verſtrich, 

das Tor ftand auf, der Saal war leer. — 
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Am legten Tag im Karneval, 

— ber letzte Tag, der machte es, — 
am legten Tag im Karneval 

im Forft von Digne lachte es, 

vom Digner Paß in aller Früh 

duch die Provence ein Jauchzen ſtrich, 
im ſelben Sattel faßen ſie 

und füßten fih und füßten fich. 


Bauernaufffand. 


Die Glocken ftürmten vom Bernwardsturm, 
der Negen durchraufchte die Straßen, 

und durch die Gloden und duch den Sturm 
gellte des Urhorns Blafen. 


Das Büffelhorn, das lange geruht, 
Beit Stoßberg nahm's aus der Lade, 
das alte Horn, es brüllte nad) Blut 
und wimmerte: „Gott genade!“ 


Ya, gnade dir Gott, du Nitterichaft! 
der Bauer ftund auf im Lande, 

und taufendjährige Bauernkraft 

macht Schild und Schärpe zu Schande! 


Die Klingsburg hoch am Berge lag, 

fie zogen hinauf in Waffen, 

auframmte der Schmied mit einem Schlag 
das Tor, das er fronend gefchaffen. 


Dem Ritter fuhr ein Schlag ins Geftcht 

und ein Spaten zwifchen die Rippen, — — 
er brachte das Schwert aus der Scheide nicht, 
und nicht den Fluch von den Lippen. 


Aufrauſchte die Flamme mit aller Kraft, 
brach) Balken, Bogen und Bande, — — 
ja, gnade dir Gott, du Ritterſchaft: 

der Bauer ftund auf im Lande! 


Radierungen. 
N Der Pantoffel, 


| Der Schwertgriff war fein heiliges Kreuz, 

| jein Glaube: die Reiterpiftolen, 

| und jein Gebet hieß kurz und ernft: 
„Euch fol der Teufel holen!“ 


Er war im Heere des Kaifers Obrift, 
und focht in vierzig Gefechten, 

fieben Sahre jaß er im Sattel tags 
und würfelte in den Nächten. 


Und praffelten dumpf auf das Trommelfell 
die beinernen Knöchel nieder, 

jo holte der Edle von Torney vor 

das rauhſte der rauhen Lieder. 


Er jang nicht ſchön, aber er fang laut, 
das Zelttuch wogte am Pfahle, — 

e8 hatte das Lied nur einen Vers, 
doch fang er ihn fünfzehnmale: 


Dat größte Swien, dat de Buer hätt, 
dat ſlöpt in finen Chebett 
un jlöpt bi Hinz un Stoffeln, 
un löpt es up den Hove rum, 
fo löpt es in Pantoffeln, 
hurrjeh! 
dat Swien löpt in Pantoffeln! 


Zu jung. 


In der Tempete längs des Saals ſchaſſiert, 

auf jungem Pferd durchs Heidland galoppiert, 

die Quaͤrt geſchlagen und die Quart pariert, 

oder den Stierkopf Weins zum Mund geführt, — 
was tat ich lieber? 


Viel lieber iſt mir als der tollſte Tanz 
weißblonder Schultern matter Seidenglanz. 
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Und bei der Neitjagd ſeh ich unverwandt, 
wie feft das Kleid um ihre Hüften fpannt. 


Ein junger Haß macht Hieb und Herzen heiß, 


und junge Freundſchaft wohl zu zechen weiß, 


doch Streichen ift jo hold, und hart der Schlag, u 


ich liebe Tieber, als ich haffen mag. 


Die Hand ift ſtrenger Nitterfchaft nicht wert, 
fie liegt in Loden lieber als am Schwert! 


Sie ftreifte auch den Wappenring wohl ab 
für einen Reif, den ihr Die Liebe gab! 


Jagdlied. 


Die Hohe Jagd hebt wieder an, 

ich ſag's den Herren allen, 

ich ſag es Fürſt und Edelmann: 

Damhirſch und Hirſch muß wieder dran, 

den keiner noch im Schuß gewann, 
muß fallen! 


Die Graugans zieht, die Ente quarrt 
im Abendrotgluticheine. 
Was dort in zwanzig Enden ftarrt 
und mit gejplißnem Hufe hart 
den nadtfeoftfeften Boden ſcharrt, 

tft meine! 


Auffhreit der Schuß, der Brade lärmt 

durchs Blau des Fingerhutes, — 

die Welt, die drüben jorgt und härmt, 

und für Die fleinen Leute ſchwärint, 

in Woll und Watte fie fi wärmt, 
und wir find Herrenblutes! 


Strafenlied, 


Es liegt etwas auf den Straßen im Land umher, 
in Welſchland und in Britannien und am Meer, 
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am Rhein und wo bie Scholle der Newa ſplittert wie Glas, 
v8 Kiegt etwas auf den Straßen, ich weiß nicht was. 


Ich hab auf den Straßen verlaufen fieben Paar Schuh, 
mein Steden blieb immer derſelbe, mein Herz dazu, 

ch wanderte fieben Jahre durch Regen und Sonnenlicht, 
nd die Straßen wußten mein Glück und fagten es nicht. 


Es pfeift eine Droſſel in Thule am Holderſtrauch, 

ro el ich Land Elend gefunden, jo find id) Thule auch, 
die Droffel weiß meiner Sehnſucht ſüßeſten Keim, 

und alle Straßen im Lande fagen: „Kehr heim! 


Saul bei der Hexe von En Dov. 


Huf Samuels Grabe glängte die Sonne grell, 
und Saul der Düftre ward König von Iſrael, 
chwarz blickte fein brennendes Auge am Morgen der Schlacht 
und düfter aufs fliehende Volk zur Mitternacht. 


Wohl ſchrie er zum Gotte der Bäter am Rauchaltar, 
wohl Kracht er den weißen Widder zum Opfer bar, 
wohl floß das Blut der Farren wie rotes Band 
vom weißen Stein über feine braune Hand, — 


um ernſt Gebet und Blut und die Kraft im Speer, 

es hörte der alte Gott fein altes Volk nicht mebr. 

Am lodernden Lagerfeuer ſprach Saul verſtört: — 
‚So fucht mir das Weib, das die Toten heraufbeſchwört! 


Und fie ritten zue Hexe von En Dor bei ber Nacht, 

dreimal ſchlug Saul an die Tür, fie ward aufgemacht, 
dreimal zu den Pforten des Todes ſchrie Schalomai, 
und die Pforten des Todes barjten beim dritten Schrei. 


Und es dampfte Gewölk, und es jagte der Here Mund: 
„Einen Krieger ſeh ich fteigen aus tiefem Grund... 
Da mallte ein Mantel im Rauch und ein Parbelfell, 
vor König Saul ftand Richter Samuel, 
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402 Friedrich Nietzſche. 
„Was ftörft du mich auf von den Toten zu irdiſchem Mi 


„Der. Ewige hört die alten Gebete nicht! " 
Es ſchwelt der Rauch vom Steine nieder zum Grund, 
es ſchweigen Licht und Träume und Prieftermund: 


„Meine Söhne und ich, wir ftareten zur Opferglut, 
meinen Söhnen und mir verfagten Gebet und Blut, 
meine Söhne und ich, wir ftanden im Schrei der Schl 

— und tauſend Erſchlagene fielen in einer Nacht!“ —4 


Da ſprach eine Stimme und ſprach nicht dort noch hier: 
„Morgen biſt du und deine Söhne bei mir!“ 4 
Aufjchrie der König, — fein Herz Ihlug ſchweren Schlag, ’ 
und über Gilboa graute fein Schidjalstag. \ 


I: 


Friedrich Diekfche. 


An den Wiſtral. 
Ein Tanzlied. 


Miftral-Wind, du Wolkenjäger, 
Trübjal-Mörder, Simmels-eger, 
DBraufender, wie lieb ich dich! 

Sind wir zwei nicht Eines Schoßes 
Erftlingsgabe, Eines Loſes 
Borbeftimmte ewiglich? 


Hier auf glatten Feljenwegen 
lauf ic) tanzend dir entgegen, 
tangend, wie du pfeifft und fingft: 
Der du ohne Schiff und Ruder 
als der Freiheit freifter Bruder 
über wilde Meere fpringft. 


Kaum erwacht, hört ich dein Rufen, 
ſtürmte zu den Selfenftufen, 
bin zur gelben Wand am Meer, 


Friedrich Nietzſche. 


Heil! da kamſt du ſchon gleich hellen 
diamantnen Stromesſchnellen 
ſieghaft von den Bergen her. 


Auf den ebnen Himmels-Tennen 
ſah ich deine Roſſe rennen, 

ſah den Wagen, der dich trägt, 
ſah die Hand dir ſelber zücken, 
wenn ſie auf der Roſſe Rücken 
blitzesgleich die Geißel ſchlägt, — 


ſah dich aus dem Wagen ſpringen, 
ſchneller dich hinabzuſchwingen, 

ſah dich wie zum Pfeil verkürzt 
ſenkrecht in die Tiefe ſtoßen — 
wie ein Goldſtrahl durch die Roſen 
erſter Morgenröten ſtürzt. 


Tanze nun auf tauſend Rücken, 
Wellen⸗Rücken, Wellen-Tüden — 
Heil, wer neue Tänze ſchafft! 
Tanzen wir in tauſend Weiſen, 
frei — ſei unſre Kunſt geheißen, 
fröhlich — unſre Wiſſenſchaft! 


Raffen wir von jeder Blume 

eine Blüte uns zum Ruhme 

und zwei Blätter noch zum Kranz! 
Tanzen wir gleich Troubadouren 
zwiſchen Heiligen und Huren, 
zwiſchen Gott und Welt den Tanz! 


Wer nicht tanzen kann mit Winden, 

wer ſich wickeln muß mit Binden, 

angebunden, Krüppel-Greis, 

wer da gleicht den Heuchel-Hänſen, 

Ehren-Tölpeln, Tugend-Gänfen, 

fort aus unferm Paradeis! 

Wirbeln wir den Staub der Straßen 

allen Kranfen in die Nafen, 

ſcheuchen wir die Kranfen-Brut! ö 
96* 
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Friedrich Nietzſche. 


Löſen wir die ganze Küſte 
von dem Odem dürrer Brüſte, 
von den Augen ohne Mut! 


Jagen wir die Himmels-Trüber, 
Welten⸗Schwärzer, Wolken-Schieber, 
hellen wir das Himmelreich! 

Brauſen wir... aller freien 

Geiſter Geiſt, mit dir zu zweien 
brauft mein Glück dem Sturme gleich. 


Und daß ewig das Gedächtnis 

ſolchen Glücks, nimm ſein Vermächtnis, 
nimm den Kranz hier mit hinauf! 
Wirf ihn höher, ferner, weiter, 

ſtürm empor die Himmelsleiter, 

häng ihn — an den Sternen auf! 


An Goethe, 


Das Unvergängliche 

ift nur ein Gleichnis! 
Gott der Verfängliche 

iſt Dichter-Erſchleichnis . . . 


Welt⸗Rad, das rollende, 

fteeift Ziel auf Ziel: 

Not — nennt's der Grollende, 
der Narr nennt? — Spiel... 


Welt-Spiel, das herriiche, 
miſcht Sein und Schein; — 
Das Ewig-Närrifche 

miſcht uns — hinein! ... 


Vexeinſamt. 
Die Krähen ſchrein 


und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt: 


Bald wird es ſchnein — 
wohl dem, ber jegt noch Heimat hat! 
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Nun ftehft du ftarr, : 

ihauft rückwärts, ach, wie lange ſchon! 
Was bift du Narr 

vor Winters in die Welt entflohn? 


Die Welt — ein Tor 

zu taufend Wüften ftumm und Falt! 
Wer das verlor, 

was du verlorft, macht nirgends Halt. 


Nun ftehft dur bleich, 

zur Winter-Wanderjchaft verflucht, 
dem Rauche gleich, 

der ftets nach kältern Himmeln jucht. 


lieg, Vogel, ſchnarr 
ieh u MWüftenvogel-Ton! — 
Berfted, du Narr, 
dein biutend Herz in Eis und Hohn! 


Die Krähen ſchrein 

und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt: 
Bald wird es jchnein, 

meh dem, der feine Heimat hatl 


Nach neuen Meeren. 
Dorthin — will id; und ich traue 
mir fortan und meinem Griff. 
Offen liegt das Meer, ins Blaue 
treibt mein Genueſer Schiff. 


Alles glänzt mir neu und neuer, 
Mittag ſchläft auf Raum und Zeit —: 
Nur dein Auge — ungeheuer 

blickt mich’8 an, Unendlichkeit! 


Sils-Maria, 


ier faß ich, wartend, wartend, — doch auf nichte, 
eis u Gut und Böſe, bald des Lichts 


406 Friedrich Nietzſche. 
genießend, bald des Schattens, ganz nur Spiel, 
ganz See, ganz Mittag, ganz Zeit ohne Ziel. 


Da, plötzlich, Freundin! wurde eins zu zwei — 
— Und Zarathuſtra ging an mir vorbei... 


Dei der dritten Häutung. 
Schon krümmt und bricht ſich mir die Haut, 
ſchon giert mit neuem Drange, 
fo viel fie Erde ſchon verbaut, 
nah Erd in mir die Schlange. 
Schon Fried, ich zwiſchen Stein und Gras 
hungrig auf frummer Fährte, 
zu eſſen das, was ftets ich aß, 
dich, Schlangenkoft, dich, Erde! 


Miledergang. 


„Er finkt, er fällt jegt” — höhnt ihr hin und wieder; 
die Wahrheit ift: ex fteigt zu euch hernieder! J 


Sein Uberglück ward ihm zum Ungemach, 
ſein Überlicht. geht eurem Dunkel nad). 


Der Weife ſpricht. 
Dem Volke fremd und nützlich doch dem Bolte, 
zieh ich des Weges, Sonne bald, bald Wolfe — 
und immer über dieſem Volke! 
Sternenmoral. 


Borausbeftimmt zur Sternenbahn, 
was geht dich, Stern, das Dunkel an? 


Roll felig Hin duch diefe Zeit! 
ihr Elend fei dir fremd und meit! 


Der fernften Welt gehört dein Schem: 
Mitleid foll Sünde für dich fein! 


Nur Ein Gebot gilt: div; fei rein! 
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Die Sonne finkl. 


Tag meines 
Die Sonne finkt. n 
t die glatte Flut vergüldet. 
Bam Ka en Fels: ſchlief wohl zu a 
das Glück auf ihm feinen Mittagsihlaf 
i Richtern 
a ie ni der braune Abgrund herauf. 


Tag 59 —5 
Gen Abend geht's! 

üht dein Auge halbgebrochen, 
a deines Taues Tränengeträufel, 
ichon läuft ftil über weiße Meere 
beiner Kiebe Pırepur, f 
deine letzte zögernde Seligkeit ... 


Um Mitternadit. 


ins! Menſch, gib at! | 

EN ! us —— ale Mitternacht? 
i lief, ich Keim 

Bier | a Ken — bin ich erwacht! 

ünt! „Die Welt ift tief — 
N Fe ice, le Tag gedacht. 

Tief ift ihr Web, — \ 

Ist a el He noch als Herzefeid! 
Kenn! Weh ſpricht: Bergeh! — 
Zehn! „Doch alle Luſt will Ewiglei⸗ —, 
Elf! — Will tiefe, tiefe Ewigkeit! 
Zwölf! 


408 et, 
Theobald Nöthig. 
VYor dem Chrituckepf. 


(Gemalt von Gabriel Mar.) 
Ich war allein im Saal — von außen her 


drang nur gedämpft zum Ohr des Marktes Toben, 


als wenn von fern man braufen hört das Meer. 


Den Seffel nah zum Bilde hingeſchoben, 
das hell ſich hob von dunkler Draperie, 
hielt ich mein Auge fromm zu ihm erhoben. 
Die bleiche Lippe ſchien, als hätte ſie 
ſich erſt von jenem Schmerzensruf geſchloſſen: 
„Eli, Eli lama afabthani 2” 


Das Auge hatte Tränen noch vergoffen, 
bevor fein Lid fich ſchloß, umflort von Nacht, 
auf dorngekrönte Stirn war Blut gefloffen. 


Den Heiland fah ich, der mit letzter Macht, 
indes jein Haupt ſchon finkt verfeheidend nieber, _ 
den Todesſeufzer haucht: Es ift vollbracht! 
Schmerzlich bewegt erhob ich mich, und wieder 
warf ich den Blick von ferne auf das Bild, 
und fiehe, offen ftanden num die Lider. 


Ein Blick traf mich, der unbejchreiblich mild, 
ein Lächeln fah ich um die Lippen ſchweben, 
das jede Trübſal, jede Träne ftilt. 

Mir war, als wollten fie den Troft mir geben: 
Ich bin die Liebe, hab erlöft auch dich! 
Ih bin der Weg, die Wahrheit und das Reben ‘ 
niemand gelangt zum Bater, denn durch mich! 


Juninacht. 
Sterne künden die Nacht. 
Glänzend wie Schwanengefieder 
ſenkt fie zur Erde ſich nieder. 
Liebchen, habe num acht! 





Theobald Nöthig. 


Kings wie Nebel empor 
heben fi) Zaubergeftalten. 
Nymphen jetzt Zwiegeſpräch halten, 
zärtlich jeufzend im Rohr. 


Oberon ruft zum Tanz; 
Elfen umfangen ſich lüften. i 
Horch, in den Zweigen das Flüftern! 
Sieb, im Grafe den Glanz! - 


Mohn blüht feurig im Korn, 
on fie im Neigen fi) drehen. 

Schleier wie Spinngeweb wehen 
früh an Diftel und Dorn. 


Tauiger Hauch küßt wad 
"blühende Roſen und Neben, 
läßt ihren Wohlgerud) ſchweben 
bräutlich div ins Gemach. 


Küſſe, küſſe auch mich! 
een e8 bangt meine Seele, 

daß mir der Geifterfücft ftehle 
als Titania dic). 


Das Stoppelfeld. 


in kahles Feld vor meinem Fenfter Liegt. 
Sin A dort ſich ſchwere Weizenähren 
im Eee bin und ber gemiegt; 
som Ausfall heute ſich die Spaßen nähren. 


lch trübes Bild! Doc Teiht ihm Sonnenfchein 
en Pre 3a das nn den am! ichreitet, 
ie letzte Leſe ſorgſam jammelt ein Ä 
he Moin * mit frohem Ruf begleitet. 


t den Ahrenſtrauß ihr Tüchlein kaum. 
a er beide raftend niederhoden; 
der Knabe ſchießt im Graſe Purzelbaum, 
das Mägdlein windet Blumen in die Loden. 
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Georg Freiherr von Ompteba, 
Schwebt mir nicht hier mein eignes Leben vor? 
Wohl rafften Zeit und Tod hinweg das Befte, 


doc) lachend zeigen Liebe und Humor: 
Noch finden wir genug der Freudenreftel 


Georg Freiherr von Pmpleda. 
Keiterſchlacht. 


„Es geht in die Schlacht! Es geht in die Schlacht! 


Nun laßt die Trompeten feymettern! 

Nun fahret darein wie der Blit in der Nacht, 
mit Leuchten und Donnern und Wettern! 
Nun laſſet den Roſſen den milden Lauf, 

fein Zügel halte ihr Raſen auf! 

Nun braufet dahin über Flur und Fed! 
Nicht zurückgeſchaut! Was fällt, das fält! 
Und reitet zu Boden, was fich euch ftelit! 
Den Keitersmanne gehört die Welt!“ 


Und wir brauften dahin, daß die Erde klang, 
der Trompeter blies, daß ſein Horn zerſprang! 
Ein rollender Donner dröhnte durchs Tal... 
Ein Wutſchrei verdoppelt taufendmal! 
Mit wilden Gebrüll, in geſchloffenen Reihn 
ging's wie der Blitz in den Feind hinein! 

in eherner Wall, in funkelnder Wehr 
Verderben und Tod rings um ung her! 

Wir rannten zu Boden, was vor ung ftand, 
und unter den Hufen der Feind verſchwand . . . 
Die Erde ftiebte und hüllte ums ein 
in dichte Wolken: der Maffenfchein 
erlojch in tiefer, in dunkler Nacht, 
im Staube, dem Pulver der Reiterſchlacht! 
Nur rechts und links ein praffelnder Laut, 
ben Nebenmann hat keiner gefchautl 
Ein dumpfer Donner und Waffengeklirr 





Georg Freiherr von Dmpteba, 


ein Sübelgeraffel und Klingengeſchwirr ... 

ein ſchwerer Fall... ein Wehegefchrei . . 4 
und Roſſesſchnauben ... dann alles vorbei! 
Aus der Ferne verklingender Hufesſchlag . 
der Staub verzogen und wieder Tag! 
Gefallene Roffe im Kreife herum... 

viel hundert Reiter am Boden ftumm!... 
Nach Siegestaumel die ewige Ruhl 
Bluttriefender Lorbeer dedt fie zu! 

Sefpenftige Stille auf weitem Plan! 
Erquidender Frieden nad) kurzem Wahn! ... 
Wie ein Traum vorüber die Neiterfchlacht .. — 
Und über das Blachfeld ſinkt nieder die Nacht! 


Am Würterhaus. 


Ich ſtand ſo oft als Knabe 
Heinen Wärterhaus, 

lugt nad) den Dampfeswolfen 
der Lokomotive aus. 


Und wenn dann heulend, zijchend 
gebrauft kam der Koloß, 

von weiten langſam ... ſauſend 
an mir vorüber ſchoß: 


dann ſtarrte ich wohl lange 
dem letzten Wagen nach, 

bis leer vor mir und einſam 
der Strang der Schienen lag! 


„er au fo könnte fahren 
hinaus ins weite Land!“ 
Mir hat im Heinen Herzen 
die Sehnfucht heiß gebrannt! 


Nun bin ich hinausgefahren 

mit faufendem, braufendem Zug, 
ein Süngling, voller Sehnſucht 
das Herz mir bebend jchlug! 
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Alfons Paquet. 


Und. möchte doch wiederfehren 
zum. Kleinen Wärterhaus 

und wieder als Knabe lugen 
den Schienenftrang hinaus! 


Alfons Paquel. 


Lied der Mädchens am Fenfter, 
Ein Wandrer in der Gaffen, 
der acht mein Fenfter gar jo wohl, 
ich tät ihm gern was fragen, 
weiß nit, ob ich's ſoll. 
Herr Wandrer in der Gaffen, 
ich hab fein Ruh, kein Ruh habt Ihr. 
Will mir's doch Feiner jagen, 
ob Ihr wollt zu mir. 


* 


In meiner ſtillen Gaſſen, 


das war vom Mond fo hell nnd bang. 


Im Schlummer wollt ic) warten 
bis das Fenfter Hang. 


Aus einer ftillen Gaffen 
der Wandrer kam von ungefähr, 
in einem filbern Garten 
zu herzen mich und tröſten fehr. 


Im Gefpräd mit dem Geliebten. 


Kapitän in des Herzogs Garde 
ift einer der Freier jogar. 
Ein ſchlanker Savoyarde, 
hat kohlenſchwarzes Haar. 
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Sein Antlitz wie gelbes Leder, 
fein Auge finftre Glut. 
Es ſchillert die ſchwarze Feder 
auf ſeinem ſpitzen Hut. 


Auf dem ſchwarzen Leibrock trägt er 
ein violettes Band. 

An ſeinen Degen legt er 

ſo oft die hagre Hand. 


Er ſtellt nach allen Frauen, 
wo immer klingt ſein Sporn. 
In ſeinen ſcharfen Brauen 
fiegt’s wie Begier und Zorn. 


Da unten klirrt er worüber, 
die Hand am Degenfnauf! 
O tritt zurüc, mein Lieber! 
ex fteht, er lugt herauf. 


Wohin ich jegt ſehe ... 


Wohin ich jetzt ſehe, 

iſt hell lichter Tag. 
Den Weg, den ich gehe, 
geht keiner mir nach. 


Ihr Weinenden glaubet 
ich ſteige ins Grab. 
Ich leg mein beſtaubet 
Gewande nur ab. 


Mein Gott, der iſt ſtille 
und lädt mich zur Ruh, 
doch mißt mir ſein Wille 
viel Freuden noch zu. 


Ja, wenn mich im Dunkel 
eu'r Auge verlor, 

ich bin zum Gefunkel 

der Himmel empor. 
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Der Wanderer, 


Ob ich gleichmütig-traurig wandelte ; 
durch enghohe Gaffen unterm grau und hellen Märzenhimmel 
oder erſchauernd ſchritte in Kegengüffen, 2 
die herniederwehn über die Waldberge; 
ob der Sturmwind vänge mit mir Ä 2 
wie ein Näuber, der mic überfällt in der flachen Ebene; — 
was treibt mid) an, was wärmt mid) Doch, 4 
was gibt mir Freude, zu widerftehen ? 


Daß ich weiß, du lebeſt, 

und deine Gedanken fliehen zu mir 

und greifen in meinen wehenden Mantel 
wie Göttern gehocchende Genien 

und führen mich an den Händen 

bin zu dir, deren Seele mein Haus ift, 







Wenn ber feurige Abend verkläret den reinen Simmel 
und der Wald düftert, nur die runden Wipfel erglänzen, 
und des Tales Seen erblinden in Nebelfloren, | 
fern ſchimmert der äußerfte noch; i 
wenn die weißen Schwäne im niedern Fluge, langgeſtreckt 
vorüberziehen, den dunklen Weihern zu; 
wenn über den leicht hinſchwimmenden' Wolfen ber Gerne 
der große Palaft der Nacht fich baut ’ 
und aus klaren Fenftern grüßet die Freude der Seligen; — 
was gibt denn mir Ruhe und milde Kühle 
und löſet meine Gedanken, und ich entjchlafe? 


Daß ich weiß, dır Iebeft, 

und dieſer Arm wird dich herzen, 

ehe wieder die Sonne ſank. 

Morgen, ja ehe die Sonne fant, 

zieht der Wanderer in das geſchmückte Haus, 


415 
Bugo Philipp, 


Ginfamer Wanderer, 


Mic ſah das Morgenrot ſchon rüſtig fchreiten, 
nun brennt der Mittag unbarmherzig nieder; 
nichts findet er als mich in all den Weiten! 


Bergebens ſuch ih Schuß vor feinen Bränden, 
in ein eignen Schatten möcht ich ſinken, 
denn fonft ift nichts, das Schatten könnte fpenden. 


Die Fernen ſich mit weißem Dunft bedecken, 
der Ne Weg jeheint ſich nach jedem Schritte 
nur immer endlos weiter auszurveden. 


Bald ſeh ich ihm nach rechts, nach links ſich wenden, 
als a er fich nicht mehr zurechtzufinden 
und würde nie mehr unter Menjchen enden! 


* 


O wundervolle Waldesnacht! 
Mein Herz ſchlägt leis und leiſer, 
der Mond zu meinen Häupten wacht 
als trauter Wegeweiſer. 


Nun hab ich ei ie mehr 

nd jelig jehreit ich weiter; 

tie ie N Wandern geftern ſchwer, 
wie ift e8 heute heiter! 


Die Finden lüften leis ihr Laub, 
es rieſelt Blüten nieder... 
Bergeffen Sturm und Wegeftaub: 
ih bin im meiner Seimat wieder! 
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Frik Philippi. 


Halt mid! 
Nachthimmel, hin durch den endlofen Raum 
breitet fich dein Kleid 
königlich. Deines Gewandes Saum 
ift ein Perlengeſchmeid. 
‚Und ein Sternlein heißt Erde. 
Erde, ich ſuche dein Ende; 
nimmer greifen e8 meine Hände. 
Gewaltige Erde, wie heiße ih?... 
Halt mi! Ich ſeh rings mit Gemalt 
Unendlichfeiten winken. 
Halt mi! Ich müßte ohne Halt 
als Nichts im All verfinken. 


Das Glöklein beim Gewitter, 
Wilde Wölfe laufen durchs Korn. 
Wehe, die Wettermeute! 
Über dem Tannwald reckt ſich die Fauft 
dräuender Wolfen nad) Beute. 


Da hebt das Glöcklein zu beten an: 
Gott [Hüte uns Haus und Feld und Tann! 


Nieder erdab das Unheil fährt, 
laufenden Schwungs wie Hammerſchlag. 
Flammenſprühend der Amboß dröhnt. 
Sraufend fehließt die Augen der Tag. 


Dem Glöcklein bricht die Stimm vor der Not: 


Die armen Leute, das liebe Brot! 
Wo noch früh die Ahre genickt, 
liegt ein Grab voll Schlamm und Eis, 
biegt zerichlagen, zerftampft im Grund, 
was gebaut der Menſch mit Fleiß. 
Da ruft das Glöcklein beim Abendftern: 
Erhebt die Hände zu Gott, dem Herrn! 





Fritz Philippe. 


Nachts übers weiße Grabfeld, 


Nachts übers weiße Grabfelo 
fuchend des Todes Leuchte ftreift, 
ob er nirgend ein Leben greift. 


Bäume ſchwarz ftehn zum Himmel. 
Ausgeplünderte, letzte Not. 

Nuten, damit der Tod 

jeinen Weg gezeichnet im Schnee. 


Unterm Fuße fingelt ſchneidendes Weh.. 
Leuchte nicht jo auf den einfamen Mann! 
Ich trotze dich an! 


Mich ſuchte Gottes Auge. 


Hinter des Waldes hochſtämmigen Buchen 
kam ein leuchtend Auge hervor, 
groß, am Abend. Und wollt etwas ſuchen ... 
Die Leute fagen: Der Mond ſtieg empor 
über dem Berg. 
Der Wald aber Leis 

ſchüttelt das Haupt: Der Mond ift es nicht — 
Gottes Auge! 

Und Blatt und Neis 
ſchauert im Licht. 


Was kam das Auge zu ſuchen? 


Kiebreih Stamm und Wipfel hinan 
fühlen die Blide: daß Gott euch behüte! 
Selbft den finfter-ernften Tann 
überglängt die freundliche Güte, 


Sudte das Auge den Wald?... 
Mit mir das Auge den Wald verläßt. 
Frei umfaßt’s mich, heilig und feft! 
Auge in Auge! Sein Leuchten fpricht: 
Dich fuchte Gottes Augenliht — 
fein Kind! 
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418 Frig Philippi. 


Am Abend wird die Tiefe leuchten. 
Auf der Düne ftand ich abends einfam. 


Ruhloſe Meerflut, endlos auf und ab! 

Waſſerwuchten wälzte Die See aus der Tiefe 
donnernd ftrandauf. Und wieder zu Giſcht und Gr 
wich die Welle. Wieder zur Tiefe. A 


Mir war's, als kim in Sprüngen die dunkle Zukunft, 


her; als fände mein Ohr bier ihren Mund, 
redend das Unnennbare, was die dunkelſte Ferne 
birgt als das Letzte, tiefunten im Grund. 


Und vor der Zukunft tat ich die zitternde Frage: 


Was ift das Kette im Leben, zuletzt? 

Was fommt dann, wenn einmal der Wogengang 
auch mich auswirft? Lieg ic) am Strand wie jebt 
Seeftern und Dualle, Trümmer und Tang? — 


Waſſerwuchten ruhlos auf und ab 
wälzte die Tiefe donnernd zu Land. 
Immer ſchäumte das offene Grab... 


Und ich Taufchte brennenden Auges am Strand: 
Antwort! gib Antwort! 


Offenbarung! Wahrlich die Zukunft fpricht! 
Sieh dort, das Dunkel wird leuchtendes Licht! 


Die ſchwarzen Waffer glänzen 
mild auf in Strahlenpradht. 

Es fteigt mit lichten Kränzen 

die Tiefe aus der Nacht. 

Das ift eine funkelnde Helle, 
Meerleuchten weit und breit, 

es trägt noch die fterbende Welle 
zum Strand ein Perlengejchmeid. 
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Das ift die ewige Wahrheit, 
daß einft die Nacht zerbricht, 
dann tritt unendliche Klarheit 
aus dunklem Tor ans Licht! — 


Auf der Düne hob ein Menſch die Hände, 
freudebebend tat fein Aug ſich feuchten! 
Habe Dank, du Meer, für deinen Wahrſpruch: 
Einft, am Abend wird die Tiefe leuchten! 


Beinhard Piper. 


Aus „Meine Jugend“!. 


Die Lampe will mir ausgehn. 
Todmüde ziehe ih meine Taſchenuhr: 
Nach an 
lötzlich ſehe ih den Sekundenzeiger vennen. 
un N eben padt mid). 
Halt! Halt! 
Er ticfert mein ganzes Leben herunter! 
Unaufhaltfam verjauft meine Zeit ins Nichts. 
* 


Auf der glühenden Landſtraße, die nach dem Himmel führt, 
Es ichleppe ich mich vorwärts. 
Ich jehe fein Ende. 
Schmächtige Pappeln ftehen am Weg. 
Ihre vertrockneten Blätter 
beben. 
Mit einem dünnen Schatten um den andern 
komme ich der Seligkeit näher, 
wo ich zuſammenbrechen darf! 
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Wilhelm Popp, 


Spütherbit. 


Fahlgrau verdämmert der Tag... 
Nebel in flatternden Stücken, 

will mir die Bruft bedrücken, 
Furcht vegt fih im Föhrenichlag. 


Und jchon nahet der Sturm, 
Herbft beugt die greifen Bäume, — 
in meine bumpfen Träume 

zittern die Glocen vom Turm. 


Schall und verworrener Klang 

aus dem Häuſergewimmel; 

Dampf quillt zum nächtlichen Simmel 
in aufftrebendem Drang. 


Dunfel ſchleicht mir ing Herz, 
Wolken ballen fih dichter — 
Aber drüben die Lichter 
winfen mir heimatwärts. 


Heimatglocken. 


Ich ſchrecke empor in tiefer Nacht. . , 
Der Heimat Gloden höre ich gehn; 
fie haben mix fernen Gruß gebrad)t, 
ihre Klänge wuchten und wehn. 


Sie füllen meinen wachen Blic: 
eine Kirche jeh ich im Mauernfranz, 
die Bäume davor im Blütenglüd — 
meine Heimat im Abendglanz! 


Die furchtfame Herde zieht durchs Tor, 

jäh fcheucht der Hund die erſchrocknen Lämmer, 
in rußiger Schmiede faufen im Chor 

anf glühenbes Eifen klingende Hämmer. 
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Am Straßenrand ein kleines Haus, 

in ſeinen Scheiben rotgoldnes Glühn — 
Hier ſah ich einſt im Geſchwiſterſtrauß 
die Märchenblume der Kindheit blühn. 


Das alles hat mir der Traum gebracht, 
duch den meiner Heimat Glocken gingen ... 
un lieg ih und laujche die ganze Nacht, 
wie fie hallen und zitternd verſchwingen. 


Ueue Jugend. 
Ach — meine Jugend war ſchön! 


Tiefblaue Lüfte, glänzende Tage, 
lärmende Spiele am Bergeshang, 
Märchen am Abend, Kindergefänge — 
noch in die Träume jholl mir ihr Klang. 


Ach — meine Jugend war jhön! 


Aber nun fah ich fie wieder erftehn: 

trabt mir ein Pärlein mit braunfraufen Härlein 
luftig und lachend im Zimmer herum, 

haſcht nach der Sonne mit haftigen Händen, 
nimmermehr find die Mäulchen ftumm. 


Alte Lieder fingen wir wieder, 

Lieder der Kindheit mit feligem Klang, 
wenn erft die goldenen Märchen erwachen, 
lauſcht mein Pärlein halb froh, halb bang. 


Ah — meine Jugend war ſchön! 
aber nun ſeh ich fie wieder erftehn, 
ſchöner, viel ſchöner erftehn. 


Rudolf Presber. 


Erinnerung. 


Der Abend kam. Die Schatten fielen 
Rings an den Fenftern ward es ben, 
Die Kleine, müd von Lauf und Spielen, 
lag mir am Fuß im Bärenfell. 


Die nadten Beinchen hochgezogen 
pielt fie in Heiner Sand ber Ei 
und füllte meinen ſchönſten Bogen 
mit Häfchen einer Runenſchrift. 


Rings war's jo fill, wie zum Gebete; 

der emſige Stift nur rajchelt leis ... 

Es ſchrieb kein Dichter und Prophete 

ſein Weisheitsbuch mit größrem Fleiß! 

Da plötzlich ſchmeichelnd mit den lieben 
Auglein mein Kindchen zu mir ſchlich: 
„Weißt du, Papa, was ich geſchrieben?“ — 


"Ein Briefehen?“ — „3a.”_ „Un wen?" — ‚An biehl 


„Goldkind, an mih? Was fteht dari { 
Der Abend macht die Augen! eis — 
Und fie nach lächelndem Beſinnen: 

„Daß ich dich lieb hab, furchtbar lieb!“ 


Es floß ein letzter Sonnenſchimmer 

ums Köpfchen ihr mit goldnem Hauch — 
Das ſchreibſt du mir im ſelben Zimmer? 
fag's mir doch laut, dann weiß ich's auch.“ 


Da ſah mich an das kleine Weſen 

und reicht das Blatt mir lächelnd hin: 
„Behalt's, Papa, dann kannſt du's leſen, 
wenn ich mal nicht im Zimmer bin...“ 


... O bittres Wort aus lieben Zeiten 
das du der Sehnfucht Flügel leibft! " 
Es ſchlug die Stunde längſt zum Scheiben 
und dieſes Zimmer ift vermaift. 
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Und dieſes Herz, die Sorgen maden’s 

oft müd und ſchwer auf banger Fahrt; 

und kaum ein Echo deines Lachens 

hat ſich ſein Kammerchen bewahrt. 


Von deinem Jauchzen, deinem Lieben, 
von all dem, was fich. nie vergißt, 

ift nur ein Blatt zurüdgeblieben, 

das wire und Traus befrigelt ift... - 


Und in der Stille Heiliger Stunden 
ruht lang mein Blick auf dem Papier; 
dann brechen auf bie, alten Wunden, 
und meine Seele weint nad) dir. 


Dann will ein heißer Duft mich ftxeifen 
aus meines toten Frühlings Gruft, 
und zitternd meine Hände greifen 

in leere Luft. 





Bermione von Preuſchen. 


— 


Argquell. 


Habt ihr von jenen Strömen nie vernommen, 
die unverfiegbar aus ber Tiefe quellen, 
doch bald verſchwinden? Im der Erde Schacht 
find fie aufs neu verborgen und die Sonne 
ſtrahlt nur auf Grün und bunte Frühlingsblumen; 
doch vaft- und ruhelos in tieffter Tiefe 
rinut fort der Strom, rinnt unermüdlich fort. 


So flutet in der Seele mir der Schmerz, 
der heimlich dunkle, unergründliche, 
wenn neues Glück und neue Sonne laden 
und taufend Blumen mir ums Leben blühn, 
um euch, die ich für immerdar verlor, 
ihr, meine heißgeliebten, füßen Kinder . - 


Hermione von Preuſchen. 


Din paſſtonis. 


Nach grauen, trüben Tagen, ſchlaff und ſtill 
und ſtillen, grauen Nächten, fchlaff und trüb, 
in die nur matt der Sternenflimmer drang, 
fam eine Nacht, ummölft und ſchwarz und ſchwer; 
— wie müde hatte all die Zeit gepulſt 
des Meeres Wogenfchlag, umd fihtbar kaum, 
eintönig, ſchläfrig, leife, fterbensmatt, 
als hätt es feiner Tiefen all vergeſſen. 

Heut aber dunkel, ſchwer, wie ſchwarzer Samt, 
umhüllt die Nacht die weite Waſſerwüſte 
und ſie beſinnt ſich jählings auf ſich ſelber. 


Am Strande ſteh ich in den Finfterniffen 
und laufche bang der Wellen Wutgeheul, 

die mich geheimnisvoll aus dunklem Graus 

mit weißen Waſſerſchleiern überſprühn, 

indes aus tiefſter Tiefe drängt empor, 

wie Sang vom Süngften Tag, ihr wildes Lied; 
und jäh auch ich befinn mich auf mich ſelbſt 
und auch aus meiner Seele gellt ein Schrei, 
verzitternd in der ſchweren, ſchwarzen Nacht! 


Doch wenn im Oft ber Tag ſich Teife hebt, 
dann find wir wieder ſtill, das Meer und ich. 


Stirb ich in deinem Arm. 


Stürb ih in deinem Arm 

den Wonnetod, 

wenn wilder Wünſche Schwarm 
mic) hoch umloht! 


Sieh, eine Willis, mic, 
die bürftend irrt, 
töte mid, vette dich — 
daß Friede wird! 





Alberta von Puttkamer. 425 


Warten, 


i i Warten 
Mein ganzes Leben war ein qualvoll 
erſt — ich ſehnend auf die Liebe, 
bis ich, durch Bitternis und Seelenpein 
fie endlich fand. 


ich in ihrem Schatten bebend lag, 
ki A ER nad) Ak ein Sehnen wuchs, 
bis daß er kam und küßte meine Schläfen; 
doch wartend ſtand ich noch am Schidjalstor, 
auf etwas wartend, deſſen Nahn ich fühlte. 


i 's — Unheil 
audervoller Schnelle kam's das 
ne das Herz mit taufend Wurzeln aus... 
Noch immer fteh ich wartend vor dem Tor, 

das weiter meinen Fuß und weiter rüdt. 


... Über zertretene Herzen führt dev Weg 

te Jugend, iiber welfe Blumen, 
J Kot und Jammer führt der Weg 
zum letzten Ziel, — 
ein lebenslanges Warten ... 


Alberta von Puffkamer, 


Dramatiſche Candſchaft. 


Wie im Zorn zerrißne Wolken hängen 

über en Tarusgängen. 
Hin und hin teopft Mondlicht an den Zinnen 
eines Schloffes, als ob Tränen rinnen... 


i königlichen Marmorfüßen ü 
ur — bene Meer; die Wogen grüßen 
rufend und verlangend an den Mauern, 
wo im Schlafe wilde Schwäne kauern ... 


Alberta von Puttkamer. 


Einer fliegt erſchreckt ins Mondgefunfel, 
während aus dem letten Büſchedunkel, 

faft als ob er dort geichlafen hätte, 
murrend fährt der Wind aus feinem Bette, 


Wie er auffteht, wächft er ja) zum Sturme; 
ziſchend greift er auf zum Glockenturme, 
duch die Mitternacht hin ſchreien Töne, 

als ob einer tief in Qualen ftöhne. 


Sclafgeftört ftürmt nun der Wildgefelle 

bin ins Meer; — aufjammernd jhwillt die Welle; 
Schiffe, die geruht im Monvenglanze, 

taumeln nun, gleichwie in trunknem Tanze ... 


In den Lüften dröhnt es wie Poſaunen 

des Gerichts, und fremde Stimmen raunen, 
als ob nun die letzten Dinge kämen. 

Aus den Wolken nicken wilde Schemen. 


Und im Garten dort die Marmorgötter 
rüttelt wild das mitternächtige Wetter — 
Ruhiger Schönheit bringt es frühes Sterben 
und zerbricht Die holde * zu Scherben ... 


Aus den lebensſtarken Eichenzweigen 

löſt der Sturm ſich einen Kranz zum Reigen, 
und, hinreißend wie im Liebeswüten, 

bricht er dieſes reichen Gartens Blüten. 


Finfter wird's, als ob die Welt erblindet, 
und ſich nie zurüd ins Schöne findet; 

es berglimmen alle, alle Sterne — 

es erlilcht die mondbeglängte Ferne. 


Alſo ſtürmt Die große Leidenjchaft, 

blind im ihrer ungebundnen Kraft, 
duch das Schöne, das fie wild zexriffen, 
ſehnſuchts⸗raſtlos hin zum Ungewiffen. 
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Liebesterzinen. 


Es ſchläft die Stadt, die Negentropfen rinnen 
am Dadhfirft nieder in verträumtem Takt, 
die feine Melodie zu meinem Sinnen. 


Die Aſte, die ing Fenfter vagen nadt, 

die zeichnen fich wie große Hieroglyphen 

ins Himmelnachtgrau, rätfelhaft gezadt. 

Und ich bin jo allein... Aus Herzgrundtiefen 
ftehn Wunſch und ſcheue Sehnſucht wandelnd auf, 
die ungeweckt von Leidenſchaft noch ſchliefen. 
Die Heilige rief ſie nun ins Licht herauf 

und gibt den beiden ihre Flügelkraft, 

und deutet ihnen Biel und Siegeslauf ... 

Und alfo fliegt mein Herz aus feiner Haft, 
— die Ketten, die der Zwang ihm bindet, 
und es beginnt die ſelige Wanderſchaft. 


Und wie die Stege der Nachtwandler findet, 
hart an den dämmerweiten Abgrundtiefen, 
wenn ſein Geſtirn die Sehnſuchtsfackel zündet, 


ſo find ich dich, als ob mich Himmel riefen ... 
Ballade der Untreue. 


Der dritte Eduard liegt tot im Saale, 

und drüben klingen von dem Rittermahle 
die Worte wire, die Becher ſcheu hinein; 
dort atmen fie im Licht, noch lebenstrunfen, 
hier ift ein Königsſein in Nichts gefunfen, 
und Schatten weben fürchterlich herein... 
Sie haben ihn im Prumkbett hergetragen, — 


nun iſt's, als ob die weißen Tippen fragen: 
„Was Frönt ihr meine Stirn mit Berlenband ? 


Heinrich von Reder. 429 


Da dröhnt's im Schloß — es nahen feine Sippen —, 
ei Ba wie in böfer Luſt die Lippen — 

Sie leben ja, — ſie herrſchen, — er ift tot! 

Mit warmen Pulfen und in Jugendlocken, 

von ſolcher fremden Schönheit füß erſchrocken, 

io freuzen Eduards Erben ihren Pfad. 

Sie jhließt die Hand feit um die Diamanten 

und äugelt im Vorbeigehn mit ben Fanten, — 

io zahlt dem Toten Liebe mit Verrat. 


Und die den dritten Eduard tödlich haßten, 

fie neigen dem zum legten Schlaf Erblaßten 
Gebete murmelnd, heuchleriſch das Kinn; 

die ihm geliebt, ſchleicht edeljteinbeladen 

abfeits, dahin zu neuen Wonnepfaden Ban 
Sein Windfpiel läuft zu feinen Feinden hin 


428 Alberta von Puttkamer. 


IH gäb Aubin- und Diamantenflimmer 
für einer Liebesträne echten Schimmer, 
für einen Lenzeszweig aus füßer Hand.” 


Was gehft du, Sonne, groß durch öde Räume, 
und ftidft noch prunfender die Purpurſäume 
um diejen reihen, armen Königsſarg? 

Du wärmft ihn nicht! Auf Eduards Gefichte 
fteht e8 wie Sehnſucht nad) dem ſüßen Lichte, 
das ſich weitab in ftrengen Wolfen barg. 


Denn die du liebteſt, fie ift nicht gekommen. 
Ins Ferne ift dein legter Blick verglommen; 
ein Etwas juchend, das nicht irdiſch tft. 

Du frugeft warm um Liebe und um Treue, 
doch heißt die Antwort ewig: Leid und Reue! 
Der Fluch der Erde ift e8: fie vergißt! 


— — Doch — was kommt dort ein prächtig Weib gefchlichen ? 
Auf ihren Königlichen Wangen -blichen 

des Lebens dunkelrote Blumen hin. 

Ließ Sehnſuchtwehe fie jo tief erblaffen? 

Die Pagen öffnen ihr in Scheu die Gaſſen — 
Sie wandelt, tief geſenkt das ftolze Kinn... 


Kommt fie nun doch, den Toten warın zu grüßen? 
Es ſchmiegt ſich winjelnd, zärtlich ihr zu Füßen 
des toten Eduard herrlich Windſpiel hin. 

Sie ftodt — als ob fie heiß Geſuchtes fände, 

fie faßt die eine feiner blaffen Hände — 

Es zudt daran wie Flammen von Rubin... 


Ihr Blick bleibt ſtarr — fie weint ihm feine Träne —, 
fie geht, wie eine gierige Hyäne 
beim Tode, der da heilig ift, auf Raub. 

Bom Stirnband, vom Gewandſaum löſt fie Steine; 
indes fein Hofgefolge ſchwelgt im Weine, 

begeht fein Xieb die Elmad an jeinem Staub. 
Nun löſt fie den Rubin, die Fürchterliche; 

e3 ift, als ob des Toten Stirn bejehliche 

ein Schatten wie von namenlofer Not... 









Heinrich von Reber. 


Ein Lied der Bauern. 


Ich bin der arme Kunrad 
und fomm von nah und fern, 
von Hartematt und Hungerrain 
mit Spieß und Morgenftern. 
Sch will nicht länger fein ber Knecht, 
leibeigen, frönig, ohne Recht. 
Ein gleich Geſetz, das will ich han, 
vom Fürften bis zum Bauersmann, 
ih bin der arme Kunrad, 

Spieß voran, 

drauf und dran! 


Ich bin der arme Kunrad 

in Aberacht und Bann, 

den Bundſchuh trag ich auf der Stang, 
hab Helm und Harniſch an. 
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Heinrih von Reber. 


Der Papft und Kaifer hört mich nicht, 
ich halt num jelber das Gericht, 
es geht an Schloß, Abtei und Stift, 
nichts gilt als wie die Heilige Schrift. 
Sch bin der arme Kunvad, 

Spieß voran, 

drauf und dran! 


Ich bin der arıne Kunrad, 
trag Pech in meiner Pfann. 
Heijoh! Nun gehts mit Sens und Art 
an Pfaff und Edelmann. 
Sie ſchlugen mich mit Prügeln platt 
und machten mic) mit Hunger jatt, 
fie zogen mir die Haut von Leib 
und taten Schand an Kind und Weib. 
Ich bin der arme Kunrad, 

Spieß voran, 

drauf und dran! 


Aus den „Federzeichnungen“‘ und dem 
„Lyriſchen Fkizzenbuch“. 


Es war ein heller Wintertag, 

der mich ins Moor gelockt, 

ein flaches Schneefeld, da und dort 
mit Föhren nur beftodt. 


Drin ſtrich ein Hungerfuchs herum, 
ein Rabe flog vorbei, 

der immer wieder nach ihm ftieß 
mit heiſerem Gefchrei. 


Ich hob's Gewehr, ob ſchwarz ob rot? 
Ich ſchwankte mit der Wahl — 

den Naben ſchoß ich für den Fuchs 

zu einem feiften Mahl. 


* 
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Schneegänfe flogen übers Moor 
im fpigen Dreieczuge, 

es reichte nicht der Flinte Blei 
hinauf zum hohen Fluge. 


Ich hört, am Weidenftamm gelehnt, 
von fern ihr Gigad-Schnattern, 

fie famen wohl von einem Schmaus 
bei Bajen und Gevattern. 


Sie ſchwanden raſch aus meinem Blid 
im grauen Schneegeftiefe — 

wie jeltfam, daß id) da era 

an Tee danfant und Xiebe, 


* 


Ein Urhahn falzte tief im Forft, 

er ſchliff und knappte brünftig; 

ich ſprang ihn an von Stamm zu Stamm. 
Der Augenblick war günſtig. 


Ich zielt und ſchoß; der Schlaue lag 
im Moos zu meinen Füßen; 

daß ihn die Liebe blind gemacht, 
das mußt er bitter büßen. 


Doch ſeltſam wurde mir zu Mut, 
mein Glück war mir verleidet; 
zu ſterben in der Liebe Glut, 

ich hab ihn drum beneidet. 


* 


In einem Steinbruch ſaß ich lang 
auf einem Block und ſann, 
dieweil vom Rande manches Mal 
der Kies hernieder rann. 


Gerölle ſchob ſich langſam fort, 
Luftſprünge machte der Stein, 
doch ſchließlich lagen alle ſtill 
am Boden groß und klein. 


Heinrih von Reber. 


Da fuhr ih auf. Wozu die 
Gedränge, Drud und en 
Ich eil hinweg und dachte mir, 
dem gleicht des Menſchen Los. 


* 


Verfallen fteht im Waldesgrund 
am Saummeg eine Schmiede, 


draus tönt nicht mehr der Hammuerſchlag 


zum arbeitsfrohen Liede. 


Nicht weit entfernt ragt in die Lft 
ein lang geſtreckt Gebäude, 

dort walten im Mafchinenraum 
berußte Hammerleute. 


Mit Nägeln aus der Dampffabril 
ward zu der Sarg — 

ber den verarmten Hammerſchmitd 
zu Grabe hat getragen. 


* 


Trauerfang jcholl mir entgegen 
auf der Trage lag em .. } 
der in nadten Fichtenbrettern 
eines Ülplers Hülle barg. 


Wenig haben ihn begleitet, 
arm und ſchmucklos war der Zum 
doch fein Weib und feine Kinder 
hatten an dem Leid genug. 


Gläubig, Gott vertrauend fehritin 
fie den ſchmalen Steig ber Fern 
während ich mit meinem Zweifd 
troftlos vor dem Abgrund ftand. 


* 





Heinrich von Reber. 


Im Wald fteht eine Mühle, 

ein grau vermwettert Haus, 

dort drängt aus enger Felsihlucht 
der Wildbach ſich heraus. 


Des Abends ſitzt am Fenſter 
des Mitllers junges Weib 

und jhaut aufs alte Schöpfrad 
zu Langerweil Vertreib. 


Das Waffer jehießt hinunter 

und dreht im Sturz das Rad. 
Das Weib dreht einen Garnſtrang 
und finnt auf böfe Tat. 


* 


Märt ſchritt am Maienabend 

hinaus ins grüne Feld, 

er war vergrämt, zerfallen 

mit Menſchen, Gott und Welt. 
Die Wachtel ſchlug im Klee. 


Er zählte fill die Schläge: 
Bück den Nüd, büd den Rückl 
Doch weil er fi nicht bückte, 
fo hatte er fein Glüd. 

Die Wachtel ſchlug im Klee. 


Im Sinnen ging er meiter 
bis zu dem dunfeln Wald. 
Er laufehte, wie von ferne 
der Wachteleuf noch hallt: 
Büc den Rück, bück den Rückl 
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Georg Reicke. 


Die heiligen drei Könige, 


Der Wintertag liegt auf dein Dörfchen ſtumm, 
vie heiligen drei Könige gehen heut um. 


Der erfte jchreitet gebeugt einher, 
fein Alter und Krone drüden ihn ſchwer. 


Der zweite führt trippelnd ein Kind an der Hand, 


ihn fröftelt im Königs-Bettlergewand. 


Der dritte hebt hoch empor fein Gefiht — 
er grüßt eines blinfenden Sternes Licht. 


Und als fie die dörfliche Runde vollbracht, 
hat jeder fich ſchweigend Davon gemacht. 


In Armenhaus auf der Ofenbanf 
cehlürft bald der eine den wärmenden Trank. 


Sein böſes Weib trifft der zweite an, 
fie Schlägt das Kind und fie fchimpft den Mann. 


Der dritte hat ſtumm ſich hinausgewandt 
und ſchaut übern Schnee und das dunkelnde Land 


{haut lange hinauf zu den Sternenhöhn, 
kann fi) und ihr Rechten Doch nimmer verftehn! 


Dir. 


Es ift nicht anders und wir wollen’s wiſſen: 
wir ſchweben hin auf einem jehmalen Boot, 
an ftummen Ufern und in Dämmerniffen, 
entgegen einem lichten Himmelsrot. 


Und ob wir facht des Fahrzeugs Fährte Leiten, 
wenn Städte türmend fteigen, Da und Dort, 
wir müffen dennoch dran vorübergleiten, 

uns bietet fich fein gaftlich ftiller Wort. 





Paul Kemer. 


Es trägt ung feine Brüde mehr hinüber 

zu jenen Stätten, wo die vielen gehn, 

ihr blaffes Bild verdämmert trüb und trüber, 
ihr letztes Licht erlifcht im Windeswehn. 

Mir aber ſprechen mit des Himmels Dunkel, 
wir reden mit der Wiefen Wunderlaut, 

und Aug in Auge ftrahlt uns das Gefunkel, 
darin den Sinnen Seele ſich vertraut... 


So laßt denn Land und alle Welten gerne, 
nur unſre Fahrt verkünde unfer Ziel —: 
ob jenes Leuchten in der Simmelsferne 

der Sonne Abend» oder Morgenfpiel! 


Paul Bemer. 


Wintergang. 


Komm, gib mir deine ſchmale Hand, 
wir fehreiten in weißes Winterland — 


Wir ſchreiten in lichte reine Weiten, 
fo folft du nun immer mich geleiten. — 


So fol nun immer deine Hand 
mich führen in der Neinheit Land. 


Heilige Nacht. 
Bor meinem Kammerfenfter fteht 
ein zitternd Sternlein wie windverweht, 
den juchen deine fiebernden Blicke 
und bauen eine ſchimmernde Brücke. 


Und auf der ſchimmernden Brücke ſchwebt 
ein Englein herab und bangt und bebt, 
vie Heinen Füße ftraucheln und irren, 
die feinen Flügel zittern und ſchwirren. 
Und als der Morgen ans Fenfter fliegt, 
das Englein in deinem Schoße Tiegt.. . 
28* 
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Anton Rent, 


Mondſcheinfahrt. 


Im blauen Mondlicht gleitet 
mein ſtummer dunkler Kahn 

und furcht durch das ſtille Waſſer 
eine glitzernde Silberbahn. 


Und trägt meine bange Seele 

in Glanz und Ewigkeit — 

‘ Die Ufer jacht verfinfen 

wie fernes Erdenleid. 

Aus Mond» und Sternenfchimmer 
webt fih ein Schatten ar 

don goldenen Strablen umflofien 
ein Heilandsangeficht. 

Und leuchtende Hände jenfen 

fi nieder aus der Höh, 


und leuchtende Füße jchreiten 
über den ſchauernden See. 


„Herr, laß mich zu dir Eommen!“ 
die bange Seele fchreit — 


sch fühle von mir genommen 
all meine Sterhlichkeit, 

und meine Seele feiert 

in ihrem Sternenkleid ... 


Anton Renk. 
Die Muftel, 


Ich halte eine Mufchel an mein Ohr, 
fie fagt mir taufend Meereswunder vor: 


Sie redet von den fpiegelnden Baläften 
an deren Marmor längſt der Glanz enlwich, 





Anton Renk. 


von Gondelfahrt und ſtolzen Fürſtengäſten, 
bon Meifter Stainer, der die Geige ſtrich 
mit einem tiefen Heimweh in ben Saiten 
nach) einem bergumſchirmten Baterland, 

daß Dogentöchtern von den Wangen gleiten 
die heißen Tränen auf die meiße Hand... 


Sie redet von verjunfnen Dogenringen, 

ein Schmeichelopfer für das große Meer — 
Ein Kebeſchwüles Mandolinenklingen 

fommt won den dunfelnden Giardini her... 


Sie ſpricht vom Gaftmahl eines Veroneſe, 
von goldnem Becher an dem voten Mund, 
fie will e8, daß ein jeber ſchaudernd leſe 
die blaſſe Leichenſchrift am Meeresgrund. 
Buchftaben find es einer Weltge] ichte, 
die in den Algen tief verflochten ind, 
mir iſt's, als hört ich donnernde Gedichte, 
als tönte aus der Ewigkeit ein Chor... 


Ich lauſche allen Wundern mie ein Kind 
und halte meine Muſchel an das Ohr. 


Emigkeiten. 


Es fpielen blonde Kinder an bem Meer, 

die blauen Blicke leife zu mir gleiten, 

die blauen Wogen ſcheuken Muſcheln her, 
wenn fie zurüd vom Meeresſtrande ſchreiten. 
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Es ſchenkt das Kind — mas eine Unſchuld gibt: 


den Dantesblic, der Gott und Erde liebt. 


Ich jehe Gott im Sinderaugenglanz, 

ich höre ihn in ftetem Wogenraufchen, 
und jet erſt faffe ich_jein Wunder ganz! 
Ich ſehe Ewigkeiten Schäge tauchen! 
und jene Frage iſt für mich vorbei, 

in welcher Emigfeit ex größer jet. 
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Guſtav Benner. 


Mondeszauber. 


Auf meiner Stirne liegt des Vollmonds Licht 
und jhlaflos ruh ich no auf meinem Lager, 
indes die Welt in fundenlangen Zügen 
den Schlummer trinkt, den ihr die Nacht gereicht. 
Es ift jo fill, daß man den leifen Atem 
von Blatt und Blüte beinah hören Tann, 
faft hören kann den lautlos zarten Schritt 
der Sterne auf des Himmels Sammetteppic, 
der bunten Traumgeftalten Gehn und Kommen, 
die — wie durch offne Pforten, 
durch Stein und Tor ans Bett der Meuſchen treten, 
entzüdend und erſchreckend, mild und traurig. 

So ftill, daß faft das Ohr vernimmt das Strömen 
des lichten Duftes durch die Fenſterſcheiben, 

den jene weiße Himmelsroſe ſendet 

in Strahlen auf mich nieder, weich und linde. 

D daß mein Weſen in dem Duft zexflöffe, 

ſich, fteigend bimmelan, in ihren Schoß ergöſſe, 
wenn ſich die zarte Mondesblüte ſchließt! 


Tagebuchblütter. 


O, wüchſen mit dem Leben auch die Kräfte! 
mit jedem Jahre Macht und Stolz und ©eift, 
die jchwellnden Glieder und die Hochgedanken, 
daß dieſes vote, quellendheiße Blut, 
das jeßt als Kichlein duch die Adern ſchleicht, 
in Kataraften durch die Glieder ftürmte — 
dann möcht ich ewig leben, ewig wachlen! 
Bis ich zulegt, den weiten Raum beſchattend, 
des Weltalls ganze Kräfte in mich zöge, 
all alle Leidenſchaften, Triebe, Formen; 
daß dieſes Lebens ungeheure Fülle 
in Strömen aus dem vollen Herzen bräche, 
und alle Sonnen, alle Welten Freiften 
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in mie und durch mich — Daß ein jeder Hau, 
ber Ton und en mein wär! mein! mein eigen! 


* 


ücht mit dem Schulſack auf dem Rüden trat 
55 ich ins weite Reich des Geiſtes — 
Mit meines Willens Eiſenhammer ſchlug 

ich an die Pforten, die man mir verſperrt 

in ſchnöder Selbftfucht, bis fie niederfielen. 
Heulend vor Hunger fuhr ich in Die Weiten 
auf des Gedankens Fittih, ohne Sättigung 
zum tiefften Abgrund, da, wo ſchaudernd hüllt 
in ſchredend Dunkel fi das Weltenrätſel 
und jede Frage ſtummt —, ja, Aug in Auge 
ftand ich der alten Sphinx! 


Gebirge. 


in Riefenbau, von Ewigkeit getürmt, 
4 Reigft Du zu der Unſichtbaren Sitzen, 
Giganten, die den Himmel einſt geſtürmt, 


bis fie verſteinerten vor feinen Bligen. 
u bar, ewig mit die felbft allein, f 
—— den jungen Tag auf deinen Spitzen, 


ur übertönet von des Adlers Schrein, 
bes grauen, ber, höher als du zu fteigen, 
fich, dein Gedanke, vang aus dem Geſtein. 


Es geht der Tage und der Nächte Reigen, 
die en der Jahrhunderte vorbei 
und laffen unberührt dein weißes Schweigen. 


rriſſen, rauh, wie ein Berzweiflungsichrei, 
— die Exde auf zum Himmel griffe, 
doch tief und groß in deinem Schmerz dabei. 


ndertfhlündig, ſchroff und voller Niffe, 
— 9 er som Gletſcherſturz zerſchrunden, 
als ob der Tod an dir die Senſe ſchliffe. 
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Sp wie ein ſtolzes Herz wohl wird gefunden, 
den Menfchen fremd, verichließend feine Schmach 
und nur dem Simmel öffnend feine Wunden. 


Auf deinen Säulen ruht des Himmels Dad), 
du hebft die Stirne in den wolkenloſen, 
den reinen Ather hoch der Sonne nach. 


Tief unter dir die Prachtgewitter tofen, 
dich fengt des Blitzes Glutgefieder nicht, 
fern glüht er aus der Wolfen Nacht, wie Roſen, 


deren verſchwiegne Glut dur Dämmrung bricht 
zu dir, des Dulders, der fich ducchgerungen, ° 
verklärtem, ſchmerzerhabenem Geſicht. 


Von keines Menſchen Fuße noch bezwungen, 
unfruchtbar, rein, iſt deinem keuſchen Schoß 
der brünſtigen Sonne Werbung nie gelungen, 


Gebärerin der kühnſten Träume bloß 
und ſtolzer Herzen letzte Zuflucht du, 
des Lichtes Wiege, ſtehſt du ewig groß, 


dir ſelbſt genug wie Gott, hehr, einſam, wandellos. 


’ 


Gäfer, 


Auf Stien und Lippe eifiges Verachten, 
das Kinn gehackt, und fpärlih Haar und Brauen 
die Lider ſchwer, die Augen Klein, die ſchlauen, 
die kaum das Heer, das jubelnde, beachten. 


So ſitzt er ruhig, ſitzt und ſinnt auf Schlachten. 
Die weißen, tohlgepflegten Finger Frauen 
des Pferdes Mähne — doch ein tiefes Grauen 
liegt über ihm, wie wenn Gewitter nachten. 


Doch nun ein Wink mit läſſiger Gebärbe, 
die Rufe donnern und e8 bebt die Erde, 
zum Tode ftürzen feine Legionen. 


’ 
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Es ftrömt das Blut und ſchwemmt hinweg die Kronen, 


8 Tritt zermalmt die Menjchenleiber Be 
& a „Wo blieb ich fiehen, Schreiber? 


Ahasver. j 

ie einfam ift der Menſch, wie einfam id. 
ki at ib nat Überfülle, 
die die Natur vor deinen Augen ausftreut, 
im Schweigen füßer Sternennädhte, wenn 
der Himmel, wie in trunfenem Geheimnis 
erzitternd, in das Herz herniederfinft, — 
im heiligen Glanz des Tages, der emporta 
aus Purpur und ſo wiederum verhaucht, 
der allen Weſen — Seele 

i enbogenglänzende, — wie in 
a ne Gewitter, Die bie Gipfel 
der Berge, eisumftarrt, mit Diademen * 
aus Bligen krönen, — auf dem Meere, 
ein zweiter fternenlofer Himmel, doch i 
wie jener ſchön, — in all ber ſchauer en 
Pracht des Weltalls — allein bift du, a ein, 
und Keines, Keines, Keines fühlt mit bir! 
Denn was fie jagen, legteft du in fie, 
und deine Träne, die VER RR 
reicher als alles — denn ihr Glanz I — 
fängt Keines in der Schale auf voll Mitlei 
umd deine Stimme, die der Wind —— 
fie findet nirgends, nirgends Widerhalll — 


GT. Reſa. 


An des Glückes Dforte, 

i b ich geſucht — in wilder Haft, 
Du he Wahn. ie 
Nicht hatt ich Ruhe — nicht fand ich Raſt, 
bis meine Augen dic) jahr. 
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An deinem Wege hab ich gefniet, 

und ſah — und fah mid) faft blind, 
wie dir die lachenden Lippen geglüht 
und dein Goldhaar wehte im Wind. 


Im Frühlingsfturm, mit jauchzendem Auf, 
bift du worüber gejchweift, 

es hat deines Nofjes filberner Huf 

die finfende Stirn mir geftreift. 


Nach deines Mantels flatterndem Saum 
babe ich, ftürzend, gefaßt — 

e8 janf auf mid — wie flammender Traum 
eines Königpurpurs Laft... 


Noch hör ich dein Lachen — fernher — fernher — 
Und der Purpur, den ich gewann, F 
mein Blut nur war es, das heiß und ſchwer 
mir über das Antlitz rann. 


* 


Vor deiner Tür brennt ein ewiges Licht, 
und Blumen ſchmücken ſie bunt 

Doch bleich ward dein leuchtendes Angeſicht 
und ſtumm dein lachender Mund. 


Einen Sonnenflug — über Zeit und Raum, 

hab heiß ich von dir begehrt, — 

einen leuchtenden Tag — einen trunfnen Traum, 
eine Liebe, Die ewig währt... 


Blieb nichts dir Übrig von all deiner Pracht, 
von all deinem Schimmer und Glanz, 

als eine Ruhſtatt in tiefer Nacht 

und ein entblätternder Kranz? 


Boberf Rep. 


Aus „Farben“. 
u den Gipfeln des Himalaja 
— aus yo roten Waldtal 
fingt der Sonnenvogel. 
Der kranke Rajah lauſcht. 
Seine Seele ſtürmt, 
feine Augen glänzen! 
Unter einer Kuppel von Blutjajpis und Smaragd, 
ftumm im Kreis, 
hoden die Weiſen feines Landes. 
Bis auf u . 
kräuſeln ſich ihre Silberbärte. 
Tiefer in ihre ke Osten hůllen fich zitteende Frauen. 
* 





ern unter Blüten vergraben 
—— die tauſend Inſeln von Japan. 
Millionen bunte Papierlaternen 
überſtrahlt ein gelber Mond. 
Schaukelt ih 

in Heinen, eirunden Teichen, 

mit Perkmutterglang und illen Farren. 
iſt ſelbſt nur ein rieſiger Lampion 
aus ganz dünnem Seidenpapier. 

* 


Um das graue Schloß 
blüht in weißem Schweigen 
ein Riltengarten. 
In das Abendrot, 
leiſe, 
line fenfter 
öffnet fich ein Kleines ZLurmfenfter. 
Yenn pas ID Purpurwölkchen verblaßt ih, 
lautlos, 
ſchließt es ſich wieder. 


eingefaßt 
Er 
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Rainer Maria Rilke, 


Yolksweife. 


» Mich. rührt jo ſehr 


böhmiſchen Volkes Weiſe 
ſchleicht fie ins Herz ſich Lei 
macht fie e8 — le 


Wenn ein Kind facht 

fingt beim Kartoffeljäten, 
klingt die fein Lied im fpäten 
Traum nod der Nacht. 


Magft du auch fein 
Fern ar gefahren, 

es dir doch na e 
ftet8 wieder A ee 


Aus „Bigtlien“, 


Die falben Felder jchlafen 

— Den u in — 
e end refft im Hafen ſch 
ſein rotes Segel ein. Ana 


en Bigilie! 

etzt wallt die Nacht durchs Land: 
der Mond, die weiße a 
blüht auf in ihrer Hand. 


Aug „Oraumgekränt‘, 


Es gibt fo wundermweiße Nä 

drin alle Dinge Eller — 

Da ſchimmert mancher Stern ſo lind 
als ob er fromme Hirten brächte 
zu einem neuen Jeſuskind. 


Du kamſt — und 
erklang die Nacht ... 





Rainer Marta Rilke. 


Weit wie mit dichten Demantftaube 
beftreut erſcheinen Flur und Flut, 
und in die Herzen, traumgemut, 
fteigt ein kapellenloſer Glaube, 

der leife ſeine Wunder tut. 


* 


Das war der Tag der weißen Chryſanthemen, 
mir bangte faſt vor feiner Pracht .. 
Und dann, dann kamſt Du mir die 
tief in der Nacht. .: 


Mir war fo bang, 


Aus „Advent“. 


Das ift mein Streit: 
Sehnjuchtgemeiht 

durch alle Tage ſchweifen. 
Dann ftarf und breit 

mit taufend MWurzelftreifen 
tief in das Leben greifen — 
und durch das Leid 

weit aus dem Xeben reifen, 
weit aus ber Zeit. 


* 
Die Mädchen fingen: 


Alle Mädchen erwarten wen, 
wenn die Bäume in Blüten ftehn. 


Wir müffen immer nur nähn und nähn, 


His ung die Augen brennen. 

Unfer Singen wird nimmer froh. 
ürchten ung por dem Frühling. jo: 
inden wir einmal ihn irgendwo, 

wird er ung nicht mehr erkennen. 


Seele nehmen 


und du kamſt lieb und leife, 


ih hatte grad im Traum an dich gedacht. 
{eis wie eine Märchenmeife 
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Rainer Maria Rilke, 


Gafabianca. 


Am Berge weiß ich trugen 

ein Kirchlein mit roftigem Knauf, 
wie Mönde in grauen Kapuzen 
fteigen Zypreſſen hinauf. 


Bergeffene Heilige wohnen 
dort einfam im Altarfchrein; 
der Abend reicht ihnen Kronen 
durch hohle Fenfter hinein. 


Die Mühle, 


Du mübe, morjche Mühle, 
dein Moosrad feiert Ruh, — 
aus der Olivenkühle 

ſchaut dir der Abend zu. 


Der Bad) fingt wie verloren 
Menſchenlieder nadh, 
tiefer über die Ohren 
ziehſt Du dein trußiges Dach. 


Bodenſee. 


Die Dörfer find wie im Garten. 
In Türmen von feltfamen Arten 
fingen die Gloden mie meh. 
Uferſchlöſſer warten 

und [hauen duch ſchwarze Scharten 
müd auf den Mittagfee. 


Und ſchwellende Wellen fpielen. 
Und golpne Dampfer fielen 
leife den lichten Lauf; 

und hinter den Uferzielen 
tauchen die vielen, wielen 
Silberberge auf. 





Anna Ritter. 


Aug „Gebete der Mãdchen zur Maria. 


Schau unfre Tage find fo eng 
ei bang das Nachtgemach; 
wir langen alle ungelenk 

den voten Roſen nad. 


ußt ung milde fein, Marie, 
ai —— aus deinem Blut, 
und du allein kannſt wiffen, wie 
jo meh bie Sehnfucht tut; 


du haft ja biejes Mãdchenweh 

{bft erkannt; 
Se it 1 N wie Weihnachtsſchnee 
und ſteht doch ganz in Brand .. 


+ 


Nach den Gebeten: 
ber. fühle, wie ic) wärmer 
en werde, Königin, — 
und daß ich jeden Abend ärmer 
und jeden Morgen müder bin. 


iße an der weißen Seide, 
ee ſcheuen Träume [htein: 
O, laß mich Leid von beinem Leibe, 
0, laß ung beide 


wund von demfelben Wunder fein. 


Anna Rilter. 


— 


Auf der Ichwelle. 


Wie regt des Abends 
verliebter Hauch 

ſo ſanft die Wellen 

und Buſch und Strauch, 
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drückt weiche Falten 

in in Gewand 

und hebt mir ſchmei 

das Öhetelben aa 


Ein Gruß... ein Seu 

ei 
ward nichts geſprochen, 

ift nichts gefchehn, 

und dennoch weiß ich 

zu dieſer Frift, 

daß meine Stunde 
gekommen ift... 


Durch meine Seele ein Ahne 
daß auf der Schwelle die Sr ei 


Warnung. 


3% komme heim aus dem Sonne 

n 

Ich bin den ganzen blühenden ae 
in lauter Schönheit gegangen! 

Kun fliegt's mir um Stirn und Wangen 
noch wie ein verklärter, jeliger Schein 
Sieh mir nicht fo in die Augen hinein & 
fonft nimmt er dich auch gefangen! ' 
Dann kommen wir nicht voneinander [os 
wir [hauen uns an, fo ſehnſuchtsgroß 
und finden aus lachendem Marchengluck 
nie mehr den Weg in das Leben zurud 


Frühlingsmärchen. 


Ein Brünnlein im Felde, ſechs Li i 
3 { elde, inden i 

und die Wälder jo ftill, und die ohne Pe 
und wir beide am Brunnenftein 
= — 

u boteſt mir lächelnd den Zaub 
und ich trank ihn Teer big — — 
meine Augen ſagten dir: „Schweige! 
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Es ift ein liebliches Wunder in mir, 

wenn die Stunde kommt, verrat ich es dir.“ 
Da rauſchte es leis durch die Zweige: 
„Schmeige.“ 


Das hat die Fommernacht getan. 


Die Nacht ift Feines Menfchen Freund — 
Mas flüfterft dur von Treue? 

Der Mond verblaßt, der Morgen graut... 
Am Bette fit die Neue. 


Die Rene ift ein häßlich Weib 

und möcht mich wohl verderben — 
Reiß mir das Herz nicht aus dem Leib, 
ich will ja noch nicht ſterben. 


Mein Blut iſt heiß, dein Mund ſo füß. 
O Gott, wie kannſt du küſſen! 

Das hat die Sommernadht getan, 

daß wir verfinfen müffen. 


Scplafe, ach, ſchlafe. 
Und dürft ich dich wecken zum Sonnenlicht 
aus Schatten des Todes, id) tät es nicht, 
ich ſanke nieder an deinem Grab 
und leiſe raunt ich ein Lied hinab: 
Schlafe, ach, ſchlafe! 
O laß in dein traumtiefes Kämmerlein 
fein Fünkchen des ſchimmernden Lichts hinein, 
denn was die Sonne dir auch verſpricht, 
jo heil, fo fteahlend — fie hält es nicht. 
Schlafe, ach, ſchlafe. 


Das ſind die ſchwülen Hommernächte. 


Das ſind die ſchwülen Sommernächte, 
die fieberheiß die Stirn umwehn, 

da mie gefeffelte Giganten 

die Bäume rings im Kreiſe ftehn. 
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Der Nahtwind lockt aus jeder Blüte 
die Seele buhleriſch hervor 

und trägt auf feinen trunknen Armen 
den willenlofen Duft empor. 


Die Sterne zuden dort und flimmern, 

als trübten Tränen ihren Schein, 

das Bächlein ſchluchzt und will nicht wandern, 
es hält fich feft an jedem Stein. 


Und durch die atemloje Stille 

ein wunderbares Klingen zieht, 

ein Sang, aus Leid und Luſt gewoben, 
ein zitternd füßes Liebeslied. 


Was geht das fremde Lied mid an. 


Ich weiß — was mir gar ſo bang 
heut in die Kammer ſchallle — 
ein Böglein fang vor Tau und Tag, 
vor Tau und Tag im Walde. 


Mag auch ein Burſch geweſen fein, 
der hier vorbei gezogen, 

ein Burſch, der in Die Weite ging, 
weil ihn jein Schatz betrogen. 


Was geht das fremde Lied mich an, 
daß ich im blaffen Scheine 

des Morgens mich ins Kiffen drück 
und weine. ..? 


Du amd id. 


Du und ih... und über ung beiden die Nacht! 
Neige die Stirn, damit ich Dich küſſend umfange, 
Neige das Ohr — ich raume dir Süßes hinein, 


Wonne und Weh, fo wie’s mir emporblüht im Herzen. — 
Du und ih... Es ward uns nichts andres bejchert 


als diefes Glück, das wir der Sonne verbergen. 
Sieh, ſchon fenft fi) abwärts der einfame Pfad — 
Selige Luft fteht lächelnd im Tale des Todes, 
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Wunder. 
Sorgen tung ich, in den Wald hinaus, 


Blütenzweige ——— a m Haus — 
wiſchen hat gelegen, Ä 
— IR Her von Luft und Bein, 
bis zum vollen, golden Frühlingsjegen, 
Toll mein andächtig Geheimnis fein! 


Albert Roffhark. 


An Tor zu Hamadan. 


i t rieſter war's; ihn beugt der Jahre 
— hält müůhvoll er ſich aufrecht. 
Doch eifrig lieſt er noch im Gehn fein Buch, 
und durch der Wange Furchen rinnt die Träne, 
So traf ih ihn am Tor zu Hamadan. 


Gegrüßt ſei, Seid! Und fag, weshalb du weinft? 


i ü i rt. 
ei gegrüßt auch mir! gab er zur Antwo 
9 leſe Gottes Wort: ſo ſchon 
iſt dies, daß ſeine Schönheit Tränen lockt! 


ch ich, es iſt ſchön, und Schönheit rührt 
— wenn fie plötzlich auftaucht 
in allem Häßlichen wie Mond tm Sumpf. 
Du aber bift ein alter Mann Kai u 
ewiß im Koran nicht zum erſtenma 
or at davon dich nicht mehr überrafhen! . 


h will den wahren Grund bir jagen: 
— fi * Geiſt dem Wort voll Eifer naht, 
fo find ic) hundert Stellen, wo mich's jammtert, 
daß der. Prophet nicht ſchärfer aufgefaßt, 
was Engel Gabriel ihm überliefert. 
Sonft ftiinde dein das grade Gegenteil ' 
von dem, was heut uns vorgeſchrieben 


Albert Roffhack. 


Mag fein, Sprach ich. Nur follt es dich nicht kränken: 
Wer rechten Sinnes lieſt, faßt doch das Rechte! 
Da fing er an noch heftiger zu weinen: 

Ia, wär's nur der Prophet, der Schlummerkopf! 
Doch tauſend Stellen zeigen allzuklar, 

daß nicht einmal der Engel recht begriffen, 

was er auf des Allmächtigen Befehl 

dem horchenden Propheten künden ſollte! 


Jetzt traten eben wir durchs Stadttor ein. 

Er ſchämte ſich der Tränen, ich verſuchte 
aufs neu zu tröſten ihn, doch eilends nahm 
am Eingang einer krummgeſchwänzten Gaſſe 
er kurzen Abſchied, noch im Gehen murmelnd: 


Das wäre freilich nur das halbe Übel, 
daß Engel und Prophet nicht wiſſen, was 
fie ſagen. Aber wenn man nun noch ſehn muß, 
daß auch der andre felßft — — — 

Nichts mehr vernahm ich, 
da hinterm Häufervorfprung ex verſchwand. 


Die Entfernte. 


In deinen Briefen les ich deine Worte 

und bir aus deinen Worten deine Stimme 

und aus der Stimme deine ganze Seele. 

Du ſprichſt zu mir, dur felbft, wenn du mir ſchreibſt. 
Ich horche dir, doch ſchweigend horch ich nicht. 
Kann Schweigen Antwort ſein ſo lieber Rede? 
Ich rede ſelbſt, und wie die Felſengründe 

auf eines Mädchens holden Sang ertönen, 

iſt meine Antwort nichts als Widerhalf, 

Sp miſchen ſüß fih unſre Sehnfuchtslaute, 

und eng umarmen fich getrennte Seelen 

und halten ſich umſtrickt in Liebeshaft. 

Bor unfern Bliden ſchwinden Berg und Täler 
zur ſchmalen Grenze, Die den Schritt nicht hemmt. 
Gehorfam ſchmiegt ſich ſelbſt das Meer zufammen 
und fidert als ein Bach zu Füßen uns 

und negt uns kaum mit leichtbewegter Welle, 





Ferdinand von Saar. 


Nah wird das Ferne, was getrennt wird eins, 
und über Abgrumdstiefe, die fie fcheidet, 
vereinen fih in Windeszug die Flammen, 
son Urjprung zwei, Doch eine nur zu ſchauen! 


Ferdinand von Baar, 


Alter. 


Das aber ift des Alters Schöne, 
daß e8 die Saiten reiner ftimmt, 
daß es der Luft die grellen Töne, 
dem Schmerz den herbften Stachel nimmt. 


Ermeffen läßt fih und verſtehen 
die eigne mit der fremden Schuld, 
und wie auch rings die Dinge gehen, 
du lernſt Dich faffen in Geduld. 


Die Ruhe kommt erfüllten Strebens, 
es jchwindet des verfehlten Bein — 

und aljo wird der Reſt des Lebens 
ein janftes Rückerinnern fein. 


Der Fiegelſchlag. 
Weit gebehnte, öde Streden, 
ſchmutzig⸗gelbe Waffertimpel; 
einfam ragt der Schlot des Dfens 
über morſche Bretterjchuppen. 


Fahle Menfchen, wie gefnetet 

aus dem fahlen Lehm des Bodens, 
drin fie wühlen, treiben lautlos 
Jahr um Sahr bier ödes Handwerk, 


Füllen und entleeren Truben, 

miſchen, treten, ſtreichen, ſchlichten, 
jo des Backſteins ewig gleiche 
Form verdroffen — 
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Ferdinand von Saar. 


Träge ziehn vorbei die Stunden; 
aufgelöft in Staub und Hitze, 
oder rings in Kot zerfließend, 
ſcheint die Welt auch hier zur Ende. 


Miferere! 
Zaufendftimmig 
und aber taufendftimmig 
Hagt und fehreit e8 empor: 
„Herr, erbarme dich unfer! 
Siehe: 
ZTaufendfältig 
und aber taufendfältig 
drüct des Dafeins Not uns, 
zerfleifcht uns unerbittlihen Schwunges 
des Schmerzes Geißel. 
Und wenn wie binfinfen 
und aushauchen 
mit dem legten Odemzug den legten Seufzer: 
Emporgewachfen Thon 
tft wieder ein Geſchlecht 
zu gleicher Drangjal, 
zu gleicher Not... 
Ende, o ende die Dual — 
Miferere domine!“ 
Aber ungehört 
verhallt der himmelftürmende Aufſchrei. 
Niederſcheint gleichgültig die Sonne, 
Leben medend. 
Befruchtender Negen füllt, 
die Saaten grünen, 
es blühen die Bäume und tragen Früchte, 
und Ernte um Ernte nähret die Dual... 


Bon Zeit zu Zeit nur, 
unerwartet und wie zum Hohn, 


Iprengen vorüber mit wahllos zerſchmetterndem Hufſchlag 


die apokalyptiſchen Reiter. 
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Ottilie. 


Es hat der ernſte Gang der Jahre 
dein Antlitz leiſe ſchon gekerbt, 
und dir die dunkelbraunen Haare 
zu mattem Silber faft entfärbt. 


Doch hold und ſchlank find noch Die lieder, 
die du fo leicht im nn regſt, 

und reich hängt deine Flechte nieder, 

wenn du fie tief im Nacken trägſt. 


Und Stunden gibt es, mo Die ganze 
zurücgedrängte Sugend bricht 

aus deinem Aug mit fcheuem Glanze, 
der von verlornem Leben fpricht. 


Dann will e8 ſchmerzlich mich durchſprühen, 
und füffen möcht ich deinen Mund; 

du fühlft e8 und mit fanften Glühen 
erhebft du tief im Herzensgrund. 


So bebt des Herbſtes leßte Traube, 
vergeffen von des Winzers Hand, 
mit leßter Glut im fahlen Taube, 
wenn fie ein fpäter Wandrer fand. 


Hugo Baluz. 


Die Teppichklopferimmen. 
Die Mägde Hopfen Teppiche im Hofe, 
fünf ſtramme Mägde aus dem Vorderhaus; 
ſelbſt aus dem erften Stod die Kammerzofe 
zog heut dazu ihr enges Mieder aus. 
Ih hör die Schläge in mein Zimmer dringen. 
Ich jeh hinaus: ein freubiges Sommerbild! 
die nadten Arme, die die Stöde ſchwingen, 
die roten Wangen, drin das Leben quillt; 
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die jungen Brüfte unterm dünnen Jäckchen, 

dazu der Himmel blau und farbenſatt, 

durchs Raub verteilt, auf allem Sonnenfledchen: 
ein Stüd Natur inmitten diefer Stadt. 


Sie fühlen nicht, wie mir beim harten Schalle 
vom Hofe Landluft in die Seele dringt; 

doch horch! was iſt's? auf einmal ſingen alle 

ein Lied, wie man's im Dorf beim Drefchen fingt! 


Kammermuſik. 


Der Apotheker, der Kaufmann, der Arzt und der Richter, 
e8 find immer wieder dieſelben Geſichter; 

ſo eine Kleinſtadt, es iſt ein Graus, 

Gott gebe, ich wäre ſchon wieder heraus. 


Über am Sonntag lädt der Herr Nichter 

„Auf einen Löffel Suppe” den Großftadtdichter. 
Der Apotheker, der Kaufmann, der Arzt, die drei 
find natürlich auch dabei. 


Das Effen tft gut, da ift nichts zu jagen, 

ihr Minifter des Innern ift eben der Magen; 
und der Wein nicht übel; nun ja, man fpürt, 
„man“ hat eben in der Hauptftadt ftudiert. 


Dann Spricht man und raucht; es geſchieht auch zutweilen, 
daß Minuten ohne Geſpräch enteilen, 

dann fpricht man wieder. Und dann, auf Ehr, 

bringt die Hausfrau Notenftänder her. 


Und dann, da ich ſeufze: „Es iſt nicht zu ändern!” « 
figen die Alten ſchon vor ihren Ständern, 

ein jeder den Fidelbogen nimmt, 

zwei Geigen, Viola und Cello. „Es ftimmt.“ 


Und fie fpielen Beethoven. Erſt etwas befangen; 
dann fteigen Flämmlein in ihre Wangen, 

und herrlich durch das Zimmer ziehn 

die unendlichen, mächtigen Melodien. 
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Ich fie und laufche, aufs tiefite erſchüttert; 
En Bi wird mild und die Seele exzittert. 
Der Flügelfchlag der Kunft durchrauſcht 

die Luft, der fromm die Seele laufcht. 


Mir wird, verfunten im Anblid der Alten, 
als müßt zum Gebet ih die Hände falten: 
D Himmel, im Alter bewahre auch mir 
die Freude am Schönen, wie diefen hier! 


Erinnerung. 


Zünd feftlih im Salon die Kerzen an, 
zieh aneinander feit des Borhangs Spiten, 
ich jchtebe zum Kamin die Seſſel dann, 
dort laß uns, uns umarmend, niederfigen. 


Denn fieh, an ſolchem Winterabend oft 

bin als Student ic) durch die Stadt gegangen, 
mein Auge, das Erfüllung nie gehofft, 

ift oft an ſolchen Lichtes Schein gehangen. 

An Lampenſchein, dev mild ins Dumfel bricht, 
an Fenftern, draus ich frohe Stimmen hörte, 

an Schatten hinterm Borhang, eng und dicht, 
indes die Sehnjucht drunten fich verzehrte. 


Heut ift ein ſolcher Abend, Talt und rauh, 

das Glück vertieft fih mir in biefen Räumen; 

lehn feft dein Haupt an mich, ‚geliebte Frau, 
recht feſt an mich — und laß mich träumen, träumen! 


Acherontiſche Giztlianen. 


Als wir nun niederſtiegen an den Strand, 
dran wellenlos die ſtygiſchen Waſſer rinnen, 
wir ſaßen nieder in den bleichen Sand 
und zogen fröſtelnd enger unſre Linnen; 
wir ſehn uns an, vom Zweifel übermannt, 
und können uns doch nimmermehr beſinnen: 
ſoll nun an dieſes Strandes ſchmalem Rand 
das Träumen enden oder erſt beginnen? 

I 
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Nun gleiten wir ſchon ungszählte Jahre 
und jehn noch endlos ſich die Waffer breiten, 
Bon Charong Ruder in die dunfelflare, 
bewegte Flut jehn wir die Tropfen gleiten, 
und jehn fie werden und ins dunkelklare 
und leis bewegte Waffer niedergleiten. 
Und diefes ift das große, wunderbare 
Myſterium des Tods: wir gleiten, gleiten... 

* 
Der Schatten eines Mönchs war mit im Boot, 
drauf ſich nun dicht der ſtygiſche Nebel breitet. 
Da ſprach der Mönch: „Ich ſtarb geweihten Tod, 
mir ward am Kreuz das ewige Heil bereitet. 
Gib mir das Steuer, heidnifcher Pilot, 
mein Ferge fteht bei mir, der mich geleitet.” 
Sprach Charon, der ihm mild das Steuer bot: 
„Dies tft das Boot, Das ohne Steuer gleitet... .“ 


1; 


- Bom Bootmaft wirft ein Lämplein müden Schein, 
phantaftiiche Lichter und guotesfe Schatten. 

So gleitet unfer Boot ing Grau hinein. 
Phautaſtiſche Lichter und grotesfe Schatten 
erinnern uns an das entihwundne Sein, 
phantaſtiſche Lichter und grotesfe Schatten. * 
Ins ewige Dunkel folgen uns allein 

phantaftiiche Lichter und grotesfe Schatten, .. 


Adolf Schafheitlin. 


Der Gott, 


Zu Theben ftand ein Götterbild, 

das glänzte im Morgen, vote geifterfüllt. 
Wer diefem Gott ins Antlit geſehen, 
um deſſen Frieden war's geicheben. 
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Er wurde die Blide nicht mehr los, 

ſo geiſterſtarr, jo flammengroß. 

In Menſchen wußt er ſich nicht mehr zu finden, 
er fühlte ſich langſam geiſtig erblinden. 


Aus Menſchendrang, aus Menſchenſtreit 
trieb's ihn zur Bergeseinſamkeit. 

Ward da ſein Licht ihm wiedergegeben? 
Der Riefenberg, er begann zu leben. 


Es war fein Wahn, e8 war fein Spott — 
riefenhaft flammte im Morgen der Gott! 
In diefem Leuchten zaubertrunfen 

mit all feinem Leid ift er verſunken. 


Die BZündenſchlacht. 


Erft waren e8 zwei — (ihr Zwiſt ein Heringsmahl!) — 
jan kam das ganze Hojpttal, 

Hon in Parteien lange entzweit; 

md heute brach aus der Streit. 


Im beiten famen weg, die budlig und Hein, 
te biffen den andern ing Bein — 

die fie das fanden, weiß Gott; 

ber ihr Biß war fein Spott! 


die Augenhöhlen hoch, doch höher die Krüden! 
dier flog ein Stelzbein in Stücken. 

Schon dedten Verknäulte heulend den Grund; 
dom Beißen ließ nicht der Mund. 



















W 


te taſteten aus dem wüſten Hauf 
einer am andern herauf, 


huftend und pruftend; aber e8 ging. 
wieder fing 
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der Blindenmarfch ar, 
Mann hinter Mann, 


Adolf Schafhettlin. 


die Hand auf der Schulter. Die Fadel, des Zmwiftes Grau, 


Gewohnheit löſchte fie feufzend aus! 


Bergphantafie. 


Verrauſcht der Traum, der füße Traum, 

der Liebe Seligfeit — Scherben und Schaum! 
Was ih glühend gehofft, ift mir nicht gelungen, 
die Schale des Glücks, die ich formte, zeriprungen. 
Du liebliches Weſen, dur ftilles Geficht, 

das ih einft umſchlungen — dich ſeh ich nicht! 
Leer ift das Haus, der Liebe erdacht; 

nun mag e8 zerfallen, in mir ift Nacht, 

der auch die Unendlichkeit nur ein Bann — 
Und doch, was die Bruft nicht miffen Tann, 
was mir entging, erhaſcht mein Blick, 

nicht für andre blinfend, den Stern von Glüd: 
Ein Geftad, wo Seele an Seele fih ſchließt 
und Liebe von Bufen zu Bufen ergießt! . . 


Wie jelig der Golf fi) im Lichte wiegt, 

der Inſeln Gefchmeid an das Herz geſchmiegt. 
Zum Simmel hebt betende Händ er dar 

vor Veſuvius' rauchendem Opferaltar. 

D Erde, Mutter! Im Flehen jo ſchön, 

wirft einft alle Kinder du glüdlich ſehn? 


Ach, Dunft verjhleiert das Bild voll Licht: 

noch hält fein Tag, was der Morgen verſpricht! 
Da — Jubeln des Blibes! Die Wimper ſcheu 
hebt auf die Schwüle, und jenkt fie aufs neu. 
Wo tft der Tag, wo die Ferne, wo 

die Küfte, jo farben- und ſonnenfroh? 

Wohin ift Neapels lichtblühendes Meer 

und der Inſelkranz und das: fröhliche Heer 

der Segel, tanzend im blauen Duft? 

Nacht ift die See, ein Alp die Luft! 
Frohlockendes Fladern! — Wie taumelnd ſich mühn 
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- Gedanken des Glücks: war's Traumerblühn? 

- Und wieder loht's auf, und ein Feuer umhüllt 

- Stadt, Infeln und Meer — und erftickt iſt's wild. 
Und wieder loht's auf, und greller denn je — 

- Flamme tft aller Himmel Höh! 

Und wieder fiegt Nacht. Da brauft es heran, 
ein Rieſenbild ſtürmt durch des Himmels Bahn. 
Ein Mantel von Glut, langwallendes Haar 
umlodert das Rieſenweib wunderbar. 

Raut jchlägt ihre Lanze den ſtrahlenden Schild; 
der Donner antwortet — vernichtungswild: 

ein Heer von Donnern! Die Nacht zerreißt — 
ein Geiftergetümmel aus Wolken Freift. 
Bedrückung und Kraft unterm geißelnden Blit 
ſtreiten um der Welt Beſitz. 

Jetzt bebe, was morſch: jetzt haͤlt nur ſtand 


Vorm Zürnen der göttlichen Richterin ſchwillt 
eine Sintflut ſauſend aufs dumpfe Gefild, 
zerklüftet den Weg, reißt mit den Stamm 
der Niefenpinie, zerlacht den Damm, 
praſſelt dahin im wirren Glanz 
und tanzt den großen Bernichtungstang ... 
Doch tun fih die Pforten des Himmels auf? 
Eine Welt glüht hinter dem Regen hinauf, 
äubt durch den Flor, einer Inſel gleich: 
zittert empor — das jaturnifhe Reich? 

du Königin über dem wogenden Streit, 
aß, Nemefis, wehen dein Feıterkleid, 
nimm mich hinauf duch der Donner Gebrüll, 
aß vor irrendem Auge fih mir enthüll 


Frida Schanz. 


die Blume der Schlachten, der Stern im Erglühn, 
deine Tochter, o Fürftin: ein Welterblühn, 
eines neuen, freien Weltalters Pracht, 
— oder ſchwemme mid) hin in die Nacht! 


Geheimnis, 


Sag, wo bift du? Lebt in diefen Augen 
das, was immer mich zu dir entrüdt? 


Möcht in deine Seele meine tauchen; 


wo die ernfte landet, fie erjchridt. 


Dich ergreif ih nicht! In deiner Nähe 
bin ich Dir dod) fremd. Du Huldgeftalt, 
die ich nur im Taumeln jehe, 

weiße Well, vom Wellenhaar ummallt: 


Wo umfang ich dich, vollglühend Leben? 
Wo enthüllt fih mir, was dich durchfüllt, 
daß ich fühl, was fühlt dein Beben, 


„Dein“ und „dein“ mein Wiffen überſchwillt — 


Wie fi meine Arme um dich vünden, 
deine Glut durchirr ic) lange Zeit; 
fann ich Dich doch nie ergründen — 
D Geheimnis der Perjünlichkeit! 


FIriva Sıhanı. 


Der Mond [pielt in den Blattgeflechten. 


Der Mond jpielt in den Blattgeflechten, 
duftſchwere ſchwüle Winde ziehn. 

Wie Liegt in diefen Blütennächten 

mein ganzes Weſen auf den Knien! 


O jeßt die Schwingen auszubreiten 
und aufzugehn in deiner Pracht, 
in deinen Sternen-Ewigfeiten, 

du wunderbare Frühlingsnadht! 


Frida Schanz. 


und machte mir die Seele frei, 


in deinen Sternen-Ewigkeiten, 
du wunderbare Frühlingsnacht! 


Nichts ward anders, 
















und eine zarte, goldne, tiefe Glut 


Einſchlafen. 


leiſe brennen große duftige Kerzen! 
Y ale thymianumlaubt, 
J e 


leiſe, Teife, daß fie nicht zerreißen! 


Es ſchwillt der Duft der Blütenbäume 
gleich goldnem Strom zum Sthermeer, 
Wo bift dur, Land, von dem ich träume? 
Wo geh ih Hin? Wo Fam ich her? 


Noch Liegt verhalten, ungeboren 

mein tiefftes und mein beftes Sein. 
In Wahn und Weh bin ich verloren. 
Du Licht der Wahrheit, brich herein! 


Da wird der Sehnfucht heißer Wille 
zum geenzenlojen Schmerzensichrei: 
O führ ein Sturm jeßt durch die Stille 


und ließ fie gleich den Düften gleiten 
und aufgehn in der Schöpfung Pracht, 


- Und nichts ward anders feit dem Abendgang, 

da ihre Seelen frei die Wahrheit ſprachen. 

- Kein Band umſchloß fie, und fein Tor zeriprang. 
- Kein Sturm ftand auf, und feine Riegel brachen. 
Gefeſtigter und ftolzer nur ihr Mut, 

- und weicher ihrer Xippen feines Schwellen, 


auf feines Lebens großen dunklen Wellen. 
a Eine Stimme flüftert: Komm herein! 


- Bleibt vom Tor! gebeut fie meinen Schmerzen. 
Leiſe zieht's mich in den Dämmerſchein, 


ſtehn auf Dielen, glatten, mondſcheinweißen. 
- Weiche Schleier wirft e8 mir ums Haupt, 
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Frida Schanz. 


Leiſe klingt der Harfen goldner Ton, 

und es tragen Knaben durch die Halle 
Schalen voll von großem, rotem Mohn, — 
leiſe, leiſe, daß er nicht zerfalle. 


Herbfiklage. 


Es brauft duch den Herbſt ein Schmerz, 
der klagt jehwer, jo jehwer: 

Mutter! Mutterherz! 

Warum ſchlägſt du nicht mehr? 
Mutterbruft, Dur bift kalt! 

Muttermund, du bift ſtumm! 

Aufftöhnt es mit Sturmesgewalt: 
„Deutter, warıım? 

Warum bift du verftummt, 

Mund, der ung zum) Leben rief?“ 


Der Wald fteht in Nebel vermummt, 
trauernd, tief, tief! — 

Schlaf zwingt den brauſenden Schmerz. 
Doch noch im Entſchlafen, ſchwer, 
ſtöhnt der Quell: 
Mutter! Mutterherz! 

Warum ſchlägſt du nicht mehr? 


HUchneebeere. 
Alles kahl. — Und rauh des. Windes Hauch. 


Nur wachsbleiche Perlen noch am Schneebeerſtrauch. 


Durch die hohe Tür im Kinderkrankenhaus 

geht der ernſte Schnitter emſig ein und aus. 
Rauhe Herbftzeit, — feine Erntezeit! 
Zahllos iſt die kleine Schar, die ihm geweiht. 
Eine reihte Beeren mit der dünnen Hand, 

eine Sanfte, Bleiche, Schneebeerchen genannt, 
reihte geſtern, mühſam, müde, immerzu. 

Heute liegt ſie perlenbleich, in ſüßer Ruh, 
mit der au eerfette auf dem Sterbekleid, 

die fte, ſchmerzvoll lächelnd, zierlich aufgereibt. 
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Sprüde, K 
Ein Glück, wie wir's uns in der Jugend träumen, 
gibt es im Leben kaum. 
Du eben bift das höchfte Glück: du Überfhäumen, 
dit goldner Sugendtraum. 


* 
Es gibt uralte Bäume, voll Wunden und Narben, 
über und über mit Blüten beſchneit. 
Und Menfchen, denen alle Freuden ftarben, 
und Doc find ihre Seelen voll Heiterkeit! 


Tudivig Scharf. 


hturmeswehen. 


Es rüttelt der Sturm an Fenſterläden 
und heult durch die hohle Nacht — 
Da ſind drei ſtiere Gedanken mit eins 
mir in horchender Seele erwacht. 


Das biſt du Liebe mit jauchzender Luſt 
und mit bohrendem Seelengewühl, 
von Weihrauch umquirlt, mit Flüchen getränkt 
— du ſataniſcher Gott, du Gefühl. 

Das biſt du Kampf um die Güter der Welt, 
du Kampf auf Leben und Tod, 
du Kampf, der ewig zerſtört und erhält, 
— du Dämon der Gier und der Not. 

Das bift du Tod mit dem Unluſthauch, 
Gott erſehnt, dem Tiere verhaßt, 
der Dual ein Engel, ein Teufel der Luft 
— du Unding, von niemand erfaßt. 

Es rüttelt der Sturm an Fenfterläden 
und heult durch die hohle Nacht — 
Drei fttere Gedanken Ereifen im AL, 
vom Wahnſinn der Gottheit entfacht. 

\ 30 
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Traumbild, 

Aus tiefem Schlaf bin ih erwacht — 
War eine fummerfatte Nacht. 

Ein Traumbild war es, grauſig faſt, 
und lag auf meiner Bruft wie Laft. 

Ich ſaß in einer Zelle Teer — 
Es Wa auf das Hirn mir ſchwer. 

In einer Ede ſaß ich Dort 
mit ftumpfem Blick und ſprach Fein Wort. 

Schon zwanzig Jahre jaB ich hier 
und fah zu Boden wie ein Tier. 

Und immer fand vor meinem Blick 
ein längſt geſtorbenes Erdenglück: 

Ich ſchlief mit ihr in einem Bett — 
als ob ich's jüngſt verlaſſen hätt, 

ſo ſtand's vor mir. Ich ſchlief zur Nacht, 
da ſtahl ſie ſich davon ganz ſacht. 

Zu einem Buhlen ſchlich ſie hin, 
ich kannte ihn am blonden Kinn. — 

Dann kam ſie wieder mir zurück 
mit leerem, kaltem, blödem Blick. 

Ich fragte ſie, da log ſie nicht: 
ich ſah ihr fahles Angeſicht. 

Ich weiß nicht mehr, was dann geſchah: 
in ihrem Blute lag ſie da. 

Und zwiſchen Blut und Därmen quoll 
ein junges Leben unruhvoll. 

Dann kamen fie mit Stricken noch 
und ſchleppten mich in dieſes Loch. 

So ſaß ich dumpf in leerer Zell 
und ſaß und ſah auf eine Stell. 

Wohl zwanzig Jahre war's ſchon her — 
Ich ſaß uͤnd a und ſprach nicht mehr. 


Zudwig Scharf, 


Und immer fand vor meinem Aid 
dies ferne tote Erdenglück. 


Und immer, wenn der Wärter kam, 
er jolhen ftummen Sang vernahm. 


Er jah in mir das Konterfei 
der blinden Glückſuchtsraſerei. 


Er fah in mir das Bild des Manns 
verzerrt durch eine dumme Gans, 


Der bleiche Yerbrecher. 

Gott, wie haben ſie mich durchs Leben gepeitſcht — 
nirgends Ruhe, nirgends Raͤſt! 

Und wie haben ſie mir die wunde Seele zerfleiſcht, 
als wär ich der Erde die ſchwerſte Laſt. 


Gärten und Felder fanden tächtig von Früchten, 
_ aber Zäume wehrten, welche zu nehmen: 

Wollt ich betteln vor ihren Türen: „Mit nichten!” 
ſagten fie, „zu betteln mußt du dich fchämen.“ 
Sagten: ich ſei verpflichtet, mein Brot zu verdienen 
und das tägliche Brot meiner armen Kinder — 
agten alles mit ihren entrüfteten Mienen, 

fie, die Lebensergründer und Weisheitsfinder, 


Und jo haben fie mich durchs Leben gepeitfcht, 












Und ich hab die Laft meines Leibes weitergeichleift 
und mein Herz beſchwichtigt, daß es nicht grolfte, 
Daß es nicht grollte und feine Klage erhob 

Be die reichen, begiiterten Herren der Welt, 


ber ihre faulenden Früchte zur Erde gefpellt. 


Todes· Eiland. 


Aus brütender Wogen 
tonloſem Zerfallen 
aufdürſten granitene 
Felſenkoloſſe. 


das mir ein unbegreiflich Geſchick nicht kürzen wollte. 
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es ſich krümmte und ſchwieg, wenn der Herbſtwind ſchnob, 


468 Richard Schaukal. 


Weißglühend verraucht 
ſtarr im Zenith 
der Lichtball der Erde. 
Zurückfloh das Leben. 


Kein Laut, Fein Hauch — 
Nur ftillegeheimes 
en 
die Tiefe hinab. De 
Und an berftender Steinfirft 
dumpf-gieriges Nagen 
unfichtbaren Zahnes. 


Vorbeirauſcht die Zeit. 


Und leiſe, ganz leiſe, 
unfehbar, unhörbar, 
jahrhundertemährend 
ein langgezogenes 
hohles ——— en 
Gleich müd und müder 
verblutend verzuckendem 
Sinken und Heben 
gebrochener Flügel ... 


Richard Sıhaukal. 
Alte Ichlöſſer ... 


Alte Schlöffer lieb ich mit gemeißeltem Wappen überm Portale, 
dunkeln Bildern gewaltiger Ahnen im düſtren S 
alte Schlöſſer, die von zackiger Höh in bewaldete Tale 


aus zerbröckelnden Bogenfenſtern ſchauen, 


Efeu rankt ſich darüber wie wildzerraufte Brauen ... 
Sie im FAROHR wo auf breiten Quadern die Schritte ver- 


allen, 
im verwachſenen Park, wo herbſtliche Blätter fallen, 





Richard Schaukal. 


auf den mächtigen Stiegen, 
die vom Gewänderſchmiegen, 
rauſchenden, feſtlichen Fadrten träumen. 
In den Kronen von ergrauenden Bäumen 
niften große Vögel und fliegen 

ſchwarz und ſchwer 

um ſteile Türme hin und her .., 


Die Fürſtin. 


Scheuer Knabe in blonden Locken, 

was weichſt du mir aus? 

Sei nicht ſo ſchüchtern und erſchrocken, 

blick nicht bebend auf das hohe weiße Haus. 
Sag es niemand: ich will dich Lieb haben, 
aber mein Glück muß ich wie ein Dieb haben. 
Komm nachts zu mir in den Roſengarten, 
verſchleiert werd ich dich erwarten, 

dann wollen wir in das Marmorbad ſchleichen 
mit den glänzenden glatten weißen Wänden, 
wir nehmen uns bei den Händen, 

und du ſollſt meinen knoſpenweichen 
königlichen Leib ohne Hüllen 

umarmen, 

wir wollen die Haare uns füllen 

mit weißen und mit roten Roſen, 

und über die Stufen zum duftenden lauen 
Waſſer ſollſt du mich tragen. 

Nur eine von meinen Frauen, 

die ſchönſte jüngfte in loſen 

wallenden ſchwarzen Haaren, 

fol am Nande fien mit ihren wunderbaren 


feinen, ſchmalen Gliedern und leiſe Lieder fagen. 


Meldung. 


Ein ſchwarzer Nitter, Herrin, hält 
im Burghof mit verhüllter Miene, 
fo wahr ich deiner Gnade diene, 
er hat nicht Wefen diefer Welt: 
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fein Helm trägt eine glatte Schiene, 

jein Harnifeh ift von ſchwarzem Stahl, 
fein Roß hat Augen wie Aubine, 

fein Wink durchfuhr mich ein Strahl... 


Der Geſandte. 


Als der Gefandte ſchied, ging meine Königin 

— fie barg es hinterm Fächer, doch ich ſah's — 
Tränen verwindend zur Yontäne hin, 

das Kleid zu ſchürzen in dem feuchten Gras 

die alu Eifrige vergaß. 

Er aber, den ich nie fo ſchön gejehn, 

fo braun und fcharf gezeichnet, 

heldiſch und voll edler Art, 

bat jeden Blick in feiner Macht bewahrt, 

bat ehrerbietig fich werneigt und fchritt { 
dem Ausgang zu und nahm, in feinem Auge mit 
das leiſe Zuden ihrer ſchmalen Schultern... 


Porträt des Marquis de... 


Halte mir einer von euch Laffen mein Pferd, 
hole mir einer von euch Lumpen mein Schwert: 
ich ließ es bei einer Dame liegen. 


Laſſe einer von euch Schurken einen Falken fliegen: 
ich will ihm nachſehen und mich ins Blau verlieren, 
ftöre mich Feiner von euch Tieren! 


Goya. 


Ich habe die lange ſchwüle Nacht 
bei einer jungen Dame verbracht: 
fie liegt und träumt mit offenen Lippen von meinem Maden... 
Sch will jegt malen, ihr ſollt euch paden! 
° Steht nicht herum und gafft jo ledern! 
fonft zerr ich euch an euren Agraffenfedern 
oder Tißle eure hünnen Wadern 
mit meinem Degen. Ich bin von Gottes Gnaben, 
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ich bin ein Grande im offnen Hemd, 

ic) Liebe das Licht, Das die Welt überſchwemmt, 
ich Tiebe ein Wferd, 

das bäumend fich gegen den Zügel wehrt, 

ich liebe den Juden, den feiner befehrt — 
Dem König laffe ich jagen, er folle - 

Hopfen, wenn er mich ftören wolle. 


Mürz. 
Frühling, wie biſt du überall, 
du Fremdling mit den blaſſen Wangen, 
mit Schritten ohne Widerhall 
in ſüßer Traurigkeit gegangen. 


Dein Atmen liegt noch in der Luft, 
viel ſcheue Knoſpen zittern bang, 
und ein berauſchend weicher Duft 
ſchwebt tälerein und wegentlang. 


Mir will die Bruſt vor Schmerz und Angſt, 
die liederreiche Bruſt verzagen: 

du bangſt in Sehnen und verlangſt 

nach ihm und kannſt es ihm nicht ſagen. 


Die ſtille Geele, 


Die ftille Seele, in der fih die Höhen fpiegeln, 
die große Seele mit allen Wundern der Tiefe, 
die Hare Seele mit gar feinen heimlichen Quellen, 
die werde ich nie, o nie befißen. 


In meiner Seele ift dumpfes Brodeln, 
hoher Wellenſchlag und wechſelnde Waffer, 
viele Karben und immer neue Duellen, 
heiße Quellen, und jähe böfe Strudel. 
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Das lange Lied, 
Geſang der Welkwalxvſſe: 


Sa nun wollen wir fingen das lange Lied, 
das fo till wie ein Schwan durch das Weltmeer zieht, 
unfer Lied von der fternraumentrannten Zeit 
nit der mweiterhinflammenden Emigfeit. 


Morgen, Heute, Geftern 
find drei liebe Schweftern, 
aber nicht die Ewigfeit. 

Wir aber wollten zum Herzen des Lichts 
und da die Ewigkeit umfaffen. 
Urplöglich aber begriffen wir nichts 
und mußten alles Denken Iaffen. 


Als langes wüſtes Träumen 
erſchien uns alles Leben. 
Stumpf wie altes Weltgewürm 
ſchwammen wir nun ohne Worte 
durch den langen Simmelsraum, 
famen jo an eine Pforte, 
deren weite Schallgemülbe 
auf Säulen ruhten, die aus Glas beftanden 
und blisten, daß wir’s überall empfanden. 
Als wir nun ſehr bald bemerkten, 
daß die Schläge fich verftärkten, 
riß uns die Geduld — wir fehimpften; 
unfre dien Walfiſchfelle brannten. 


Und 2 fangen die Säulen: 


Alſo ſcheuert ihr nicht ab 
eure Weltnatur, 
Diefe Pforte ſei für euch 
ftarres Sinnbild nur 
und ein Senfeitsgruß. 


Paul Scheerbart, 


Denn bier geht e8 zu den Weltgefichtern, 
die auch inter allen Räumen lachen 
und auch hinter allen Farbenlichtern 

Leben aus den Sehnfuchtstriumen machen. 
Zwar zu der Senjeitsherrlichkeit 
kommt ganz allein bie Weltenzeit. 
Die geht jo leicht durch diefe Pforte 
und weilt an manchem Wunderorte; 
fie hängt beinah an jeder Weltallsfalte, 


fie ging nach vielen Seiten, 
ohne zu verſchwinden, 
und pflegte fortzufchreiten, 
ohne wegzugehen. 
Die in Räumen fich befinden, 
werden niemals das verftehen. 

Es ſchwebt Die leichte Unbekannte 
nicht über dem ganzen Allgewande, 
doch hat fie viel Davon gefehen. 
Wollt ihr das Ganze jehen, ſeht ihr nichts, 
wollt ihr das Ganze hören, hört ihr nichts. 
Ihr ſchwimmt im räumlichen Faltenjchoß 
und wißt von Formen und Farben bloß 
Und die andren Höhen, Weiten und Tiefen, 
die im Allgewande machten und fehliefen 





für euch find fie nicht da. 
Ihr wißt nicht, was geichah. 

Was wißt ihr von dem Ganzen? 
Mit dem könnt ihe nicht tanzen. 
Doch hier vor unſrer Säulenpforte 
entwicelt fi ein Ahnungsſpiel 
von andrer Sinne Sehnfuchtsziel. 
Atmet doch in jedem Augenblick 
noch manches andre Weltgeſchick, 
das weder Lichter noch Schatten kennt 
und nicht vom einen zum andern rennt. 
Und jede felige Stunde 
wird von dem Ahnungsfpiel durchglänzt, 


nicht nur an der, die fih mit Sternen fchaufelt; 


j und weder Höhen, noch Weiten, noch Tiefen find — 
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4714 Richard Scheid. 
daß eure Sehnſuchtsallkunde 
ſich licht- und ſchattenlos ergänzt. 
Ja, nur Zeit und Ewigkeit 
ſtehn mit einem Bein in andren Sphären, 
des Gewürmes Wenigkeit 
ſoll in Sehnſucht ſich verzehren 
und ein Ahnungsſpiel gebären. 
Dieſe Pforte ſei für euch 
ſtarres Sinnbild nur 
und ein Jenſeitsgruß 
von der Allnatur. 


Nach dieſem langen Geſange rufen die Wale ſämtlich, als wär 
ihnen ein Stein vom Herzen gefallen: 


Schluß! 
Die Wale Jinken in die Tiefe amd fingen: 


Nun ſchwimmen wir wieder ohne Begehren, 
wir ahnen der Welten Sehnfuchtsziel — 
und wollen uns gar nichts weiter erklären, 
wir bleiben beim großen Ahnungsſpiel. 
Und tun wir auch vielen Skorpionen leid, 
wir find doch die Weifen — im Narrenkleid. 


Richard Bcheid. 


Der Künſtler. 


Den Worten, die mein Vater zu mir ſprach, 
geh ich mit dieſen Klängen taſtend nach, 


daß ihres Sinnes köſtliche Belehrung 
zum Troſt mir werde oder zur Bekehrung. 


Mein weiſer Vater aber alſo ſprach: 


„Der Tag der Freude und die Nacht der Dual, 
fie führen beide dich zum heiligen Gral. 




























F Richard Scheid. 
4 Die ſüße Unraſt und der Sehnſucht Not 
find deiner Seele Labung und Gebot. 


Doch follft du ftets in deiner Sonne gehn, 
die Welt in deinem Licht und Schatten fehn: 


Wir ſelber find das tere Fackellicht 
in dem ein müdes Schickſal unfre 


- Dir glaube froh: die ganze Welt ift dei! 
damit du Iebeft, modert das Gebein 


vieler Sahrtaufende und ſchwoll die Not 
des Lebens aljo, daß fie jet Dein Boot 


zu deiner Sehnfucht fernen Küften leitet: 
dir iſt die Welt von Anbeginn bereitet. 


Mit taufend Wurzeln faugft du deine Kraft 
aus taufend Herzen — nur dein Wille ſchafft — 


Reben ift Sklave, der den Marmor bringt: 
du aber bift es, Der den Sammer fchwingt. 


So wird dein Werden dir zu Felt und Spiel, 
in deinem Wiffen ruht dein letztes Ziel. 


) Und aus der Not des tiefbelaufchten Strebens 
wächſt Dir das Göttliche und körpert ſich 


und aus der Schmach des aufgezwungenen Lebens 
hebſt du mit eigner Hand dein Werk: 


erhebſt du Dich!” 


Stäbe bricht. 


Werden. 


Es muß wohl fein, daß wir am Morgen 
mit hellem Auf ins Weite ziehn, 

um zweifelſchwer am Übermorgen 

ins leßte graue Tal zu fliehn. 

Daß wir um unfter Seele Wahl 
ſiebenzigmal verzweifeln müffen, 

um nad der leisten Nacht der Qual 

die eigenen Wunden ftill zu Füffen.... 
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Julie Birginte Scheuermanı. 


Nun liegt die Welt vor dir fo wahr, 

es wächft der Menfch, weit wird das Land — 
und jedes Nätfel wird dir Kar 

und jede Linie deiner Hand. 


Inlie Virginie Scheuermann. 


Zeben! 


Leben! du purpurner, quellender Sprudel, 

id möchte dic) paden mit beiden Händen, 

möchte mir baden die durftigen Lenden 

in deiner Brandung bacchantiſchem Strudel! 

Möchte mich ftürzen in deinen Schlund 

jauchzend, mit gierig geöffnetem Mund! 

Möcht fie entlodern laffen die Gluten, 

die ſcheu mich durchziehn, die der Erden entftammen, 
in deines Taumels Champagnerfluten 

zu blühenden, glühenden Flammen! 


Jung bin id — jung, und voller Verlangen; 
von Reichtum, von ſchäumendem, quillt es iiber, 
und es zuckt, e8 zittert mir jede Fiber, 

dich, o du lockende Welt, zu umfangen. 

Doch die Zeit, die foftbare Zeit, fie entflicht — 
all meine Kräfte fie ftehn im Zenith! 

und nad deiner Hochflut ſchillernden Wogen 
heimlich begehrlich won ferne nur Jugend, 

dorren die Blüten, der Labe entzogen, 

dorrt meine jehwellende Jugend... 


— Rings in Weiten, da winken die Wellen, 

fie winfen und werben mit ſchluchzenden Bitten... 
Ich ſchleiche mich näher mit zögernden Schritten. 
Sie fluten heran, fie fteigen, fie ſchwellen! 

Und der Sirenen wildfüßer Chor 

tönt lockend herauf an mein laufchendes Ohr. 


Rens Schickele. 


Und bäumend und ſchäumend die Waſſer ſich mehren, 
die gleißenden Arme in Gier nad) mir reckend — 
Schon züngelt’s empor mit wilden Begehren, 

‚die brennenden Sohlen mir ledend. 




















Und fo ſtürz ich denn tollfühn, mit lachenden Lippen, 
mit all meiner Jugend entfeffelten Gluten, 

Leben! in deine purpurnen Fluten 

— durchftaret von taufend zadigen Klippen —, 

in deines Mahlſtroms Wirbelgetos, 

in feiner Fluten hölltiefen Schoß; 

ob fie zum Lichte mich mögen erheben, 

06 ich im Strudel werde verſinken — — 

Ihr Götter! nur leben, nur leben, nur leben! 

nur teinfen, nur teinfen, nur teinfen! 


Rene Sıhürkele, 


Sturmnadt, 


Alles ift in ſpäte Dämmerung getaucht .. » 
- Die Nacht brüllt wie ein Raubtier auf, 

es ift die Stunde des Morde. 

- Sn den Bäumen wühlen Winde, 

und in jehmugig-filbernem Waſſer 

blinkt die Farbe des böſen Blicks. 


Auf den Pappeln aber, 

die zwifchen Simmel und Erde geftemmt find, 
ſchlagt der Sturm eine ſchwarze, dumpfe Weile. 

Es ilt, als ea Bay Gere: 

ungeheure en übers Land... 

4 & er A Hi fo alle zarten Töne niederwuchtend, 
die da und dort aufzucden — — 

Die ganze Nacht tönt nun 

in ſchweren, brandenden Akkorden. 


478 Rene Schickele. 


Den Hornruf bracht ein Windftoß mit! 

Und er jpringt auf, reißt wild fein Weib an ſich — 
dort, dort! und dort... den Hügel herauf 

gellt die Verfolgung... . fuchen fte den letzten 

von den vielen. 

Noch Hebt an feinen Locken ſchwarzes Blut, 

das ihm drei rote Tage ins Geficht 

und in die Haare fpribten. 


Der Walhall Nebelglanz liegt ihm im Herzen, 
wie er da ſteht, 

das Haupt entblößt, 

den letzten Streich zu führen. 

Sie aber hält den Arm um feinen Leib gejehlungen, 
die Zähne knirſchen aufeinander und ftarr, 

ſtarr fteht der Blick auf feinem Schwerte... 

Groß lehnen beide am grauen Horizonte — 

Dumpf ftößt der Sturm zum Hügel. 


. ein Nömerruf. . . ein Pferd wirft auf... 
Sie ift zurüdgetreten — einen Schritt zurüd, - 
das Auge immer nur am tanzenden Schwert, 
unheimliches Lächeln am Munde — 


Der Reiterſchwarm umnächtigt fie, und klirrend 
ſpringen Schwerter — — 

Sie fieht ihn wanfen.... 
fallen... fällt, und dann — — 
ertrinft ihr Blick im Blut. 


Der Sturm ftreicht auf den Pappeln 
feinen tiefftien Baßakkord. 


Im Garten. 


Schon iſt's die Nacht. 
Ein leifer, feiner Duft im Wind, 
und Dämmern weißer Nelfen .. 
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Düften weißer Nelken... weihe Mädchenarme, 

bie fih um den Naden jchmiegen, 

ſtumme, — weiße Luft... 

amd durch das Schmeicheln drängt zum Mund 

die Roſe dort, ein xoter Mund... 

Dann ift’s, als ſchritt in nelkenweißem, 

dämmrungleuchtendem Gemwande, 

das ein goldner Gürtel um die Hüften halt, 

ein Mädchen ſchlank und träumend ftolz 

‚den langen, ſchmalen Weg der Mitte... 

als irrt um ihre Schritte zitternd Tönen: 

- Erwachen aller Blumen und Entſchlummern — — 
5— duch den arten und verſchwände ... 

Nur ein Ton, wie er im Abendſonnenweben ſchwimmt, 

- ein Duft nur blieb, Dort, wo zum letztenmal 

- das Goldhaar Hergeblinkt. Die Sommernacht .. 


Aohannes Schlaf, 


am Heidekrant, 
T; 

5 Auf der Rlippe. 

Hoch oben lieg ich, 

im Heidekraut, . 

hoch über den dunklen Wäldern, 

hoch auf dem fonnenglühenden Geflipp. 


Ich denke, ich treibe auf einem endloſen Meer. 

- Das Spiel feiner Wogen ift das helle Simmelsblau, 
das unaufhörliche Rauſchen und Wühlen des freien 
MM Bergwindes in den hohen Kronen, 
Vogelgezwitſcher und wehende Düfte, 

Summen, Schrillen und Kniftern der Käfer, 
die hundert Geräufche der windbewegten Zweige, 
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blitende Strahlen 

und ruhende, gleitende Lichter, 

wellende Farben 

und das Blinfern und Donnern der Wildwafler — 

und meine Gedanken, 

meine dummen Gedanken... 

Mit Strömen von Wärme und Licht rauſcht 
die Welt Lieder durch meine Pulfe, 

dunkle, graufige, füße Lieder der Einheit. 

Über die blauen Täler hin, 

in die weite, ſonnige Welt hinein, 

ſchwatzt dich meine Sehnfucht, 

du Tiebes, unergründbares Nätfel; 

nect fich mit kindlichen Torenworten 

die uranfängliche Kraft, 

ihr eigenes Rätſel 

und ihres eigenen Rätſels Sinn... 
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Heidekraut tee ih an meinen Hut 
und wandre. 

Was ift mein Ziel? 

Der Auf eines Vogels 

glockenhell 

aus einem tiefen 

fernen Grund... 


Regen. 


Geht ein grauer Mann 

duch den ftillen Wald, 

fingt ein graues Lied. 

Die Böglein ſchweigen alsbald. 

Die 9 — ragen ſo ſtumm und ſchwül 
mit ihrem ſchweren Aſtgewühl. 

In fernen Tiefen 

vergrollt ein Ton. 






kun Ei 
ind die blinfenden Tropfen fallen jehn! — 
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Herbſt. 
Herbſtſonnenſchein. 
Der liebe Abend lacht ſo ſtill herein. 
Ein Feuerlein rot 
kniſtert im Ofenloch und loht. 


So! — Mein Kopf auf deinen Knien, 
So ift mir gut; 

wenn mein Auge ſo in deinem ruht. 
Wie leife die Minuten ziehn! ... 


Spätherbtt. 
Prinz Zuderfant 
fommt ins Land. 
Seine Pracht ſchimmert auf gelben Blättern, 
an Stamm und Kraut, 
auf dunklem Ackerbraun. 
Wie heimiſch ift fie zu ſchaun! — 
önnt ich bier immer fo bei den grauen Weiden ftehn 


Winter. 


Der jchönfte Cherub kommt, 
mit meitweißen, 

lanften Schwingen 

ihimmert er durchs Dunkel: 
falt, ftarr und graufig 

und jüß wie der Wille Gottes, 
heimatliederumraunt. 
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Spuren im Gau. 


Weit glänzt das duftende Mattental 
von bligenden Demantperlen, 

und purpurn prangen im Zwielichtſtrahl 
am Bad) die Weiden und Erlen. 


Still iſt's; nur bier und da ein Hahn 
verkündet im Dorf den Morgen. 

Sch jhreite dahin durch den Wieſenplan, 
die Seele voll junger Sorgen. 


Sieh da! Hier zeigt fih eine Spur 

im Gras von flüchtigen Tritten! — 

Wer hat wohl fo früh ſchon die tauige Flur 
einfamen Fußes durchſchritten? 


Es treibt mich, zu folgen mit ſpähender Haft; 
jest führt e8 mich Hinter die Heden: — 

da mag fich wahrlich bei ftiller Raſt 

ein Träumer prächtig verfteden! — 


Doch ſchau, ei, ſchaul zwei Fährten gar! 
hier münden fie juft in eine! 

Und am Buch dort flattert ein Frauenhaar 
flachsgolden im Frührotſcheine! — 


Nun wird es mir Kar: Hier fündet fi) neu 
das tränenfonnige Märchen! — 

Halt aus, halt aus, trogmutig und treu, 
du hoffnungfeliges Pärchen! 


Das Dritte, 


Oft, wenn vergnügt im weichen Dämmerweben 
mein muntres Kleinpaar um mich tollt und lacht, 
bei heitern Spiel und Scherz vorm Schlafengehn, 
fommt plöglih unter all der lauten Luft 

ein Wehgefühl mich an, und ernft und ſchweigſam, 
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da ich beglückt noch eben mitgelärmt, 


ſetz ich mich abfeits. — Leis durchfröſtelnd ſinkt's 


auf mein Gemüt: — Ein bleiches, Faltes Händchen 
ſeh ich verlangend greifen aus dem Nichts 
und langfam fih und müd nad irrem Taften 


aufs Herz mir legen; ein Gefichtlein blickt 


fo heiß begehrend und jo traurig fragend 

aus leerer Luft mich an, Daß Länger nicht 

die Tränen ich bezwinge. — Weiter Schalt 
das unſchuldvolle Jauchzen mir zu Füßen. 
Fremd ijt dem ahnungsloſen Kinderfinn 

noch jedes Erdenleid; fie wiffen nicht, 

daß meine Träume zwiſchen Gräbern wandeln, 
und daß, wo fie des Lebens Freude grüßt, 
mit mir geheime Zwieſprach hielt der Tod. 


Artur Sımikler. 


Ohnmacht. 


In neuen Worten, tiefen, ſehnſuchtsbangen, 
wie du ſie nie gehört, möcht ich dir nahn. 

Mit neuen Küſſen möcht ich dich umfangen, 
dich neue Gluten lehren, beſſern Wahn. 


Ich möchte dich in Seligkeiten hüllen, 

darin dich ungeahnter Schauer faßt, 

ich möchte dich mit tiefem Leid erfüllen, 

wie du's von keinem noch erlitten haſt — 
Und kann 68 nicht! Dasfelbe bleibt es immer, 
es ift im Wort derjelbe irre Klang, 

im Aug derfelbe Tiebesfeuchte Schimmer, 

die gleichen Bitten find’s, der gleihe Danf. 


Und wenn mein Arnt den Naden die umwindet, 
it er der Spur vergangner Nächte nach, 
und wenn mein Mund den deinen bebend findet, 
küßt er ihm kaum vergeßne Küffe wach. 
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Und in den reichften Stunden, liebefüßen, 
umſchwelgt uns trunfener Erinnerung Bann; 
aus meinem Lächeln und aus meinem Grüßen 
Ihaut ein Geweſnes dich vertraulich an. 


Und wenn ih mit dem Blick des Hohns dich quäle, 
ſeh ich im Aug dir ein Gedenken glühn. 

Und was ich Löfchen will aus deiner Seele, 

in hellen Farben laß ich dir's erglühn. 


Und wenn ich mich gemartert von dir ende, 
ſpielt um die Lippen dir ein müder Zug — 
der lächelt ſtumm: Ich kenn ja auch das Ende, 
wie's immer kommt — mit Ekel und Betrug. 


Anfang vom Ende, 


Daß all das Schöne num längft zu Ende, 
wie Eönnteft du's verſtehn? 

Ich hab ja die lieben, füßen Hände 
gefüßt beim Kommen und Gehn: 


Und hab in deinem dämmrigen Zimmer 
mit dir gefoft und gelacht — 

und hab auch geplaudert mit dir wie immer 
bis ſpät, bis ſpät in die Nacht. 


Im Heimgehn wieder, durch ftille Gaffen, 
ſchlich's über mich fo bang, 

wie ich mein armes Mädel verlaflen, 

fo lange jhon! ach wie lang! 


Doc, daß ich jo einfam von dir gegangen, 
wie käm's dir denn zu Sinn, 3 

und daß ich, von deinem Arm umfangen, 
jo endlos fern dir bin! 


Ih will ja morgen twieder fommen 

mit lächelndem Geſicht; 

und daß ich längſt Abſchied von dir genommen, 
mein Mädel, — du weißt's ja nicht... 


F rg Emil von Schoenaich-Carola 


Noriberreitend. 


Dort wo die Wiefen abwärts gehn 
zur blauen Bergesfette, 

mag tief im rauſchenden Walde ftehn 
die fleine verlaßne Gloriette. 


Es liegt das Schlößchen bis an den Hals 


im Efeu verftridt und verloren, 


die fleinernen Wappen von Mainz und Kurpfalz 


bröckeln über den Toren. 


Es Eettern über den Erker ftumm 
Wildwein und Feuerbohnen, 

vom leden Brunnen ftarren dumm 
pausbädige Tritonen. 


Einft in den Tannen fang der Wind, 
es ſchwatzten ſüß die Stare, 

im Sonnenfdeine ftand ein Kind 

mit weichem, goldleuchtendem Haare. 


Es blühten würzig düfterbunt 

die Nelken an den Wegen, 

doch heißer ſchwoll der Liebften Mund 
dem jungen Glück entgegen. 


Des Hirſches Brunſtruf fchnob vorbei, 
&8 war zur Mittagsftunde, 

von ferne nur [hol ein Häherfchrei 
über dem jchwülen Grunde, 


zumeilen die brütende Flur entlang 
308 e8 wie Taubengirren, 

zuweilen murrten die Bäume bang 
rauſchend in Traumeswirren. 

Und um uns ſchloß im Dämmerfchein 
der Wald fein goldgrünes Gitter; 

da brach ein Windftoß jäh herein, 

es kam ein Lenzgewitter ... . 
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Ih habe verlaffen mein Heiligtum, 
um trügendes Glück zu jagen — 
O goldnes Vließ, o finftrer Ruhm, 
wie ſeid ihr ſchwer zu tragen! 


Mag lachen das Leben königlich 
aus allen Türen und Toren, 

ich trage Reue und Leid um dich, 
die ich verkannt und verloren. 


Nun decken die Wälder in Ewigkeit 
ein Glück, das ich verſcherzte; 

o Jugend, wie biſt du ſo weltenweit, 
du heilige, nie verſchmerzte! 


Bald küßt die ſchauernde Heimatflur 

der Lenz, der lachend neue, 

doch krächzend um meiner Schritte Spur 
flattern die Raben der Reue. 


Der Tag bricht an, ein Sturm aus Weſt 
wälzt ſich über die Hügel, 

mit Schüttern und Gleißen, in Stahl gepreßt, 
traben Heeresflügel. 


Wir ziehen des Wegs zum letztenmal, 
und auf dem Schild mit Beſchwerde 
trag ich ein Kreuz von ſchwarzem Stahl 
zur gelobten Erde. 


Nebeltag. 


Vorbei nun iſt es mit den blauen Tagen, 
es ſenkt der Herbſt die graue Ri N 

vom Garten, der einft Rofenpracht getragen, 
dringt Grabesduft verblühter Ballamine. 


Ein letztes Ideal ward mir zerjchlagen, 
Brief zudt auf Brief verflammend im Kamine; 
indeffen Schauer überm Parke jagen, 

pfeift hell der Sturm die Abſchiedskavatine. 
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Mir ahnt es trüb: wer um das Glüc der Erden 
fein Herzblut gab, den tröften nur binferne 
noch Arbeitslämpchen und Kamingefunkel. 


Denn alle Wonnen, die begehret werden, 
die Welt, der Ruhm, die Frauen und die Sterne, 
fie wärmen nicht und find im Grunde dunkel. 


Älber dem Leben. 


Im Schlafgemache, während trüb und fahl 

die Schatten um zerwühlte Kiffen glitten, 

verftarb ein Mann; und als er ausgelitien, 

hob feine Seele fih vom Erdental. 

Er hatte ftets, hochachtbar, vielbeneidet, 

zum Wohl der Stadt manch Ehrenamt bekleidet, 
drum viefen laut, in windzerrißnem Klang, 

bald dumpf bald hell, vom finftern, nebelnaffen 
Gewirr der Türme, Schlote, Giebel, Gaffen 

die Trauergloden. Allgemach verjant 

des Erdballs Braufen. Schon, auf ſtarken Schwingen, 
begann ein großer goldner Ton zu Elingen, 

Thon wuchs ein Weg, ein fremder, weitgebahnter, 
ſchon kam ein Duft, ein friicher, ungeahnter 

vom Wellenfchaume junger Küftenränder, 

dem Wiegenflaume neugeborner Länder; 

da ftand am Weg, in heißem Felſenſpalt, 

ein ſchwarzer Engel, reglos wie Bafalt. 

Er ſprach: nicht ziemt dir Friede, Herzensweide, 
e8 geht dein Pfad zu langem Büßerleide. 


Und es ward Schweigen. Scheu begann der Tote: 
Ich hielt doch willig Satzung und Gebote, 

hab Gottesfurcht gepflogen und beteuert, 

zum Kirchenbau manch Scherflein beigefteuert, 

war ftets ein Freund der Obrigkeit und Sitte, 
hielt ftets das Maß, des Lebensweges Mitte, 

balf mandem Werk zu Wachstum und Genefen, 
bin jelbft beim Kaifer angenehm gemejen, 

bin beffer nicht, noch ärger, denn manch andrer, 
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was jhmälerft du den Ruhelohn, der mein? 
Gib frei den Weg, verlag mich, trüber Wandrer, 
ich kenn dich nicht. 


Nein, ſprach der Seraph, nein. 
Du kennſt mich nicht, du haft mich nie gefannt: 


IH bin der Schmerz, der Menſchheit Schmerz benannt. 


Wohl ftand ich oft mit Fummerfahlen Wangen, 
im Marktgewühl; du biſt vorbei gegangen. 

Da bilflos ich, verlaffen, unbekleidet, 

haft du dein Herz im Schaufpielhaus geweidet. 
AS mich gewürgt des Hungers hagre Kralle, 
haft du, für mich, gefpeift beim Armenballe, 
Demütig jaß ich, zitternd, froſtbereift 

vor deinem Tor; fein Blick hat mich geftreift, 
und wagt ih es zu ftören beine Ruh, 

fiel zögernd mir ein Kupferheller zu. 

Du warft fein Held des Lebens noch des Haffens, 
du warft der Mann des lauen Unterlafjens, 
drum ziemt die nicht das bunte Feierkleid, 

es führt dein Pfad feitab, zu langem Leid. 

Du haft gehört der Menjchheit Sammerfchrei 
und gingft vorbei, 


Der ſacrum. 


Wir jagen am Strande der Sarden, 
verleitchtend rollte das Meer, 

ein Duft von Blüten und Narden 
309 fern aus Süden her. 


Die Wellen braufen und funfeln, 
doch bäumt ſich mein Herz vor Weh, 
wenn id Das große Berbunfeln 
unſres Lebens jeh. 


Bir haben die weißen Paläfte 
der Träume hoch getürmt, 

wir haben, zwei jubelnde Gäfte, 
den Simmel des Glücks erftürmt. 
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Das mahnt mich an fündige Städte 
vol Lichtgewirr und Samt, 

wo reich aus goldnem Geräte 

der Weihrauch der Luft geflanımt. 


Da wurde vergeudet, zerrüttet 
der Arbeit Segenstat, 

da wurde der Weizen verjchlittet, 
der Sugend heilige Saat. 


Da wurde von trunfener Zunge 
manch Hoſianna gelacht, 

bis plötzlich mit Raubtierſprunge 
einbrach die Flut bei Nacht. 
Verſunken im rächenden Meere 

die Städte hochbenannt, 

die Tempel, drin einſt Cythere 

im thyrſiſchen Reigen ftand. 
Verſchwunden die Marmorlöwen, 
die Meiſterhand einſt ſchuf er 

Nur weiße, raublüſterne Möwen 
freifen mit hungrigem Auf. 

Die Stadt mit Tempeln und Türmen, 
dariiber die Wellen ziehn, 
gleicht unfrer Jugend, in Stürmen 
verjunfen wie einft Julin. 


Wir wollen vom Haupt uns ftreifen 
der Kränge fengenden Saum, 

das fiebernde Luftergreifen, 

den großen Griechentraum. 


Wir wollen die Hand erfaffen 
des Schiffsheren von Nazareth, 
der, wenn Die Sterne verblaffen, 
nachtwandelnd auf Meeren geht, 


der tief in Wellen und Winden 
verlorenen Stimmen lauſcht, 
um Städte mwiederzufinden, 
darüber die Sintflut geraufcht. 
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Der aus dem braufenden Leben, 
drin unfer Gut verjcholl, 
verſunkene Tempel heben 
und neu durchgöttern foll. 


Der ſäumige Landaknent. 


Der Trommler ſchlägt Parade, 
die Seidenfahnen mwehn, 

nun heißt's auf Glüd und Gnade 
marſchieren gehn. 


Das Korn reift auf den Feldern, 

es ſchnappt ber Hecht im Strom, 
der Wind ftxeicht heiß durch Geldern 
hinauf gen Berg op Zoom. 


Wer weiß, wer dort den Himmel, 
wer hier das Feld gewinnt — 
Herab vom Fliegenſchimmel 
grüßt Herr Carolus Quint. 


Wir I Staub beim Wandern, 
uns hängt der Sädel hohl, 

der Kaiſer ſchluckt ganz Flandern, 
bekommt ihm ewig wohl, 


Er weilt beim Länderſchmauſe, 
bis er die Welt erwürb; 

mir lebt ein Lieb zu Haufe, 
das meinte, wenn ich ſtürb. 
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Der fremde Mandrer. 


Der fremde Wandrer ſingt ein Lied 

von der Not. 

Es lauſcht ihm der graubärtige Schmied 

und ſein blondes Weib, — die beiden Jungen 
ſind ſpielend wieder fortgeſprungen. 


Der fremde Wandrer iſt grau und blaß 
von der Not. 

Sein riſſiger Mantel iſt ſchwer und naß. 
Und, was der fremde Wandrer ſingt, 
hart an die niedern Mauern dringt. 


Zwiſchen des Liedes Töne Elangen 
Hammerjchläge auf Eifenftangen. 


Nachtbild. 


Wir klirren und klappen durch dunkeln Wald, 
dem Schimmel pfeift Wind um die Ohren. 


He, halt! 
Es klingt; ein Eiſen, mein ich, ging verloren. 


Am Boden rings leuchtet die Wagenlaterne. 
Da, dort! 

Ein feiner Strahl wie zwei nahe Sterne... 
Süße Frau, deinen Ning mwarfft du fort?! 


Abend, 


Wir ftehn und ſchaun und fprecdhen fein Wort — 
der Abend zerflattert auf dunklen Wiefen. 
Strenge Schatten fommen vom Torf, 

fteigen als ſtumme Rieſen 

über die Schollen behutfam fort 

ing Dorf. — 
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In einer Dümmerfumde . .. 
Ich wohne, wo die Wolfen gehn, 
ſtillhoch in einer Dämmerftunde; 
waldtiefer Bäume Wipfel ſtehn 
um meinen Tiſch in naher Runde, 
die gern mein Licht im Abend ſehn. 


Alt iſt der Leuchter, der es trägt, 

alt find die Bäume, die es ſchaͤuen, 
die Flamm ift alt, die fich bewegt 
und flattert duch das ewige Grauen, 
wenn die uralte Luft fich vegt. 


Flüfternd umkreift die Dämmerung 

mi) und mein Licht, das nach ihr greift. 
So alt ift alles, ich jo jung — 

da iſt's, als ob ein Wort mich ftreift, 
das rings um mich zur Fülle reift. 


„Du bift fo alt als alle wir —“ 

ſprach es das Licht, Iprach es der Baum, 
ſprach's der zerfprungne Tiſch vor mir, 
ſprach's um mich her der Dämmertraum? 
Ich fühl es dunkel jeßt und hier. 


Wie lächeln doch die ewigen Dinge, 
wenn jold ein Strudel Erdenzeit, 
ein Menſch aufwacht in ihrem Ninge, 
aufbrauft in ihrer Einſamkeit — 

wie lächeln Doch Die ewigen Dinge! 


Sie lächeln mich in ihre Ruh — 

Nun rag auch ich uralt vom Grunde. 
Du Flamme, warum zitterft dur ? 

Bift du ein Wort aus meinem Munde, 
tief Dich die Dämmerung mir zu? — 


Nächtlicher Weg. 


Schwer ſchweigt der Wald in Schwarzer Pracht. 


Mein Mantel flattert durch die Nacht, 





Wilhelm von Scholz. 


ftreift welfes Laub am Boden mit; 
und wo die Aſte wie Geftalten 
hoch über mir Die Hände halten, 
folgt Zittern meinem feften Schritt. 
Und leis an mir herntederglitt, 
als woll's im feuchten Gras exfalten, 
was in mir fämpfte, rang und Titt; 
was ih in mir für fehleht gehalten, 
das nahm die Nacht im Atem mit. 
Und ſtiller meine Schritte hallten, 
tie eines fremden Freundes Tritt. 


Zwiegeſpräch im Baum. 
Wer bift du? 


der Waltende. 
Und du? 


Der Geftaltende, 


Bin der Gemwahrende. 
Mein Leib, das Blut, das in ihm Freift, 
mein dunkles Sein, wird mir zu Geift; 
was ohne Worte in mir fpricht, 
wird mir zu Wort, wird mir zu Licht. 
Ich bin der Offenbarenbde. 
Was als Gedanfe mich durchwallt, 
dem geb ich bleibende Geftalt, 
dem geb ich dunkles Sein und Blut, 
darin e8 auf ſich felber ruht. 


So gib mir Blut! 
Gib du mir Licht! 


Wären wir eins, Gott wäre nicht. — 


Brunneninſchrift. 
Ich bin der Erde kühles Blut. 
Hier ſchöpft von meiner ewigen Flut, 
wo ſie aus Dunkel kommt und quillt 
und rauſchend eure Krüge füllt. 
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Ihr hört, indes ihr ſchöpft, mein Wort: 
ihr tragt nicht Waffer mit euch fort; 

den Schatten meines ewigen Fließens, 
den Nachhall meines Sich-ergießens 

habt ihr in euren ſchweren Krügen. 

Ihr teinft — da faßt euch Sehnfucht an, 
der feine Wanderfahrt genügen 
und die fein Sturm —— kann. 
Ihr trankt die Flut der ewigen Zeit: 
mein iſt die tiefſte Trunkenheit. 


Eine andere Grunneninſchrift. 


AL eures Fragens Sinn ift heißer Dunft. 
Erwartet feine Antwort. Doch erwartet 
vom Duell des Lebens einen fühlen Trunf. 


Der Wandeer, 


Schwermütig wächft mein Frieden 
in Herbft und. Einfantkeit. 

Mein Weg zur Dämmerzeit 
vergraut wie abgeſchieden. 


Ich fühle mid) Geftalt 

und Weſen tief vertaufchen; 

wildfremde Schritte vaufchen 

durchs Blattgewirr im Wald. 


Still geh ich, ſchattenlos 
im Grau, als wandle fi) 
der lange Weg in mid), 
auf dem ich wurde groß. 


Daß ih der Wandrer bin, 
der dieſen Weg gegangen, 

find Worte, die verklangen, 
und haben feinen Sinn. 





Guſtav Bıhüler., 


Meine hüter. 


Meine Bäter find Bauern, derbtrogiger Schlag, 


ic) bin ihre Lerhe am frühen Tag. 
Sch fliege und flattre ob ihrem Korn 
und blaje der Sehnſucht Himmelshorn. 
Sie wifjen’s nicht, wie Die Seele fliegt, 
wie marternde Angft auf Knieen liegt. 
Sie ſchlafen die Nächte. Ich grüble in Pein: 
Will's noch nicht, noch nicht Morgen fein? 
Sie gruben ftille Jahrzehnt um Sahrzehnt 
und wiſſen nicht, wie Hoffnung höhnt. 
Gott gab den Tau, und jedes Jahr 
Speife für feine Kinder war. 
Kornblumen blauten und wilder Mohn 
flackerte purpurn vor feinem Thron. 
Uns aber fladert die Sehnſucht ums Haupt, 
die unerhörte Wunder glaubt, 
die nad) neuen Sonnen fuchend gebt, 
die Tag für Tag auf den Bergen fteht, 
ragend mit ihrer Giegerftirn 
über Adlerhorfte und Gletſcherfirn: 
Die trägt die Saat der Ewigfeit 
daher in ihrem meiten Kleid. 
Die ſäen wir — die jungen — aus! 
Mache der Himmel die Ernte draus! 


Alingers Beethoven. 


Fäufte, die die Erde aufgeriffen, 
Augen, die von Gott und Satan wiffen. 
Und die Stimm wie Eifen, das verfnittert 
und zerhämmert und in Roft verwittert. 

Und der Adler? Hier ift Zeus erftanden! 
Mehr als das! Ein Zeus aus Erdenbanden! 
Mehr als das! Ein Zeus, der raſend groffte, 
der die Himmel niederreißen wollte! 
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Der aus Felfenfchroffen Stufen türmte 

und von da die Himmelsfeſten ſtürmte. 

Du bift dul Du haft das Meer gejchlagen, 

eine jede MWoge muß Dich tragen. 

Jede Wolke Tannft du meifternd faffen, 

dich von ihren Schleppen ſchleifen laſſen. 
Jeden Sturm in Wetternächte jagen 

und die Blige gürtend um dich ſchlagen, 

und die fchüitternden Donner, dir Bajallen, 

wie die Löwen vor dir nieberfallen. 

Du bift dul Denn deine Augen haben 

Zeus und Gott und jeden Stern zergraben! 


Die Sphim. 


Und durch Die Büſche ging der gelbe Mond, 
und eine Stille, in ſich ſelbſt erichroden. 
Und duch die Knoſpen lief ein Zittern her 
auf wunderleifen, leifen feidenen Soden. 


Und dort vom Nefte, wo das Finklein wohnt, 
träumte ein Zwitſchern, ganz in Glück vergraben. 
Und durch die Fliederbüfche atmet’s ſchwer: 

Die Mädchen wollen morgen Sträuße haben! 


Und rote Tulpen, als ob's Sonne wär, 

glühn in den Mond mit ſehnſuchtſcheuer Blume. 
Parkbäume, fteilgetrieben, ftehen rings 

wie Säulenprunf in einem Heiligtume. 


Und mitten in der Schönheit ruhigem Meer, 
wo ſelbſt Erlöſte nach der Erde frügen, 

fteht eine ftarre, ftumme, fteinerne Sphinx 
mit unerſchüttert harten, höhnenden Zügen. 


Dein Mund iſt überreif zum erſten Ruf. 


Dein Mund ift überreif zum erften Kuß! 
Was wehrit du ihm, des Finger fiebernd heiß 
an deiner Tippen Tore pochen muß, 

da jeine Glut ſich nicht zu raten weiß? 
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Was hüllſt du bangend dih in Scham? Wirf’s hin, 
wirf alles hin, was Dich zurüde ſchreckt! 

- Dein Haar entfeßle, meine Königin, 

daß feine Flut uns beide überdedt! 


Schließ zu der Augen blaues Sternentor, 

dann weißt du zitternd nicht mehr, was noch dein, 
wer gab, wer nimmt, gewann und wer verlor — 
Leib, wunderſüßer, laß uns felig fein! 


Meiner toten Mutter. 


; Ich ging in ftiller, weiter Winternacht 
- am Waldweg hin, und mit mir ging ein Leid, 
das lebt mit miv und läßt mich nicht mehr los... 


Ich mußte denken an erloſchne Sonnen, 


an Frühlinge, die mir fein Licht gebracht, 

- an Erdenfräfte, die wie Rauch verflogen, 

- an Himmelskräfte, die ich ſtolz verlacht, 

an Liebesopfer, Die ich nicht verftanden. .. 
Das alles ſank wie Berge auf mich nieder, 
daß ih vor Sammer nicht mehr fehreiten Fonnte, 
Wie ein im Dunkel ivrgegangnes Kind 


ſank ih am Wegſaum bitter weinend nieder 


und rief erftict mein totes Mütterlein. 

- Da fam’s wie Saucen, Das aus ofen geht, 
wie Hirtenfingen duch die Sonntagsftille. 

- Und eine Hand legt fill fi auf mein Haupt, 
ſo wunderfam wie mutterliebe Hände — 

Ich wandte mid, und vor mir ftand ein Mann, 


ein wunderfamer, ſchöner, ftiller Mann. .. 


Ich mußte aufftehn, feine Augen jehen 
und, felig ſchauernd, wußt ich: Jeſus ift’e. 

Er ſprach fein Wort, ex faßte meine Hand 

und ging und ging... Der Erdenſchwere Staub, 
das graufam mattende Nichtweiterfönnen, 

das ward zu Licht, das ward zu Flügelſpannen ... 
- Ih mußte ſchaun in feine ftillen Mugen, — 
als ob ich fchliefe unter baten Blumen 
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und atmete und wär im Atmen jelig. 

Wir gingen und die Sterne gingen mit, 

und durch die Büſche lief's mit Kinderfüßen, 
aus Baumeskronen langte e8 hernieder 

mit Händen, die in Hände finfen müffen. 

Die Felder, die ih atmen hörte, ſchwanden, 

von Siberglöcdkhen Hang e8 Durch den Traum 
der grünen Fluren, die ja Gottes find! — 
Dann kamen wir an eine niedre Maıter, 

die öffnet fih und Tieß uns beide ein. 

Wir ftanden unter Gräbern, Hand an Hand, 
vor einem Hügel, drin mein Miütterlein 

num ſchläft und ſchläft und nicht mehr wachen will. 
Da ward mir fo: ich mußte niederfnieen, 4 
ic) mußte weinen, jo wie Quellen rinnen... 
Da hob der andre feine Augen auf 

und ſprach mit holder, klarer Menfchenftimme: 
„Mein Vater, höre mich, daß diefer hier 

dein Licht mag fehn und feine Seele ftillen.” — 
Und nieder kam's wie Taubenflügelichlag, 

und um uns wehten taufend weiße Schleier, 
dann jah ich Jeſus ftehn im hellften Licht. 

Und aus dem Licht bob ſich ein Blumenmeer, 
ein freudeglühend, wunderfames Rot, 

wie's nur in Mäcchenwundern brennt und Himmeln! 
Aus jeder Knofpe brach ein Schmetterling 

mit blauen Flügeln wie der junge Tag. 

Die wurden taufend — taufend — o ein Meer, 
ein fterneüberwallend Saphirmeer! 

IH aber mußte meine Augen ſchließen, 

wie's arme Menjchenaugen immer tun, 

wenn fie ein Licht nicht mehr ertragen können. 
Und Jeſus ſprach: „Geh hin, mein Bruder, geb, 
und werde reif, daß du mein Licht erträgft, 

den Tod verftehft und nicht mehr töricht weinft, 
den Toten lebſt und fie lebendig madhft.“ 
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Das Ende wird fo wie der Anfang fein. 


Das Ende wird fo wie der Anfang fein. 

Wir werden gehen, wie wir find gekommen. 

Wie man im Traum durd) fremde Wege fehreitet, 
auf nadter Heide, endlos hingemeitet, 

ein Fünkchen fladert, geifternd hergeſchwommen, 
gelb, tanzend, quirlend, leis und heiß erglommen: 
Wie du auch zweifelt, du vertrauft dem Schein. 


Du gehft mit ihm, dir ift nicht mehr jo ſchwer, 
dir ift, als 06 Dich große Flügel decken, 

als ob du ftiegft und fühlteft nicht das Steigen, 
als ob du ſchwiegſt und redeteſt im Schweigen, 
als ob dich, nachtbeflemmt, Gefichte fchreden, 
als ob dic), früh am Morgen, Lerchen weden — 
Doch was du fiehft, ift nicht die Erde mehr. 


Ernft Sıhur. 


Dein Leben fet ein ewiges Huchen. 


Dein Leben fei ein ewiges Suchen, 
ein Seren, ein Subeln, ein Verfluchen, 
bis dur die ganze Macht erfennft 
und meine Wunder deine nennft 
und ftillft 
die heiße, brennende Sucht, 
die die) mit neuer innrer Wucht 
in meinen hellen Himmel reißt, 
die deinen juchenden, irrenden Geift 
erſchauernd weiſt: 

Bis du 
im Innern dich zerwühlſt, 
glühſt 


und zerfließt 
und ſchmerzhaft deine Wolluſt fühlſt — 
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Dann wirf dein Lebtes in die Schalen — 
dann foll dein Blick ſich herrlich weiten, 


dringen in — ferne Geligfeiten: 
von deiner Seele 
fallen 
legte 
tieffte 
Heimlichkeiten. 


Herbſt. 
Zu klar⸗kriſtallnen Räumen 
baut ſich der Wald vor mir auf: 


— es fällt wie Gold von den Bäumen 


und die Sonne leuchtet darauf. 
Ich ſchlürfe trunkenen Mundes, 
es blaut vor meinem Gehirn, 
nur Frohes flattert, Geſundes 
durchſichtig — hell vor der Stirn. 
Violetten Schimmers fließen 
Waldquellen lauter dahin, 
klarweiße Wolken gießen 
Starkheit in meinen Sinn. 


Mein Haus... 


Mein Haus, das einſam fteht 
an einen Felſen angelehnt, 
da trat noch nie ein Gaft herein — 
die Stürme Liegen um mein Haus; 
wenn ber Wind die Eden fehlägt, 
liege ich darinnen 
und horche auf den Traum, 
finge 
nur mein leifes Lied: 
du lieber wilder Wind — 
willſt du nicht ftille, 
ftille fein? 
und ſchließe all die Fenſter zır. 
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Die Totenftadt. 


Ich weiß num wie e8 var. 
Aus einem dunklen Walde fam ich, 
eine Hirſchkuh hat mid) gefäugt, 
dumpf ging ich einem Licht 
entgegen, 
und Sterne 
ftanden über mir; 
ih jah eine Stadt mit fernen Häuſern 
— Mondliht und Ruhe — 
ich ging vorbei, 
ich wußte: 
es war eine Totenftadt. 

Die hatte einen hohen Turm, 
der hieß 
Vergangenheit. 


Karl Spilleler. 


Das Begräbnis. 
Mir war im Traum, fie täten dich begraben, 
an einem Sonntag, draußen unterm Wald, 


mit Singen und mit Beten. Leifen Trittes 
durch eine Seitenpforte naht ich traurig, 


entblößten Haupts von hinten der Verſammlung. 


Da ftocte plötlich der Gefang. Erſtaunt, 

mit ſcheuen Blicken ftarrten fie nach mir. 

Die Meßner zifchelten. Ein Gärtnerjunge 
ſchob mir mit dienftbeflißnem Grinſen heimlich 
durch meine Finger einen Kranz von Dornen. 
Aber die Menge teilend trat der Pfarrer 

mir feierlich entgegen, ſchrieb das Kreuz 

auf meine Stien, legte die Heilige Schrift 


mir auf die Bruft und las mit lauter Stimme: 


Vergib, auf daß man div vergebe,“ las er. 
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Da regte fih’s im Dornenkvanz, und wuchs 

und quoll wie Bluft im Frühling. Note, ſamtne, 
großmächtige Königsrofen fragen wuchernd 

die lichte Luft, den leiderfüllten Kirchhof. 

Blieb nichts mehr übrig als ein ftilles Antlig, 
von Schmerz verſchönt, die Heimataugen 
wehmütigen Blids mich grüßend durch die Roſen 


Die Blütenfer, 


Maien auf den Bäumen, Sträußchen in dem Hay. 
Nah der Schmiede reitet Janko früh am Tag. 
Blütenſchneegeſtöber jegnet feine Fahrt, 

Lilien trägt des Rößleins Mähne, Schweif und Bart. 
Lacht der muntre Knabe: „Sag mir, Nößlein traut: 
bift bekränzt zur Hochzeit, Doch wo bleibt die Braut?” 


Hoch, ein Pferdehen trippelt hinter ihm geſchwind, 
auf dem Pferden jchaufelt ein holdſelig Kind. 
Solche Feine Fante nimmt man auf den Schoß, 
auf Die Schulter wirft er’s fpielend: Ei! wie groß! 
Zappelnd fchreit die Kleine: „Böſer Bube du! 
weh! ih hab verloren meinen Lilienſchuh.“ 


Rückwärts fprengt er ſuchend ein geraumes Stüd. 
Wie er mit dem Schuhe eilends kam zurück, 

an des Kindes Stelle jaß die ſchönſte Maid. 

Da geſchah dem Jungen füßes Herzeleid. 

Flüſterte die Schöne: „Liebfter Janko mein, 

hab ein koſtbar Ainglein, ftrahlt wie Sonnenjcheit. 
Bin dir hold gewogen, ſchenk es div zum Pfand. 
Weh! ich hab's vergeffen, badend an dem Strand.“ 


Wie er mit dem Ninglein wiederkehrte: ſchau! 

hing gebückt im Sattel eine welfe Frau. 

Ihre Zunge föhnte: „Sanfo! du mein Sohn, 

meh! ein Tröpfchen Waſſer! Schnell! um Gotteslohn.” 


Wie er mit dem Waffer kam zum felben Ort, 
war zu Staub und Aſche Weib und Pferd verdorrt. 












Die Prophetenwahl. 


Einen Propheten fiir fein Volk zu wählen, 
trat wor die Burg der ungeborenen Seelen 
Jehova. Dffnete das Geilterhaus 

und gterig ſchwärmten die Gejpenfter aus. 


„Folgt mir,“ verſetzt ex, und mit feitem Schritt 
führt er fie jämtli vor ein Alptal mit. 

„Seht zu, daß ihr den Gipfel nicht verfehlt, 
dort unten gähnt die Hölle. Alſo wählt!“ 


Die Mehrzahl taumelte den Todespfad, 

ein Häuffein ftieg zum Simmel ſchnurgerad, 
ein andres tappte blindlings hin und her 
und fand den vechten Weg von ungefähr. 


Doch einer ftrich, von Satanas verfucht, 
hart an der Grenze längs ber Laſterſchlucht, 
beroch den Pfuhl, ſog die verdorbne Luft, 
trank lüſtern jeden giftigen Moderduft. 
Kein Teufelsbrünnlein war ſo wenig rein, 
er tauchte jedenfalls den Daumen drein. 
Bis endlich ihn fein kluger Wit bewog, 
daß er im Winkel plötzlich aufwärts bog. 


„Der iſt's,“ ſprach Gott zum Engel Raphael, 
„die ftärkften Seelen gehn am längſten fehl.“ 


Die Korrektur des Weiber. 


Nachdem der erſte Liebeswonneſturm verrauſcht 
und Kuß und Koſen karger ward getauſcht, 
nicht konnte Adam leider länger ſich's verhehlen: 
an feinem Weibe ſchien ihm allerlei zu fehlen. 

- Dies war zu viel und jenes fand er nicht darin, 
> und nicht begriff er feinen Rauſch zu Anbeginn. 


Am Arger rief der Herr: „So mag er drauf verzichten. 


Das holde Werk, das er nicht ſchätzt, ich will's vernichten.“ 
Da lief ein Schrei des Schmerzes durch die Cherubim, 
amd Ariel ſprach, der findigfte der Seraphim: 
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„D Herr, die Schöpfung kann des Weibes nicht entbehren. 


Geftatt e8 mir, den Nergler will ich ſchnell befehren.“ 


Bei diefen Worten bückte Ariel fih und las 

vom Himmelsboden ein gefärbtes Stäubchen Glas. 
Das fügt er heimlich, hinter Evas Augen ein, 

fo daß das Stäubchen glänzte durch die Fenfterlein. 
Und faum daß Adam den geborgten Schimmer fah, 
fo jauchzt ev: „Haſchamajim! Jah! Hallelnja!“ 


Adamsxuh. 


Nachdem umſonſt an Edens Tor mit grimmer Hand 
Adam gerüttelt, floh er unſtet über Land. 

Nicht feines Weibes Tränen, nicht der Kinder Klagen 
vermochten, daß an einem Ort er dauernd rafte. 

Nur immer vorwärts ſtürmen, immer meiter jagen. 
Es war, als ob er jeden feften Wohnſitz hafte. 


Da opfert eines Mittags, während Adam jchlief, 

Eva dem Herrn der Berge, betete und rief: 

„Sieh meines Opfers Brodem himmelwärts fi winden. 
Wann werd ich Unglücelige eine Heimat finden ? 

Iſt denn im Haufe des Allınächtigen feine Kette, 

die meinen flüchtigen Gatten feffelt an die Stätte?“ 


Der Herr vernahm das Wort, erhob die Feuerhand 

und ſchlug den Erftgebornen ihr mit Fieberbrand. 

Kein Prieſter konnt ihn heilen und fein Tränkfein laben. 
Nach fieben Tagen ward er auf dem Feld begraben. 


Und als nun Adam trauernd weitertrieh die Reife, 

da bog fich — feiner Füße Spur im Kreiſe. 
Näher und näher kehrt er zu dem Grabe wieder, 

ſtach einen Graben, ſteckt' ein Haus und ließ ſich nieder. 
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Triumphzug der Macht. 


Ein müder Zugftier jchreitet ſchwer und facht, 
vom Flimmerglanz des Mondenlichts umlacht. 


Sein warmer Odem haucht durch veifes Korn, 
in Rofenfetten prangt das Kiefenhorn. 


Er ſchreitet ſtill durch Duft und Blütentau, 
und wo er raſtet, lächelt ſtumm die Au. 


Zu ſeinen Häupten ſtrahlt ein blauer Stern, 
zum Greifen nahe, und doch nebelfern. 


So rollt in Ruhe, müde, ſchwer und ſacht, 
im Traum dahin das Goldgeſpann der Nacht. 


Im Nebelkleide thront die Königin, 
und über Blüten rauſcht ihr Schleier hin. 


Traumſchloß. 


3 euch dich fort. Gib Raum, du lauter Troß! 
Br kn — meinem traumverſunknen Schloß. 


Von ſchwarzem Gitter iſt es rings bewacht: 
die güldnen Spitzen leuchten in die Nacht. 


Sie leuchten durch der Büſche falben Schnee 
und bligen bis hinunter in den See, 


wo ſich der Nahen ſchaukelt in der Shut, 

die, ein Geheimnis, ftill im Monde ruht. 

O plätfehre, Welle, murmle mir im Traum! 
In a platten rauſcht der Schattenbaumt. 
Wenn fi der Mond in Spiegelſcheiben ſchaut, 
die fühle Nacht durch Roſenbüſche taut, 


dann klirrt die Pforte. Leiſe auf dem Kies, 
gedämpft noch von des Mondes goldnem Vlies, 
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der eigne Schritt tönt Durch den ftillen Parf, — 
und Sehnfucht faßt mich in der Seele ftarf. 


Mit deinen Türmen, deinen Scheiben blanf, - 


mein Schloß am See, das Heimweh macht mich Frank! 


Im Traum jeh ich das kühle Mondenlicht, 
das fich im Spiegel deiner Tifche bricht. 


Der alten Schränke mattes Ebenholz 
betaftend, durch die ftillen Gänge rollt's 


und wect mit feinem feelenlofen Strahl 
die tote Welt zu eines Traumes Dual. 


Nach Leben ſchluchzend, bleibt dem Tod geweiht, 
was ungeboren nach ©eftaltung jehreit. — 


Sch ſcheuch dich fort. Gib Naum, du lauter Troß! 
IH traum von meinem traumverſunknen Schloß... 


Donner, 


Lauwarme Nacht. Am Horizonte ſprühn 

lautlofe Blitze, hingehaucht wie Küffe. 

Die blendendweißen Fliederbüſche blühn, 

der Himmel ſchwarz, als wenn er trauern müſſe. 
Da rauſcht e8 Leis in den Kaftanienzweigen. 

Die lichten Blütenkerzen ſchwanken jacht. 

Ein tiefes, dumpfes Donnern bricht das Schweigen: 


es fpricht im Traum die jhlummernde Sommernadt. 


Still, fill. Und Hort! — Das Traumgerede tünt 
weit von den Bergen wie verworrne Klage, 

wie dumpfe Drohung, die verhalten dröhnt, 

bevor fie ausholt zum Cyklopenſchlage! — 

Hörft du das Herz der alten Erde klopfen? 

Ein Meergebriill durchläuft den dunklen Raum. 

Und warm und drängend fallen ſchwere Tropfen: 

es Spricht und ſchluchzt die Sommernacht im Traum, 
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Was ſagt die Nacht, wenn ſich dein Auge ſchließt, 
dein müdes Haupt ruht in den müden Händen? — 
Zuerſt ftehft du den ruheloſen Purpur, 

das Spiegelbild des arbeitfamen Blutes. 

- Das ftrömt und kreiſt und fügt fih marmorgleich 

zu ineinandergreifenden Figuren. 

- Dann mifcht ſich in des dunklen Purpurs Glühen 
ein heller abgetöntes Violett. 


- Das Violett wird blaffer, geht in Blau 


” 


und dann in helles Grün, in Gelb dann über. 


Im Farbenſpiel zeigt fih in matten Linien 
- das Nebelbild der 


Nun wieder wird das dunftig ſchwanke Bild 
hinweggeſchwemmt vom Grundftrom dunklen Purpurs. 


ampe auf dem Tiſch. 


Die Farben jpielen ſeifenblaſenſchimmernd, 


doch Siegerin über alles bleibt die Nacht. 


Sie ſchluckt des Lebens buntes Farbenfpiel 
zuletzt mit allen Bildern und Geftalten. 
Der Blindheit traumlos meerestiefer Purpur 
grüßt dich als Abendrot der ewigen Nacht. 


Heimat. 


Aus weiter, verworrener Ferne 
leiteten mich meine Sterne 
heim in die alte Stadt. 


Da ſah ich auf Erkern und Stiegen 
das weiße Mondlicht liegen, 
es ſchien ſo fremd und matt. 


Es ward mir ſo weh und eigen, 
als klagte das glimmende Schweigen 
mich des Vergeſſens an. 


Ach, wie man doch nur verlaſſen 
die alten verwitterten Gaſſen 
und ganz vergeſſen kann! 
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Die Menjchen ruhen im Schlummer, — 
da faßt mich) am Herzen ein Kummer, 
ich kenne niemand mehr. 


Ihr Sugendgenofjen und Lieben, 
wo ſeid ihr Doch alle geblieben ? 
Mein Herz ift mir jo ſchwer. 


Ih möchte gleich weiter wandern, 
fort wie alle die andern 
auf Nimmerwiederfehn. — 


Die Stadt mit den Erkern und Stiegen 
bleibt träumend im Mondfchein Tiegen, 
doch ic) muß weiter gehn. 


Frik Stüher, 


Sonnenaufgang in der weſtfäliſchen Heide, 


Und heller ſchimmert im Often die Wand... 
Der Wind reißt der Heide mit bebender Hand 
den Nebelichleier vom Angefiht — 

Erwachend ftaunt fie ins flimmernde Licht. 
Blumen bliden aus Gräſern hervor, 

die frierende Birke hebt ſich empor, 

der rauhe Pfad, jo träg er fich dehnt, 

leychtet, wo müde das Tal noch gähnt, 

Da blitzen durch Nebel die Dächer. auf, 

und Aveläuten ſchwillt herauf, 

Lerchenjubeln im duftenden Raum 

ftiehlt fi hinein in den Heidetraum...... 

Nun flammen die Höhn, der Ginfter brennt, 
ein Lachen über die Heide rennt: 

Es tanzen die Strahlen gleich trunfenen Flammen 
und Schlagen im Weiher zur Glut zufammen.. 
Es glänzt der Himmel, e8 dampft das Land — 
Die Sonne, die Sonne am Heiderand!! 
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Heidegefpenft. 

Im Schlafe zitternd der Heideplan Tiegt, 
im fahlen Monde die Birke ſich wiegt; 
am blaffen Weg der gefreuzigte Chrift 
Elagt gen Simmel, wie einſam ex ift. 
Sein bleicher Xeib am dunklen Stammı 
leuchtet fo lebend, wunderſam. 
Nichts regt ſich rings, Fein Atmen mehr, 
ein Käuzchen nur von weiten her. 
Die Spinne träumt im Ginfterftraud), 
die Dächer im Tale träumen au). 
Ein Hund ſchlägt an, ein Hahn noch Träht, 
die Grille jelbft nun ſchlafen geht. 
Im Heidedorf geiftert die Mitternachtsftunde, 
flieht über Höhn und weilt im Grunde. 
Ein Raufchen Elagt, erſt hörbar Faum, 
ein Schatten drüdt, wie ſchwerer Traum, 
im Moor dampft Nebel, bleich und ſchwer, 
Ichleppt fich über das Träumen her. 
Die Heide lebt... mit Gebraus und Getön, 
wie ein raſender Niefe fegt heulender Föhn, 
vüttelt die Birke, den ſchlummernden Teich ... 
Stille wieder im nächtlichen Reich. 
Driüben, wo im Nebel die Heide vergeht, 
ein lauerndes Leben herüberfpäht, 5 
wächft näher und näher — da ſchlurft e8 vorbei, 
über ihm krächzt ein Nabengefchret. 
Sn ſchweigendem Haß, mit bligender Kippe, 
in Geklipp und Geflapp ein Totengerippe 
mit klagender Senfe, das Heidekraut mäht, 
aus ſchleudernder Hand Vernichtung fät. 
Bon Unraft getrieben, im wallenden Leinen, 
die Ferne verliert's in bleicheren Scheinen, 
im Moore ertrinkt's, — bat nichts verihont — 
iiber die Heide wandelt ein Falter Mond. 


Georg Blolzenberg. 


Ang „Beues Leben“. 


Nun ift es Herbſt. 
Ich wandre durch das Sterben 
und fühle, wie ich felber fterhe. 


Schwarze Blumen ftarren am Weg, welfe Blätterfallen auf mein Haupt, 


Du ſchöne Zeit, 
mein altes Glüd, 
fonum, 
tröfte mich wieder. 
Durchſonne mich! 
Wenn fie vor Fremden heimlich mir die Hand berührte, 
Seligfeit mich lähmte ... 


Ach, jener Tag, an dem ich einft geweint 
vor Miebe... 
Kalt ſchneidet der Wind 
mitten durch mein Herz. 
* 
Ich ſinge ihnen meine Lieder vor, 
den Herzen von Stein. 
Aus dem Klavier 
Tränen. 
Meine tiefſte Seele 
chluchzt. 


Ich dreh mich nicht um. 
\ I he — 


hinter mir hocken Götzen. 
Ihre Opalaugen 
träumen mich an. 
Ich ſpiele ſtärker 
Sie müſſen! 


Ich ſchreie! 
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Plötzlich 
zu ihren Füßen 
ein votes, zuckendes Ding... 
Ich lächle — verlegen. 
* 

An des Himmels blauer Wölbung 
ſtieß ich die Flügel wund. 
Nun wohn ich im Hüttchen 

unter Blumen. 


Ein Taubenpaar um meinen Giebel, 
an meinem Herd ein Weib. 


Mitternacht. 
Sie ſchläft auf ihrem Lager. 
Ich lauſche. 
Aus ferner Höhe 
Sternengeläut. 
Ein Traum läßt fie lächeln... . wie ſchön! 
Ich ſchluchze. 
* 
Onkel, wir wollen in den Wald gehn 
und eine ſchöne weiße Blume pflücken. 
Uber deine Füßchen trugen dich nicht mehr... 


Heute 
liege ich allein unter den Tannen. 


Meine Hand ftreichelt eine Sternblume. 
* 
Einft geub auch ich nad) MWeisheitsgold. 
Ich fand nichts, 
Roſen übernicken den vergeffenen Brunnen. 


Mieder 
neige ich mich über ihn. 
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Durch graues Spinngewebe, 
aus tiefem Himmel, 
lat mid an 
mein Geficht. 


* 


Durch die Nikolausnacht, aus ſchneegebeugtem Tann, 
klingelt ein Schlitten; 
knirrt über Steine, 
und rumpelt über die Brücken. 


Mitten auf der weißen weiten Heide 
hält er an. 


Aus dem Himmel 
ſchießt goldener Glanz. 
Hallende Harfen, jauchzende Engel, 
herabregnende Holzpferdchen, Schreipuppen, Trompeten, 
Ruten und Marzipanherzen! 


Lachend ſtreicht ſich Knecht Ruprecht feinen langen Bruſchebart, 


Weiter trappelt der Hirſch; 


der Stern vor feiner Stirn ſtrahlt, blau flimmert ſein Atem. 


* 
In unſer dunkles Stübchen leuchtet der Schnee. 


Draußen 
trappeln die Pferde wie auf Samt; 


Schlittenſchellen läuten im Takt, verwimmern in der Ferne. 


Großmutter ſchnarcht; das gurrt ſo graulich. 


Ich blicke ſcheu in die Ecke 
nach dem ſchwarzen Schrank mit dem bleichen Uhrgeſicht 


und lange langſam in meine Taſche nach den Knallerbſen. 


* N 
Unter dem Palaftgiebel bauen wieder die Schwalben. 
Vom Sonnentempel 
lauten die goldnen Gongs. 


Der alte, kranke König 
lehnt im Bogenfenfter und lauſcht. 
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Habe ich mein Land auch ganz glüclich gemacht? 


Da, mitten auf dem Marktplatz, 
was iſt das? 


Zwiſchen den weißen Marmorfliefen 


fi ht ein blaues Blumenglödthen, wiegt fich im weichen Wind. 


Daß es mir niemand zertritt! 
Ein Wink. 
Daneben fehultert eine Schildwache. 
* 


# Müde 
hleppe ich mich meinen Weg über braune, glitſchrige Blätter. 


Aus dem Nebel 
tauchen blaue Aſternkränze, 
Wachsblumenkreuze, Herzen aus Iinmortellen. 


uf mich zu, mit ſchwarzem Federbuſch, nickt ein Pferdefopf. 


Auf hohl holperndem Wagen 
hodt ein Kerl mit einem Napoleonshut! 


* 
In den herbſtvioletten Nebel 
führt eine Allee von goldnen Bäumen. 


Hier entlang 
trippelſt du einmal als altes Männchen. 


Bordem Häuschen mit dem tiefen Moosdach und der roten Türlaube 


lehnſt du dann am Siaket. 
Lächelnd ſuchſt du in deinen Gedanken. 


J 


Und horchſt, 
wie der Mohn in den gelben Köpfen ziſchelt. 
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Marie SIona. 


Blühende Worte. 


Im Spätherbft war's, die Wolfen grauten, 
Nebel über die Wiejen ſchauten, 

die Winde wehten froftig Falt, 

da fohritten wir durch den entlaubten Wald. 
Glückſchweigend blickt ich auf zu dir — 

viel liebe Worte fagteft du mir. 


Der Winter [hwand. Heut ſchreit ich allein 
zu dem verlaffenen Frühlingshatn. 

Bon den alten vertrauten Wegen 

niden mir blühende Blumen entgegen, 

hier flammt es xot, dort fhimmert es blau, 
uͤber weißen Sternen funkelt der Tau, 

vom Strache neigt es ſich ſchmeichelnd vor, 
aus ber Wieſe lacht es zu mir empor... 
In taufend Knoſpen ift erwacht 

deiner Liebe füße, jonnige Macht. 

Wohin ich blice, glühn in Blütenſpielen 

die Worte, die von deinen Lippen fielen. 


Komm — Marie! 


Ich ging durch die Felder im Abendſchein, 
die blauen Wiefen jhliefen ein. 
Da klang's mir nad) fo hell und rein, 
als rief's mit unerhörter Luft 
eine junge, jubelnde Menjchenbruft: 
Marie, fomm — komm, Marie! 


Und wie ich laufchend mich umgewandt, 
iprang ein Hirt vom dunklen Hügelrand 
vor goldflammender Wolfenwand. 
Der duckte fih, als ich ihn ſah, 
und necte mich wieder und rief fo nah: 
Komm, Marie — Marie, fonım! 
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Mid führte tief ins Land mein Weg. 
Kornhalme bogen und neigten fich ſchräg 
mit roten Blüten über den Steg. 
Und wie von unfichtbaren Höhn 
Hang immer noch ein en: 
Komm, Marie — Marie, komm! 


Mir war, als bangte im weiten All 
eine Sehnfucht nach mir, und ihr zärtlicher Hall 
fuchte liebkoſenden Widerſchall ... 
Und lächelnd flog mein Gruß zu dir. 
Riefſt du durch ferne Lande mir? 
Marie, fomm — komm — komm — 


Ich nidte, als wärft in den Lüften du, 
und jchritt beglüct der grünen Ruh 
des alten ſtummen Waldes zu. 
DBerhallend zog mir leife nad) 
die jchmeichelnde Stimme, jo fü, jo ſchwach: 
Komm, Marie — Marie — Marie — — 


or 


Meine Lippen bremen fo... 


Meine Lippen brennen fo 
bon den Küffen, die fie nicht geküßt, 
von der Sehnfucht, die mein Herz zerfrißt. 
Nimmer werd ich meiner Liebe froh — 
Meine Lippen brennen fo. 


Und die Augen find jo jchwer 
von den Tränen, die fein Blick gefehn, 
die mir finfter in der Seele ftehn 
wie ein weites, totenftilles Meer... 
Meine Augen trinten dran fich ſchwer. 
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Tulı von Strauß und Tornep. 


Des Braunfcmeigere Ende. 


Auf des Braunſchweigers eherner Stirne ſchwoll 


das zornige Blut der Adern, 
er balkte die Fauft in ſchwerem Groll 
nad) den trogigen Mauerquabern, 


„Meine eiferne Gred ſpricht taubem Ohr, 
feine Breſche in Wall und Türmen! 
Und öffnet Leerort nicht heut jein Tor, 
bei Gott, fo will ich es ftürmen!“ 


Sprach Hans nom Velde: „Der Graben tft weit, 


der Tod hält Wacht auf den Mauern.” — 
„And wäre der Graben zehn Klafter breit, 
fo füllen wir ihn mit Bauern! 


„Mnd bauen für meinen Herzogeftolz 
die Brücke zuckender Glieder, — 
unedles Blut und Erlenholz 

wãchſt alle Tage wieder!” 


Herr Heinrich lachte mit hartem Klang 
und fchritt vorüber den Wachen. 

Es Bi vor feinem wuchtigen Gang 
der Schlamm der Pfügen und Lachen. 


Rolf Tyle lehnte, des Herzogs Mann, 
am Rab der eifernen Gredel, — 

iäh fing das Blut ihm zu fieden an 

in dem teogigen Bauernſchädel. 

„Here Herzog, find Euch die Bauern gut 
zur Brüde über den Graben, — 

bei Gott, die Brüde foll edel Blut 

zum Mörtel der Steine haben! 

„Nun ſoll Euch, Herre, den Herzogsſtolz 
geſegnen Teufel und Hölle!“ 

Sn Köcher klirrte der eiſerne Bolz, 

die Armbruſt hob der Geſelle — 
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Ein röchelnder Fluch. Ein ſchwerer Fall 
der ſtahlumpanzerten Se v 
Bor Leerorts unbezwungenen Wall 

ihoß ein flammender Stern hernieder. 


Nachtgeſtchte. 
1 


Ich Tag noch wach, und lautlos war das Haus. 
Der Schlag der Stunde dröhnte zitternd aus. 


Da ſtieg es auf. Zuerft ein Wort, ein Traum, 
ein dämmernd Bild, — mein Auge faßt es kaum. 


Es wuchs empor, ungreifbar und Doch nah. 
Die Stille lebte. Meine Seele ſah ... 


Tief aus dem Dunkel fam es. Wegbeftaubt 

ein Zug von Schatten, ſchweigend, Haupt an Haupt, 
die Füße fehwer, die Lippen ſeltſam fahl, 

auf blaffer Stirn die Tropfen harter Dual, 


und in den Augen noch das große Leid, 
und wie von Tränen naß der Saum am Kleid, — 


ftumm ging der Zug, der ohne Ende war. 
Ich frug fie nicht. Ich kannte diefe Schar: 
Es war, was diefe Nacht an Seelen nahm, 
was heute vor die dunkle Pforte kam, 


es war die Ernte, die der Tod fich ſchnitt, 
da nachtens er durch feinen Ader jchritt. 


Und eh das Dunkel ſchwer fih um den Zug 
und feines ftillen Weges Ende ſchlug, 


da wandte einer fich, ein fremd Geficht, 
und jah mid; an und fragte: „Kommft du nicht?“ 


Jäh fuhr ich auf und ſchrie. Die Nacht war Teer. 
Nur meines Herzens Hammer pochte ſchwer ... 
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2 


Die Nacht jo warn. Der Mond o 
voll v 
Ich rief den Schlaf. Er neigt ſi A heute Bat 


So ftarf im Glas der roten Roſen D 
r t — 
wie fremdes Leben ſchwebt er 9 der 


Was regt ſich zitternd da im wei i 
a8 ; ißen Schein? 
Mir ift zu Sinn, als bin ich ion er" 


Wer feid ihr, fprecht? Ihr fchreitet 
mit Rofen Fränzt ihr Kain Bank — 


ihr ſchaut euch an, in eurem Blick i 
in euren voten Lippen brennt das — 


und wie ſich Arm in Arm verſchlun i 
1 r r e 
ftreift ihr mein Lager, doch ale el 


Unb ihr bort mit dem ſchmerzens 
i erb 
dem ſeligen Leuchten in der de — 


die ihr im Arm ein ſchlafend Kindlein wi 
und leiſe ſingend an die Bruſt es a 


wer ſeid ihr, jprecht? Ihr Seligen i it! 
Da hemmt im Zug die Yebte iben Pre 


und neigt das Antlig lächelnd mei : 
„Wir find das Leben, das die ht ea 


Die Arme ftred ich aus mit we i 

Es ſieht ſich keiner um. Sie en "aha 
N 3 

Nun tagt es blaß. Ein ferner Gl 

Ich warte ſchlaflos auf ha a 


Den Tag, der farblos mir vorüb i 
e 
ein Tropfen, der den tauſend er 


ein Tropfen, deffen Spur im Wind 
‘ v 
da Tod und Leben ihm vorübergeht! 
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Lulu von Strauß und Torney. 


Keife. 


Weil du in deinen armen Erdentagen 

des MWeibes Krone und des Weibes Laſt 

in heiliger Glückesdemut nie getragen, 

im Schmerzengftolze nie getragen baft, 

meil blaß die Blüte deiner Rippen tft, 

die nie auf andern heißen Lippen lagen, 
nie eines Kindes ſüßen Mund gefüßt, — 
fo wagft bu nicht, die Augen aufzujchlagen, 
und ftehft abjeits in beiner Armut Zagen, 
wie eine, die verborgne Sünden büßt. 


Doch wiſſe: 

Zwei der goldnen Pforten hat 
das große Land ber feligen Ewigkeiten. 
Durch eine, mwegbeftaubt und wandermatt, 
ziehn jene Tauſende aus alfen Weiten, 
um deren Haar der Kranz des Lebens hing, 
und deren Fuß durch alle Tiefen ging, 
die Seelen, die in Kämpfen ſich befretten. 


Und durch des andern Tores Bogen jchreiten 

fte, deren’ Hand fein volles Los empfing, 

fie, denen nie in ihren Erdenzeiten 

die Stien ein Zweig vom Baum des Lebens ftreift, 
die armen Seelen, die der Schatten reift, 

die des Entbehrens ftrenge Hände weihten. 

Sie ziehen ſtumm mit feierlichem Schritt. 


Das Tor ſteht offen. 
Schweigend ziehſt du mit. 


Und über Kampf und Luſt und Sehnſucht breiten 
fich laͤuternd einer Sonne Seligkeiten! 
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Bermann Budermann, 


Meinen Eltern. 
(Zum 16. Nonember 1887.) 


Frau Sorge, die graue verſchleierte Frau, 
herzliebe Eltern, ihr kennt fie genau; 

fie ift ja heute wor dreißig Sabren 

mit euch in die Fremde hinausgefahren, 
da ber triefende Novembertag 
ſchweratmend auf nebliger Heide lag 

und der Wind in den Weidenzweigen 
euch pfiff den Hochzeitsreigen. 


ALS ihr nach langen bangen Stunden 

im Litauerwalde ein Neft gefunden 

und zagend ftandet an öder Schwelle, 

da war auch Frau Sorge ſchon wieder zur Stelle 
und breitete jegnend die Arme aus 

und jegnete euch und euer Haus 

und jegnete die, die in den Tiefen 

anno den Schlaf des Nichtfeins ſchliefen. 


Es rann die Zeit. — Die morſche Wiege, 
die jet im Dunkel unter der Stiege 

ſich freut der lang verdienten Raſt, 

jah viermal einen neuen Gaft. 

Dann, wenn die Abendglut verblichen, 

fam aus dem Winkel ein Schatten gefehlichen 
und wuchs embor und wankte ſtumm 
erhobenen Arms um die Wiege herum. 


Was euch Frau Sorge da verſprach, 

das Leben hat e8 allemadı Kae 

in Seufzen und Weinen, in Not und Plage, 
im Mühſal trüber Werkeltage, 

im Sammer manch durchwachter Nacht 

ach jo getreulich wahr gemacht, 

Ihr wurdet verweilen alt und grau, 

und immer noch fchleicht die verjchleierte Frau 





Hermann Sudermann. 


mit ftarren Augen und fegnenden Händen 
zwiſchen des Haufes armen vier Wänden 

vom dürftigen Tiſch zum leeren Schrein, 

von Schwelle zu Schwelle aus und ein, 

und kauert am Herde und bläft in die Flammen 


und ſchmiedet den Tag mit dem Tage zuſammen. 


Herzliebe Eltern, drum nicht verzagt! 

Und habt ihr euch veblich gemüht und geplagt 
ein langes ſchweres Leben lang, 

jo wird euch bei der Tage Neigen 

ein Feierabend vom Himmel fteigen. 


Wir Jungens find jung — wir haben Kraft, 
uns ift der Mut noch nicht erſchlafft, 

wir wiffen zu ringen mit Not und Mühn, 
wir willen wo blaue Glücksblumen blühn; 
bald fehren wir lachend heim nad) Haus 
und jagen Frau Sorge zur Tür hinaus. 


Der Scheidh, 


Ausgeftreckt im fühlen Zelt, 

ſprach ich zu dem Scheich dem greifen: 
„Du bift einer von den Weifen, 
und du lacheſt in die Welt. 
Darum jage deinen Gäften, 
allwo trinkt es ſich am beiten?” — 
„Franke,“ ſprach er, „wie mir fcheint, 
Zrinfen Tann ein Mann entbebren, 
ſei's denn einem Freund zu Ehren 
und zum Hohn für einen Feind.“ 


Sprach ich weiter: „Dieſes Wort, 
weifer Mann, foll ung geleiten; 
und nun ſag ung auch zum zweiten: 
Liebe gilt als höchſter Hort 
wie nad) Schlachten, fo nad) Feften, 
doch wann ſchmeckt fie wohl am beiten ?” 


521 


Hermann Sudbermanı, 


„Fremdling, Das ift ungewiß. 
Eine gibt's, die feinen reute, 
wenn er ſich fein Weib als Beute 
aus dem Arm des Feindes ri.“ 


Lachend rief ih: „So iſt's brav! 
Ich genoß, er hat gelitten. 
Und nun ſage mir zum dritten: 
Nach der Liebe kommt der Schlaf, 
Bft uns Wonne wie Gebreften; — 
doch wo fchläft es fich am beten ?“ 
Und er ftreicht den Bart und lacht: 
„Auf dem Rücken junger Pferde, 
auf der fturnigepeitichten Erde, 
auf dem Feinde — nad der Schlacht.“ 


So der Alte. Todesmut 
weitet ihm Das Aug das harte, 
und in feinem greifen Barte 
fit es Schwarz wie altes Blut. 
Froh bin ich Hinausgegangen; 
mahnend an des Zeltes Stangen 
ſcharrte meines Pferdes Huf. 
Und ich dankte Gott da droben, 
der mir, meine Kraft zu proben, 
eine Welt von Feinden fchuf. 


Zwei Grabfihriften. 


War’s dir nicht möglich, Ewiger, 
des Lebens und des Sterbens Herr, 
mein Flehen zu erhören, 
da ih im Staube vor dir rang 
und da mein Weinen aufwärts drang 
zu deinen Jubelchören ? 


Was jubelt wohl die Engelsſchar, 
wozu jehlägt man die Harfen gar, 
als um das große Stöhnen, 





Hermann Sudermann. 


das Schreien diefer armen Welt, 
den Sammer unterm Himmelszelt 
mit Lift zu übertönen ? 


Mein Stöhnen war dir nur ein Spott, 
du nahmft ihn mir, o Herre Gott, 
behalt ihn denn zum Raube; 
nun fiehe, was dein Zorn mie tır, 
nun mußt du ınie wohl laffen Ruh 
und Iaffen, was ich glaube. 


* 


Gute Nacht, du liebe Welt! 
Weil e8 meinem Gott gefällt, 
will ich Abſchied nehmen; 
meine Kinder find nun groß, 
drum geh ich in Erdenſchoß, 
will mie Ruh bezähmen. 


Hatt im Leben viele Plag, 
lange Nächt und heiße Tag 
und viel Sorg um morgen; 
meine Sorgen groß und Klein, 
ſchlafen alle mit mir ein: 
wie bin ich geborgen! 


Falte ruhig meine Hand, 
alles kömmt zu feinem End, 
fo in Gottes Namen; 
ja, mein Bett ift ſchon gemacht, 
darum fag ich: gute Nacht, 
gute Nacht und Amen. 
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An dempardi. 


Du bift’s allein, dem meine Seele glaubt, 
ſchwermütiger Verkünder dev Verneinung. 

In meiner tiefften Seele liegt ein Tal, 
wohin fein Sonnenftrahl fi) je verirrt, 

ja, wo das Mondlicht jelbft das Dunkel flieht 
der tiefen Nacht. 

Mit bangem Fuß enteilet dort die Hoffnung; 
nur ſchluchzend an, zerbrochnen Tempelftufen 


liegt noch der Schmerz und neigt das ſchwere Haupt. 
Und durch die ſchwarzen Tannen rauſcht der Sturm 


fein trauriges vernichtendes Warum? — 
Und eine, eine Antwort weiß ich nur: 
Bergehn und Sterben. — 


Du biſt's allein, dem meine Seele glaubt, 


ihwermütiger Fremdling, mir fo tief verwandt; 


denn auch in deiner Seele war die Nacht. 
Ich glaube feinem jener Überwinder, 

die mit den frevelnden Titanenhänden 

keck nach der nie erreichten Sonne greifen, 
aus ihrem ewigen Gold ein Diadem 

um ihre Stirn zu flechten; — feinem jener, 
die ftolz mit Diefem ewigen Glanz dem Tod 
noch einen Lebensfchimmer leihen wollen; — 
aus ihren bleichen Fingern rinnt das Gold, 
indein fte fterben. — 


Ich glaube dir, der alle Lebensgüter 

geliehen weiß vom Tod. Und fo wie bu 

vergeß ich nie das ſchauernde Warum, 

das durch der Tannen dunfle Kronen raufet. 
* 


Wie du das Glück liebſt — mit der heißen Liebe 
der Unglückſeligen — brennend — unauslöſchlich, 


ſo liebt die Nacht den ſchönen frohen Tag, 
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der vor ihr flieht — 

ſo der Verbannte ſein verloren Land, 

wenn er im Dämmerſchein hinüberſtarrt 
nach ferner Küfte, die der Nebel deckt — 

fo Luzifer des Himmels lichtes Reich 

und Gott, der ihn verftieh. 

Sie alle ſuchen, die doch längft entjagten — 
und da der Geift mit klarer Stimme fpricht: 
unmieberbringlich iſt's und unerreichbar — 
da flüftert tief in wunder Bruft das Herz: 
ich find e8 doch. 


R. RT. Tielo. 





\ 


berſchwemmung. 
(Litauen.) 


Die Woge ſchwoll, der Wieſendamm zerbrach, 
es donnerte herunter hohl den Hag, 
und wütend wälzte ſich der Sturm herbei 
und überfchrie Gebet und Todesſchrei. 


Noch fingt er fich ein tolles Siegesftüd, — 
dann lehnt ex tief eratmend ſich zurüd 
und winkt dem Abend ftill und ruhevoll, 
und es verweht der wüfte Wettergroll. 


Ein fahler Nebel finkt und fteigt und finkt: 
ein Fladern noch aus feinen Falten blinkt, 
und blänfernd überläuft's bie gan Flut, 
als rieſelte des legten Opfers Blut... 


Doc drüben, wo fie wachjend raucht und rinnt, 
ein Wipfel aus dem Glutgewölbe finnt; 

fein dürrer Arm den feuchten Giebel ftüst, 

den fehattend er feit alter Zeit geſchützt. 
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Der Giebel, fpaltenveich und moosbedeckt, 

ſich ſtumm und geifterhaft vornüberreckt; 

er wankt und ſchwankt im kühlen Dämmerfcein, 
duch dunkle Fenfter ftrudelt’s aus und ein... 


Und immer büftrer ſich's zuſammenballt, 

die Lüfte ziehn und zagen ſchwer und kalt, 
aufs Land Schlägt berftend eine Scholle Eis, — 
dariiber träumt ein knoſpengrünes Reis. 


Der Torfbruch. 
Litauen.) 
Die Felder dufterten. Unfichtbar fehlief 
das Dorf vom Forft verhüllt. 

Schwarzſchummrig lief 
ein Wafferfchein auf meinen Weg: ein Bruch — 
von braunem Torf umhäuft. SKlirrend ein Krug, 
der angebrochen, blind, am Röhricht ftand, 
dor meinem Fuß vom fteilen Nande glitt 
hinunter in die fteife Flut. Herum 
ein Gluckſen vang, dann wieder jehläfrig ſtumm 
die Waffer träumten. Doch im Weidenftrauch 
unheimlich ſchlürfend wuchs ein Fühler Hauch) 
und rührte mid) mit Totenhänden an. 

Mein heller Wandermut wie Rauch zerrann. 
Und von dem morſchen Stubben drüben guckt 
was her — ein blaffer Irrwiſch lacht und duckt 
und huſcht ins Schilf. 
Ich weiche. 
Umgewandt 


im Fluge, ruſchelt's wie ein Schleppgewand, 
und in den bleihen Dämmer wallt vom feuchten Grund 
die Nacht, die Nacht empor mit finfterm Mund... 
Schon ftarıt der Tann... i 

Ein Bauer wanft vom Dorf — 
ad, er vergaß den alten Krug im Torf. 
Er tiert mih an — wir ſchwatzen überlaut, 
fein Gruß, und doch beifammen tiefvertraut — 


} und ſchleicht mit mir zurück. 
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Mit. unfern Schatten 


i treibt ſchwer die Nacht, bis auf beglänzte Matten 
ein Pförthen baut... 


Karl Danfeloiv, 


Selig id... 
Selig find, die reines Herzens find. 
Shren Blick verzehrt nicht Nacht noch Ferne. 
Wunſchlos gehn fte, wunſchlos wie die Sterne, 
mit den Augen, die wie Märchen find. 


Und fie haben eine heilige Macht. _ 

Um fie her find ſchöne, fromme Träume. 
Wo fie weilen, lichten ſich die Räume, 
und die Stürme werden keuſch und ſacht. 


Wo fie wandeln, gibt’s fein Dornentoeh, 
und die Blumen neigen fih und grüßen, 
und dev Meg wird weich vor ihren Füßen, 
daß fte hingehn wie auf Blütenſchnee. 


Weſſen Fuß auf ihren Spuren geht, 
wefjen Auge ihrem Gruß begegnet, 

der erkennt, wie reich ihn Gott gejegnet, 
und er ſucht nad) einem Dankgebet. 


Und als ob ein neuer Tag beginnt, 
überfommt ihn eine feltne Klarheit, 
und er fühlt in fich die ewige Wahrheit: 
Selig find, die reines Herzens find. 


Wüßt ich ein Wort ... 
irole flöten, ſüß und wunderbar, 
—— Gärten grünen ſtill und weit. 
Dich aber trennen längſt ſchon Tag und Yahr 
yon meiner Heimat blühender Einſamkeit. 


> 
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Heinrich Vierordt. 


Sie liegt ſo ſchön und alte Märchen gehn 

duch Kraut und Blumen mit verſchwiegnem Schritt 
Und ihre füßen Wunderbüfte wehn 

in der geheimften Windesregung mit. 


Lichtfleden ſchaukeln zitternd im Geäft, 

Goldflocken funfeln über fehattigen Grund. 
Der wilde Hopfen rankt jo treu und feft, 
und große Falter gaufeln leicht und bunt. 


Und immer wieder nur der eine Klang: 
Pirole flöten, wild und füß und jcheu, 
jo jehnend laut, jo ungeduldig bang, 
fo liebend mächtig und fo tief getreu. 


Wüßt ih ein Wort, fo ſtark und füß und ſchwer, 
daß es dich rufen könnte, weit, jo weit, 

nad den verjhollnen Wintergärten her 

in meiner Heimat goldene Einjfamfeit ... 


Heinrich Vierordlk. 


Carrara. 


Marmorgeröll und Marmorſtaub 
bedeckt des Berges Grat! 

Da ſchallt ſchwerkeuchend Tiergeſchnaub 
herab den Steinbruchpfad. 


Bier Stiere fchleifen — großgehörnt, 
in filberweißem Fell — 5 

den Blod ſchneeſchimmernd, feingekörnt, 
talabwärts blendend hell. 


Des braunen Treibers Vlies und Spieß, 
das markige Viergefpann . . . 

Die aus dem Altertum ein Fries 

mic) mutet’s köſtlich an! 
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Hoch übers Felſenjoch herein 

die Sonne flimmernd quillt; 

es jchläft im ſtiergezognen Stein 
vielleicht ein Götterbild. 


Orangenernte. 


Da ich, faft zögernd, erfimals im Orangenhain 

die goldne, ſaftgeſchwellte Frucht vom Zweige brach, 
mit hohler Hand umfpannend den elaftifhen Ball: 
beſchlich mich ein unfäglich wonniges Gefühl, 

als tafteten die Finger, voller Schönheitsdurft, 

um eines Mädchenbuſens ſanft gewölbtes Rund. 


Am Brummen. 


Ihren Tonkrug voller Anmut tragend, 
wandelt früh das Mädchen an den Brunnen, 
einen Pfeil aus Silber in den Haaren: 
Waſſer ich zu ſchöpfen aus der Schale 

und im Zwielicht ihren Schat zu treffen. 


Kommt vom Deere der geliebte Süngling, 
heimwärts fehrend von Dem nächtigen Fiſchzug, 
nacdten Oberleibs, Die rote Mütze 

phrygiſch aufgeftülpt den wilden Loden, 
ſchlanker Burſche voller Kraft und Schönheit. 


Und fie plaudern, wie Verliebte plaudern, 
fuftiger Eiferfüchteleien knatternd 
Feuerwerk herüber und hinüber. 


Glühenden Errötens hafcht das Mädchen 
ihren Haarpfeil mit der flinfen Nechten, 
jtreift damit die Schulter des Geliebten, 
daß ein Tropfen Bluts aus dunkler Haut quillt, 
im Triumphe — rufend: 
Wund geritzt vom Pfeil des Liebesgottes, 
mußt du mir für ewig nun gehören! 
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Spricht der Süngling lächelnd und bejänftigend: 
Diefen Mat noch feiern wir Die Hochzeit, 

um den Hals des Bräutchens will ich hängen 
Muſchelſchnüre, Perlen und Korallen. 


Heinrih Vierordt. 


Götterlieblinge von alters her ſchon! 
Hoffe Doch, ihr werdet mir nicht ſeekrank! 
Oder liebt ihr ftillere Vergnügung, 
grüne Blätter duftenden Salates 


am Heiligenbild. 


Jeden Abend, wenn's Nacht wird, 
ichleicht fie heran 

und zündet das Lämpchen 

vorm Marienbild an. 


Es raffelt das Kettlein, 
e8 fladert Das Licht, 
durch die dunkle Gaffe 
glänzt ihr Geficht. 


Und fie ftellt einen Strauß 
von Blumen davor 

und ftammelt und feufzt 
ihr Gebet empor: 


Ach, heilige Mutter, 

mir ift jo ſchwer! 

Seleit meinen Schatz 
übers Tyrrheniſche Meer. 


Die Bikaden. 


In der Gondel fteuernd nach Torcello, 
hatt ich noch zwei Kleine Paffagiere 

zu der Diorgenfeefahrt eingeladen, 

dürre, braume, winzige Baflagiere: 
filberjtimmig ziepende Zifaden 

in dem meffingdrahtgeflodhtnen Käfig! 

Zu den vielen angebornen Grillen 

hab ich dieſe Fäuflich noch erftanden 

auf dem Grillenmarft an dem Nialto. 
Nun, fo fingt Doch, luftige Kornfeldweſen, 
Zirperinnen, Wiejennachtigallen, 

wohnend fonft auf blühenden Apfelbäumen, 





mit großmäuligem Behagen jhlingend? 


Horch, fie fingen! und ich Tehne läſſig 

in den Lederkiſſen meines Bootes; 

unter mir das träumeriſche Plätſchern 
der Lagune, meine ich: zu liegen 

tief in Gras und flüfterndem Getreide. 
Bor der ſchläfrig halbgeſchloßnen Wimper 
gaufeln Pfauenaugen und es tönen 
fommerfonnige Zikadenſänge. 


Gampagnanadıt. 
Heidefeuter fladern in der Ferne, 


wie ein Brand der Steppe qualmt ihr Wehr. 


Still und groß und wunderbar der Sterne 
Htmmelsbilder auf und nieder gehn. 


Hoch! von eines Ziegenhirten Munde 
klingt ein leifer Flötenton heran; 

fingt er Pſalmen auf der nächtigen Runde, 
wie der König David es getan? 


Schwermutzeugend ſauſt des Windes Heulen 
in dem Schilf und durch der Gräſer Meer; 
drohend jchwarz, gleich Gotenheerzugfäulen, 

eilen Wafferleitungsbogen her. 


Um der Gräberftraße Mäler ivren_ 
Nachtleuchtkäfer, dicht in goldner Schicht; 
ſpukhaft hufcht der Fledermäuſe Schwirren 
in des Vollmonds bleihem Geifterlicht. 
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Aug „Darzival“, 


As Parzival im erften Morgengrauen 
das Roß gelenkt vom heiligen Schloß des Gral 
und durch den finftern Wald hinab ins Tal, 
gebanfenfchwer und ohne aufzufchauen, 

fam er zu einem See, blank wie gejchliffener Stahl. 


Kings blühten wilde Gärten. Heiß und lüſtern 

umbdufteten ihn große Orchideen, 

und bier zuerft zwang ihn fi umzuſehen 

einer fremden Frau geheimnisvolles Flüftern: 
Er fah das Schloß im Morgenſonnengolde ftehen. 

Die goldene Sonnenburg von Munſalvaeſche. 

Und da geichah es, daß ein heißes Schauern 

fein Auge bannte an die roten Mauern. 

Er hielt, geftüßt auf feiner Lanze Eſche 


und ftarrte ftumpfen Blids, in dumpfem Trauern 
und dunfel ahnend den verjherzten Thron 
zur goldenen Sonnenburg von Munſalvaeſche. 


Erſt als die Nacht hereinbrach, vitt er in Eile davon. 
* 


Delene Boigt-Piederüchs. 


Fallendes Laub. 


Oftobermorgen. Dampfgeworbner Tau 

erhebt zur Sonne fih in lichten Säulen. 

Der Park Liegt traumhaft noch im blaffen Gran. 
Bom Stoppelfelde Hagt Majchinenheulen. 


Verſchlafen veibt die Stirn der junge Tag. 

Die Krähen ziehn. Bon ſchweren Flügelſchlägen 
wird in der Kinde leifer Luftzug wach. 
Aufihauernd finkt der gelbe Blätterregen. 


Sinkt mir aufs Haupt. Ich wollt, ich wäre blind 
und könnte mit div durch die Stille ſchreiten 

und träumen, daß es deine Hände find, 

die jegnend über meine Haare gleiten, 


Du. 


Wohl unter Erlenbäumen 

am fühlen Grabenhang 

wollt ich vergeffen träumen, 

träumen und fäumen mein Lebenlang. 


Und nun bift du gekommen, 
haſt aus dem bleichen Grün 
zum Garten mid) genommen, 
wo Mohn und dunkle Roſen blühn. 


Sch bin ein Mann und bin ein Kind, 
mein Bater ift mir lange tot, 

meine Mutter hieß Herzeleide. 

Affe meine Geſchwiſter find 

mir entfremdet und fühl und ftumm: 
Menſchen und Dinge beide, 

weiß ich warum ? 


Tun der Menſchen kannte ich nie, 

Liebe der Frauen Tannte ic) nie, 

ich babe nur ein wenig geträumt. 

Ich fühle wohl: purpurne Ströme rinnen 
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und irgendwo dunkel ein Brunnen ſchäumt. 
Nun fol ich ein Leben beginnen 
und weiß nicht wie, 


Mir liegt eine alte Weife im Ohr, 

die nächtlih Fam und nimmer ging: 

Die alte Torheit, die ich verlor, 

und die neue Klugheit, die ich nicht finde, 
Und andres finft und andres kommt, 

ein Raunen von Sühne und Sünde. 
Weiß ich wozu das frommt? 


So reite ih durch die Dörfer des Lands, 
und Kinder und Frauen ſchauen mich an 
mit zitternden Seelen und Feine, 

die dies Nätjel löſen Tann... 

D ihr meine Freunde, wie ift das geſchehn? 
Hat einer von euch je mich weinen fehn? 
Ich weine. 


Und ein ſchaurig Vergeffen. Wie ſchwand der Sinn 
von Böſem und Gutem, von Tagen und Jahr. 
Schon fahr ich Straßen die feiner fuhr: 
und weiß ich denn noch wer ih bin? 
Weiß ih wo meine Wurzeln find, 
weiß ich wo heut ich bleibe, 
weiß ich wohin ich treiße 
im Wind? 
+ + 
Und man erzählt: An einem Siegesabend 
— ber Brand der Schlöffer Teuchtete zum Mahl — 
hab er, in Händen das Geficht wergrabend, 
mit wenig Treuen das Gelag verlaffen. 
So fam er fpät durch wirre Hafengaffen, 
wo grell behängt, geſchminkt und Leichenfaht 


vor niedern Türen müde Weiber winkten; 
und jede neben fich ein Feines Licht. 


Nings Brunft des Schiffsvolfs auf zerfaulten Lagern. 


Ihn fror. Da, wo die legten Lämpchen blinkten, 
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rührt an fein Kleid und niet und meint und fpricht 
die letzte, ärmſte, hagerfte dev hagern: 


„O Barzival: ein Kleines Pfand und Zeichen!” 

Er erben „Bleicheſte der bleichen, 

wie fennft du mich?” Am Himmel glitt ein Klingen 
umd wie ein dünner güldener Harfenton. j 
„So bitte.” Und fie ftöhnend: „Einen Sohn... 

Sin langer Blid. Er winkt. Die Treuen gingen. 


* * 


Nun wird mein Leben mit jedem Tag 

ſtiller und bläſſer. 
Kaum daß ich noch Stunden vernehmen mag 
wie unterirdiſchen Tropfenſchlag 

verlorner Gewäſſer. 


Wie dämpft ſich das Laute mit einem Mal, 
wie iſt das Gewimmel 

der bunten Tage verhüllt und fahl 

und Morgen und Mittag vom ſteten Opal 
ewiger Abendhimmel. 


Und wie ift es, daß Dinge jegt einfach geſchehn, 
die unfaßbar deuchten: 

Schwarze Teiche mir im Borübergehn 

und Frauen, welche ich nie gejehn, 
ganz plöglich leuchten, 


und Zerrißnes fi) bindet. Und jagt mir, mas 
macht jeßt meine Liber 

von lange vergeſſenen Zränen naß. 

Ganz alte Worte, die ich vergaß, 
finde ich wieder. 


O mein Gott, die Zeit ift Wunders voll, 
es fallen und fteigen 

die Waffer uralter Liebe und bald 

wird Altes zu Neuem und Neues alt, 
mich jchläfert eigen. 
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Es fpinnt ſich ein dunkel verwworrener Traum 
vom unbelannten 

hinüber zum unbefannten Raum. 

Dazwiſchen leb ich und hat es kaum 
einmal verſtanden. 


* 


Ich ſah den Helden durch die Städte reiten, 

den Panzer ſchwarz von Staub, geſenkt den Speer, 
und ſolchen Blicks, als käme er von weiten 
entlegnen Fahrten und von fernen Streiten. 

Die Eiſen ſeines Roſſes klangen ſchwer 


hinab die kühle Straße der Platanen. 

Rings um ihn fielen Roſen, Anemonen 

und winkten Wimpel und geſchwellte Fahnen . . 
und Frauen von Balkonen und Altanen 

und Mädchen von Altanen und Balfonen. 


Die fteile Sonne ſchien mit weißem Feuer, 
ein Xeuchten milden Ruhms floß ihm voraus, 
und hinter ihm entfernt und ungeheuer 

ftieg dunkler Rauch vericholfner Abenteuer. 
Das Volk in Trunfenheit von Haus zu Haus 


vief ſchluchzend im Gebet um feinen Segen, 
ein Greis flocht zitternd ihm den Eichenkranz, 
ein Frühlingstaumel flog auf allen Wegen 
und aller Weſen Liebe ihm entgegen. 

Doch jeiner blauen Sterne fteter Glanz 


blieb unverrüct am Rand der Fernen bangen 
mit einem innern Leuchten, wie der Blinden, 
und ganz im Anfchaun legten Ziels befangen. — 
Und Kinder, die ihm fingend nachgegangen, 

ſahn ihn zulegt im Zauberwald verſchwinden. 
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Notturno in G-Dur. 


Der Nachtwind ſingt und ſäuſelt durch das Nohr.. 
Vom Garten hängt zum See der bleiche Flieder. 

.. Ich harre dein im Boot, wann ſteigſt du nieder 
die fühlen Stufen?.. — leis.. das Gittertor. 


Der Nachtwind fingt und fäufelt durch das Rohr. 


Der Nachtwind ftreift und flüftert um das Boot... 


der See Fiegt ftill. ‚Schling um mich deinen Arm, 
gib diefe junge Bruſt mir, feufh und warm... — 
wie feucht dein Nacken glüht, dein Mund wie rot!.. 


Der Nachtwind ftreift und flüftert um das Boot. 


Der Nachtwind zittert fröftelnd duch das Nohr. 


‚Seühoögel .. horch ..“ ‚wenn ber Rauſch je verblich ?° 
5 meint‘ ‚id weine — jüß und bitterlich. 
Der Mond fcheint grell — leis geht das Gittertor... 


Der Nachtwind rauſcht und ſchauert duch das Rohr. 


Ars „Das Bud der Landſchaften!!. 
Per Nandfıhaften lekkes Skück. 


Die nadten Tempel, die im Mittag ſtarren 

in ihrem Trümmerglanz und heißen Gleiße! — 
Erſchrickſt du nicht der leihenhaften Weiße, 
ward deine Seele noch nicht müd, zu harten, 


noch deine Hand, die zittert, nachzutaften 
— Säulen ſtets gelaffenem Schwellen, 
die Stirn nicht müde der metalinen Hellen: 
So fjolft du nie in dem Gewährten raften 


und ftets um die erhobenen Leuchten ſchwärmen. 
Fremd, ewig wandernd auf ben fremden Steigen 
dich durftig zu den fremden Brunnen neigen 
und immer dich an fremden Feuern wärmen! 


Karl Guftan VBollmoeller. 


Schon ward dein Auge vom viel Schauen Fühler 


und dein Herzblut von langer Sehnfucht matter. . 
Schau aufl Ein neuer Hauch weht düfteſchwüler, 


die Dinge glänzen rund und Tebensfatter, 


und fieh, der Abend ſank, ein legter Hort, 

Wie hüllt dih Dämmerung vertrauter Wände, 
ein Kind, ein Mädchen, rühret fühle Hände, 

ein Kind — im Abend — fand das rechte Wort. 


* 


Ja die Muſik umfängt dich wie mit Nächten, 
die heilige Hochſtadt wankt und dämmert fahl. 
Doch aus den innerſten und tiefſten Schächten 
fühlſt dur Lebendiges regelnd ſich verflechten: 
Die Leidenſchaft, gebändigt im Choral. 


Vor dem, was Edle tief verknüpfend ſchufen, 

vor Stimmen, die im ungeheuren Strom 

bald aus den Höhen, bald aus Tiefen rufen, 
zerbricht der Tempel Säulenflucht und Stufen — 
Schon flammt dir im emporgerißnen Dom 


brünſtiges Violett der myſtiſchen Roſe 

und blühen Fenſter Die mit,eigenem Glanz, 
wie ſchauſt du innerlich das namenlofe 
unendliche Kleine und unendlich Große, 
wie hältft du Deines Volkes Seele ganz 


in Orgellautes tieffter Dual und Wonnen: 
Hier flattern Engel der verſchollnen Meifter, 
ans Flöten fingen alle Märhenbronnen, 
und lächeln milder heimijche Madonnen, 
und unten ſeufzen Die gequälten Geifter. 


Daß dir noch einmal die Erkenntnis werde 
des Saframents, wie beugft du das Genid, 
wie knieſt du wurzelnd in erkommner Exdel.. 
tern decken Nebel heidniſche Gebärde. 

Nun bleibe ſo und wende nicht den Blick. 





Artur von Wallpach. 5839 


Leicht daß jchon bei den frühen Morgenröten 
ein Neues Dir geheißen und geboten. 

Dann vor der ewigen Wandlung nicht erjchrick, 
fieh, dies ward fo dein eigenftes Geſchick — 
und fpäter Schlaf bei deinen großen Toten. 


Artur von Wallpach. 


Siegvater, 


Siegvater, faufe durch die Nacht! 
Einjaug ich deines Sturmes Hauch. 
Dir haft ja meine Seele aud), 

den Atem meiner Bruft entfacht. 


Durch Sturm und Wetter brauft dein Auf, 
du Totenkönig, Lebensheld, 

und Wald und Heide, Senke, Feld 

macht fruchtbar deiner Roſſe Huf. 


In dir muß alles Sein verwehn — 
erſchüttert fteh ich, Sohn der Zeit, 
und fühl in deiner Ewigkeit 

mein Sterben, Wandeln, Auferftehn! 


Hartung. 


Julfriede, ftille Weihnachtszeit. 

Frau Berchta Elopft ans Haus verjtohlen 
und lockt mich auf des Schneefhuhs Sohlen 
ins Eisſchloß der Bergeinſamkeit. 


O Hochwelt, menſchenrein und frei! 
Bereifte Tannen ſtehen Wache, 
Eislanzen dräun am Felſenbache 
und warnend gellt der Geierſchrei. 


Artur von Wallpach. 


Ein Reh ſtapft übern Glitzerharſt, 
rupft hungernd an den Fichtenſproſſen, 
ſichert und flieht wie angeſchoſſen, 

weil fern das Eis im Weiher barſt. 


Den Blick vom Sonnengolde hell 
trägt Hochſchau über weite Tale. 
Umgloſt vom letzten Abendſtrahle 
geht meine Fahrt lawinenſchnell. 


Vom Firnſtaub Haar und Bart zerzauſt, 
den Alpenhang hinab, die Matten 

ſtürz ich mich in der Ebne Schatten, 
mein Schickſal in der eignen Fauſt. 


Holephann. 


Das Schratlein hockt am Weidenſtrauch 
und ſchneidet Maienpfeifen, 

am Krokusfeld, im Veigelhauch 

die Flügelbübchen ſchweifen. 

Du Amſel, Frühlingsruferin, 

verkünde Schatz und Schätzchen: 

Schon blühn am Quellbach uferhin 
Oſtaras Weidenkätzchen. 


Knoſpentage. 


Das Lieblichſte war uns beſchieden, 
Köſtliches, das nicht wiederkehrt: 
der ungeſtandnen Liebe Frieden, 
der noch kein fremder Wille wehrt. 


Gedenkſt du, wie in jenen Wochen 
wir kinderfroh im Klee getollt, 

welch ein Erröten, Schweigen, Pochen, 
ein Sich-Verraten, ungewollt! 
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Welch tiefbejeligtes Entfachen 

hat deinem Schämen ſich vermählt! 
Ich las in deines Augen Lachen: 
Ich hab dich lieb, du meine Welt”. 


Und Tag für Tag ſchwor ich verborgen: 
„Heut kuͤß ich. dich, heut wirft du mein“, 
zögerte glücksbewußt bis morgen 

und fog den Duft der Schönheit ein. 


Nacht und Schweigen. 


Ich bin von dir fo ganz umhüllt, 
als ob ich heut dich finden müßte, 
das Atemholen deiner Brüfte 
noch heute meine Hände füllt. 


Gewölk am dunkeln Himmel geht, 
die Falten, Haren Bronnen fließen — 
O dürft ich diefe Nacht genießen, 

die lau an deine Wange weht. 


Wie ihre Stille mid) ergreift! 

Mit halberfticter Glut das Sehnen 
der Stunden mich verzehrt, in denen 
zur Ernte unſre Liebe reift. 


Herbſtſtille. 


Aurikel, Anemonen, 

die uns der Frühling gab, 
Lilien und Kaiſerkronen, 

ſie blühten alle ab, 
traumhaft die Tage gehen, 
wunjchlos und feierlich. 

I Schweigen und Verſtehen 
töft alle Sorge ſich. 
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Unendlichkeit, 


„Unendlichkeit, in deinem Wefen weſet 


auch das meine!“ 
Giordano Bruno, 


Es trägt mich aus des Tages Haft, 
Verworrenheit und Sorgen 

der Sehnſucht Flug voll Schwingenfraft 
durch Dämmung, Naht und Morgen. 


Durch wipfelhohe Bäume ftreicht 

teöftlichee Hauch der Stille. 

Aufhorchend ſchweigt mein Herz. Es weicht 
von ihm der Widerwille, 


Wie lichte Blumen ſeh ih blühn 
auf dunkler Himmelswieſe 

der unerforſchten Welten Glühn, 
die fernen Paradiefe. 


Und fühle feierlich und groß 

mit heiligem Erbeben 

verfnüpft mein flüchtig Eintagslos 
unmwandelbarem Leben. 
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Hans Weber-Lutkoiw, 


Der Pflüger. 
Spät des Abends über Flur und der 
wandl ich einfam. In den dürren Stoppeln 
pfeift der Herbſtwind feine fchrillen Sänge. 
Nur das Unkraut blüht noch. Sanft in braunen 
Wölkchen träumt die Nacht. Der purpurrote 
Mond, der aufgeht, leuchtet ihr ins Antlig, — 
fern, in bleichen Dünften ftirbt Der Tag. 


Seine Stirn in Dämmerfluten badend 

winkt mein Haus fehon zwifchen Lindenbäumen. 
Rüſtig fchreit ih aus und in Gedanken 

wäg ich all das Korn in meinen Speichern, 

all das Gold, das raſch fih häuft im Schranke, 
träume vom Behagen meiner Stube, 

von den roten Baden meiner Kinder. 


Doch auf jenem Hügel, wo die Pappeln 

leife rauſchend fi) im Mondlicht wiegen, 

adert noch ein Knecht. Sch ſeh's mit Staunen; 
und ich eil bergan und will ihn mahnen, 

Ruhe fih und feinem Tier zu gönnen. 


Kühler wird’s, und manchmal Eingt’s wie Seufzen 
Elagend, ſacht verhallend Durch die Luft; 

und zerrißne dunkle Wolfen treibt 

mächtigen Hauches vor fi) her der Wind, — 
ſchwere, friſch gepflügte Aderichollen 

glänzen, ſchwarzem Samte glei, und dampfen. 


Gänzlich unbekannt ift mir der Knecht; 
tiefengroß in jpätem Dämmerjchein 

wuchtigen Schritts dem Pfluge geht er nach, 
wie ein ſchwarzer Fittich weht fein Mantel, 
breit und mächtig jtarıt fein fahler Schädel; 
und er ſchwingt in Fräftiger Fauft die Peitſche, 
daß es weit in Lüften knallt und hallt. 
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Hand Weber-Lutiom. 


Und das Pferd, gewaltigen Knochenbaus, 
zieht den Pflug wie einen Federkiel, 

daß die Krume ftöhnt, die Pflugichar glüht 
und im Winde wirr die Mähne weht. 
Manchmal wiehert’s und die Nüftern blähend 
ſchaut es mit den großen, feuerroten 

Augen in die fahle Dämmerffut. 


Meiner Knechte Feiner ift’s, fürwahr, 

und das Pferd ift nicht aus meinem Stalle! 
Wer nur pflügt bei Nacht auf meinen dern, 
und wer jät, wer erntet drauf bei Nacht? 


Doch der Pflüger winkt mit Knochenfingern, 
feiner Augen tiefe Höhlen grinfen; 

laut und ſchrill ein Lachen fchlägt er an, 
daß es höhnend durch die Lüfte gellt — 

und Verweſungsduft entfteigt der Scholle... . 


Ich erbebe — — — 


Dos Begräbnis, 


Durch den Winternebel 
ſinken die Flocken; 
ſchon grüßen den Toten 
die Friedhofsglocken. 


Die Trauernden ſchreiten 
durch öde Gaſſen. 

Auf dem Sarge ſchimmert 
das Kreuz ſo verlaſſen. 


Der nichts errungen 
und nichts erworben, 
ein armer Mann wars, 
der. da geftorben. . 


Dilhelm Weigand, 


Im Auge der Witwe 
wohnen die Sorgen: 
der Schmerz für heute, 
der Hunger fir morgen. 


Die Kleider des Knaben 
find alt und ärmlich, 
er zittert im Froſte 

und ſchluchzt erbärmlich. 


Er hält ſich vors Antlitz 
die frierenden Hände, 
der Weg zum Friedhof 
ſcheint ihm ohne Ende. 


Auf dem Sarge ſchimmert 
das Kreuz ſo verlaſſen; 

die Trauernden ſchreiten 
durch ſchneeige Gaſſen. 
Der feiſte Gaſtwirt 

beim Wirtshaustore 

ſchiebt kaum ſich das ſeidne 
Käppchen vom Ohre 


und höhnt durch das hallende 
Glockengeläute: 

„Kondukt letzter Klafſe 

für hungrige Leute.“ 


Wilhelm Weigand. 


Heiliger Hain. 


All ſeine Liebe 

und all ſeine Habe 

folgen dem Sarge: 

fein Weib und jein Knabe. 


Heilig Dunkel füllt des Parks Gehege. 
Schauernd jchreiten wir geweihte Wege. 
Schon erfüllt ein lauſchendes Vergeſſen 
uns im Schatten ewiger Zypreſſen. 
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Wilhelm Weigand. 


Geiſterlaut und kühler Brunnen Rauſchen — — 
Seligkeit iſt Blick, iſt ſüßes Lauſchen! 

Still entrückt des Lebens lauten Brücken 

bebt die Bruſt wie einer Flamme hell Entzücken. 
Nun mit blühendem Lorbeer darfſt du krönen 
meine Stirn, zum Prieſter mich des Schönen, 
rein mich zu den Göttern zu geleiten, 

und in ſtummer Schönheit darf ich ſchreiten. 


Koſen. 
x Keine Roſe darf ich pflüden, 
deine junge Bruft zu ſchmücken! 
Fromm der Gottnatur ergeben, 
ehrft du jedes Blumenleben, 
daß es ſich im Licht vollende 
unterm Schutze deiner Hände. 


Doch im Traum der Sommernächte 
ſchlingen um dein Haupt Geflechte 
diefer Roſen fich zum Dante, 
fteutert, frei der Erdenſchranke, 

deine Seele in dem großen 

AU auf einem Meer von Roſen. 


auf den Höhen. 


Reines Glühen hält die Höhn 
abendfeierlih umfangen, 

ob die Sonne u und ſchön 
auch Thon längſt hinabgegangen. 


Bläulich jeh ich fern den Rauch 

aus der Tale Dämmer fteigen. 

Nings fein Atem! Nings fein Hauch! 
Namenloſes tiefes Schweigen. 


Unnennbares Sehnen will 

in der Bruft mir nicht erfterben, 
während Bi die Höhen fill 
fih in tiefe Nacht verfärben. 
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Geltfame Stunde. 


Nun frage nicht mein dunkles Herz! 
Dur weißt, was meine Augen jagen: — 
Ich habe allzulang getragen 
den bitter unfruchtbaren Schmerz 

in dumpfen Tagen. 


Mich ſchreckt ein fallend Roſenblatt, 
mich fchreden windverwehte Töne 
und deiner Augen Märchenſchöne, 
der ich auf dunkler Lagerſtatt 

mich felber höhne! 


Nein, frage nicht! Schau nie zuriick! 
du weißt, wie dunkle Mächte walten, 
Mit zitternd ſcheuen Händen halten 
darfft du mein Glüd, 

mein ſcheues Glück! .. 


Yal d'Ema. 


Als ich den blumigen Kloſterhof betrat — 
der fromme Pförtner ließ mich gleich allein — 
und warmer Duft verborgner Veilchen und 
die ſüßen Hauche ſchneeigſter Narziſſen 
den Lauſchenden weich ſtreifend überſchlugen 
und tiefſte Stille leuchtend mich durchdrang, — 
da war es plötzlich mir, als ſei ich längſt 
geſtorben und ein einzig Lauſchen nur 
auf dieſe Stille, und ein wonnig Sinken 
in eine ſüße, ſeidne Himmelsbläue ... 


Wie lang ich ſo, in mich verſunken, ſtand, 
ich weiß es nicht — Zeit war die Ewigkeit! 
Ein glockenklarer Vogelruf der Höhe 
rief mich zuräd, und wie ein jäh Entzüden - 
durchdrang mic) neu die Stille, die, verwandelt, 
das Schweigen fehnfuchtsbangften Lebens jchien, 
des wilde Wogen hier, im Frühlingswind 
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Wilhelm Weigand. 


verglängten in der Blumeneinſamkeit, 
daß meine Seele nur noch tiefer fühlte 
des Lenzes wunderfamfte Atemnähe. 


Brandung. 


O fonnenbraune Snjelfjommertage, 
voll Grillenzivpen und voll Meeresklage! 
Mir fingt vom Hang der filbernen Oliven 
die Sonnenflut herauf aus nahen Tiefen. 
Der Brandung Schaumgeſchmeid ſeh ich zerfließen 
im amethyſtnen Duft der Bergesriefen: 
Ein gifhendes Zerrinnen gelber Mähnen, 
ein Spielen ungezählter Gottestränen. 
Es will in Schaumgetos und Flutenwalten 
fih Zug auf Zug und Bild um Bild geftalten. 
Da naht's heran — ein Sturm von weißen Roſſen, 
und hebt das Haupt und ift im Licht zexfloffen. 
Sie fteigen wieder, ſchäumend umd verftohlen, 
mid) in die Sonnenflut hinabzuholen. 
Dort naht ein Boot... Durch lichtazurne Schäume, 
durch feliges Gebraus, in heilige Räume, 
auf Fichten Tiefen über ſchwanken Wegen 
entgleitet’s, tiefem Abendglanz entgegen, 
ein einzig Xeuchten, eines Abgrunds Ferne... 
Und Sterne fteigen, Sterne, nichts als Sterne! 


Traumland. 


O goldbeglänzte Bucht des Abendſchweigens! 
Lautloſes Perlenſpiel des blühenden Schaums ... 
Ein Friede alle Tiefen rings 
und alle Höhn 
voll heiligen Lichtes, 
das zögernd ſcheidet 
von ſtillſten Meeren. 


Unnennbar tiefe Stunde! 
Ein wunderſames Tränenglück, 
das ſeine Tiefen ſelbſt nicht kennt 
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und nur mein Aug 

mit Glanz erfüllt, 

ſchmerzſeligen Staunens übervoll, 
ſchweigt hell in mir 

und lauſcht — — und lauſcht ... 


Verſunken alles! — 
Tag und Lärm und Welt! 
O goldbeglänzte Bucht des Abendſchweigens! 


Karl Weiſer. 


Frühlingslied. 


Naſſer Schnee auf allen Gaſſen, 
und vom Himmel naſſer Schnee! 
Aber im Unwirtlich-Naffen 

wirkt ſchon Zauber einer Tee. 


Einer Fee mit janften Lächeln 
in dem lieblichen Geficht, 
deren laues Atemfächeln 
unſichtbar den Winter bricht. 


Amſel in den kahlen Aſten 

blättert leis im Notenbuch 

und gibt ſchüchtern ſchon zum beſten 
ihren erſten Singverſüch. 


Uber ſeine Herzensſache 

lyriſch meditiert der Fink, 

und der Spatz von Dach zu Dache 
ſchwatzt noch mal ſo frech und flink. 


Hinter jenem Bretterzaune 

tönt ein ſehnſuchtsvoll „Miau!“ — 
In erneuter Liebeslaune 

ſchreit der Kater nach der Frau. 


550 


Karl Weifer, 


Heil das ift ein drollig Leben, 
wenn Durch legte Winternot 
ſchon das erſte Liebesbeben 
hoffnungsfroher Herzen loht! 
Winter, froſtiger Weiberhaſſer, 
drücke dich nur nordpolwärts! 
All dein Grollen wird zu Waſſer, 
denn wir haben wieder März. 


Herbſt. 
Die Schwalben rüſten ſich zur Reiſe 
und auf dem Telegraphendraht 
beſprechen wichtig ſie und leife 
den Tag der Abfahrt und den Pfad. 


Aus Sommerfriſchen und aus Bädern 
ſchwärmt num nad Haus der Wanderflug, 
und in der alten Arbeit Rädern 


brauft wieder Schwung und Kraft und Zug. 


Nach den erimattend heißen Wochen 
des Juni, Juli und Nuguft 

ift wieder traulich angebrochen 

des Paarens Zeit, der Fräftigen Luft. 


Statt in die Wälder fich zu flüchten, 
wird wieder zum Parnaß gereift, 
und an des Lebens ſüßen Früchten 
erfreut ſich der gereifte Geift. 


Es füllet fi) des Winzers Tonne 

mit ſchäumigem Moft für manches Feſt. 
O goldner Gerät, du Zeit der Wonne, 
des Jahrs und Lebens heitrer Reſt! 


Und dedt nad) waderm Tun und Streben 
der Winter ung mit weißen Pelz, 

bis neu ein Lenz uns mwect zum Leben, — 
wer möchte trauern? — Mir gefällt’s! 





Emil Rudolf Weif. 


Schwerer Gommertag. 


Schwermütiger Tag voll Rauſchen, 
ot N: voll Lauſchen 

und voller Stille traumhaft bang — 
nie ftand der Garten trüber, 

nie fam vom Wald herüber 
geheimnisvollerer Gejang. 


Die Jrislilien ſchwanken 

auf Stengeln, grünen, ſchlanken, 

und neigen ihre Häupter ſtill. 

Wie eine irre Frage 

klingt eines Vogels Klage 
jäh auf — und ſchweigt mit einmal ſchrill. 


Schwermütiger Tag voll Rauſchen, 
m Fragen und voll Laufchen, h 
welch ein Geheimnis birgjt du bang? 
Nur dunkler wird und ſchwerer 

und wie von Hoffnung leerer 

des Maldes rätielhafter Klang. 


gehnſucht. 
Die Roſen glühen ſtumm 
in hoher Mittagsglut, 
als Herzen, wie mein Herz 
ſo heiß und rot wie Blut. 


Als Herzen, wie mein Herz 
ſtumm brennt und ganz ‚allein 
und faft verſchmachten will 
vor ſehnſüchtiger Pein — 
verhauchen Duft und Leben 
in hoher Mittagsglut, 

wie Herzen vor Verlangen 
vergießen ſchier ihr Blut. 
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Aus „Der Wanderer“, 


Ich vergaß das Liebeslied... 
Und der Wald geht ſchwer im Braufen, 
hier will meine Sehnfucht haufen — 
ich vergaß mein dunkles Lied! 
Zief in die lebendige Nacht! 
Ziefer! Aller Tag ift draußen! 
Aem! Atem! Diefes Braujen! 
Und mein Herz ift voll und lacht! 
Tiefer! Wie die Exde riecht! 
Und die Wipfel wuchten nieder! 
Danfend zittern meine Glieder, 
danfend, daß die Erde riecht! 
Hier ift meine Sehnfucht rein, 
und ih muß die Welten lieben 
und die Wolfen, die da ftieben! 
Und dies alles, es ift mein! 
IH vergaß das Liebeslied... 
und vergaß — vergaß das Leben. 
Sturm in diefem Sturm verbeben! 
em! Meine Seele flieht! — 


* 


Tauſend Lichter blitzen durch die Nacht. 

Die Geſchehniſſe folgen ihrem Lauf 

durch die Nächte, ſelbſt blitzend und ſchwarz wie die Nacht 
Ein bleiches Weib ſingt eine traurige Ballade. 


Unendlich — wo? wo? — der unbarmherzige Himmel, 
mitleidlos die wandernden, Falten Sterne, 
die ihrer Geſchicke Lauf verfolgen. 

Ein bleiches Weib ſingt eine traurige Ballade. 
Die Naht, und die Sterne, und die wilden Lichter! — 
Fernes Geheul! — über ſchwarzfahlen Giebeln ein Rauch 
geſpenſtiſch wogt und verſchwindet zur tiefen Höhe. 

Ein bleiches Weib ſingt eine traurige Ballade. 


* 
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Wie ſchwarze Klagehände 

hoch aufgereckt, die Bäume, ſtehen ſie, 
wie ohne Leben, ganz in Schweigen. 
Mit ihnen rag ich ſtarr auf ins Finſtere. 


In Nacht, in lebenleerer, 

ſtehen wir ohne Laut und ſprechen doch 

zu dir, du Leben, das im Abgrund ES 
des Himmels flinnmert, ſtumm und inbrünftiglich. 


Des Leidens Hände find es f 
zu div aufragend, daß fie niederränn’, 
die Liebesträne, lebengebend, 
in ſich uns bade, die glühende, ſtrömende! 
* 
Nimm hin alle dunklen Tage 
deiner ungeſtillten Bruſt, 
die dich brennt und weinen macht, 
wache in der en Nacht, 
öpfere all deine Klage 
und die Sehnfucht und die Luft. 


Und dann komm mit in den Morgen 
und dein Schauen jei Gebet: 
ach, wie fteht 
jede Blume ohne Sorgen! 
Unterm Himmel bift auch du! 
Und wie Wolfen ift das Leben, 
fie umfchatten, fie umſchweben 
nur des Himmels Act und Ruh. 
* 


In hoher Ode wächſt der Wald nicht mehr. 
Zu een Füßen braufen die Wipfel unermeßlich! 
Die Tiefe dampft herauf mit den großen Wolken. 
Herauf! Herauf! Ich gehe im Sturme heimwärts! 


Mein Herz brennt teumfen von meiner Einſamkeit! 


So kämpfen die Berge bei mir! verhüllte Gipfel! 
Herab! Herab mit meinem ſchweigenden Laden 
werf ih mit dem ſauſenden Negen mich in die Tiefe! 
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Und liegt mein Blick wie das ferne Liebeslächeln 
der Sonne bleich im jäh entjchleterten Tal, 

als eine Gnade — eine füße Kunde 
dahingegeben — ein flüchtiges Geſchenk. 


Getürmt der Felsweg! Ich Lieb ihn und frage nicht: 
Dann fteig ich nieder für immer? Ich finge die Ode, 
die ewige Heimat der immerwährenden Wandrer! 
Wandernd ewig geh ich ewig heimwärts! 


Lied beim Champagner zu fingen, 


Jetzt ift Nacht und Zeit zu trinken! 
It dein Herz dir auch fo jchwer? 
Trink die Gläfer mit Champagner 
all mit einem Zuge leer! 


Ha! wenn div der Sturz die Kehle 
Ichter zerreißt, dann ift es gut! 
Tränen blinken dir im Auge! 
O! ih weiß, wie gut das tut! 


Freude dir und mir zu fehenfen, 
Bruder, ſtrömt der Feuerwein! 
Süße in die Herzen gießend, 

die voll Sehnſucht und voll Pein! 


Doch die Sehnfucht ſoll ertrinken, 
und ertrinken ſoll die Pein! 
Einſamkeit und böſe Ferne, 

alles ſoll vergeſſen ſein! 


Daß mein Herz vor Freude zittert, 
und daß mir vor nichts mehr graut, 
während meine Lippen zittern, 

und die mörderiſche Trauer 

aus den jeligen Augen ſchaut! 


Zeit iſt's, hoch das Glas zu heben, 
vollgefüllt bis an den Nand! 
Bruder! Hoc) auf deine Liebe! 
und die Gläſer an die Wand! 





Paul Wertheimer. 


Bleiche Tage. 


Es fallen die Tage 
leife und bleich. 

Kein Aufl Feine Klage! 
fo ftumm und gleich 
fallen die Tage, 

leife und bleich. 


Und mit bebendem Finger, 
aus Alltags Schnee, 

türm ich einen Zwinger 
im teoßigen Weh — 

mit bebendem Finger 

aus Alltags Schnee. 


Und drinnen walten 
Nitter, gebannt: 

meine Wunfch-Geftalten, 
hoch, eher Die Hand. 
Im Traumfchloß walten 
Nitter gebannt — 


Stoßhäuptig, erfahren 

in Spiel und Tanz, 

auf Rodenhaaren 

ruht leicht ein Kranz; 
doch fie juchen Gefahren 
und Spiel und Tanz... 


Und oben im Saale 
Frau Sehnfucht finnt, 

die mit rotem Strahle 
ein Licht umſpinnt. 

Frau Sehnſucht im Saale 
ſinnt und ſinnt ... 
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Paul Wertheimer, 


Es fallen die Tage 
leiſe und bleich. 

Kein Ruf! keine Klage! 
ſo ſtumm und gleich 
fallen die Tage, 

leife und bleich, 


Tuch der Grünen. 


Hände, viele Hände 

über der Heide ſchweben, 

die unfichtbar, ohn Ende 

am Tuch der Tränen weben.... 
Die grauen Fäden gleiten, 

auf daß es ewig hält, 

die ©eifterhände breiten 

allnacht es über die Welt... 


Heelen. 
Du weißt, wir bleiben einſam: du und ich, 


wie Stämme, tief in Gold und Blau getaucht, 


mit freien Kronen, die der Seewind füht... 
So nah, doch ganz gefondert, ewig zwei. 
Und zwiſchen beiden webt ein feines Licht 
und Silberduft, dev in den Zweigen fpielt, 


und bunfel rauſcht die Sehnfucht her und hin... 





Deskar Wiener, 


Totentänzchen. 
(Menuett.) 


Der kupferrote Vollmond hing 
in ſternentoter Weite, 
und durch die dunklen Felder ging 
verſchränkt ein Paar zur Freite. 
Sie war ſo jung, ſo knoſpenſchlank 
und hatte heiße Wangen; 
um ihren Leib die Arme ſchlang 
in glühendem Verlangen 
ver Tod — 
und fang: 
Es irrt ein Lachen duch die Welt, 
ein forglos-freches Höhnen; 
es zieht ein Weinen durch die Welt, 
ein Schluchzen und ein Stöhnen. 
Es fteigt empor und ſchrillt zuſamm 
in wilden Diffonanzen, 
wir aber wollen, ſchönes Kind, 
ein Menuettchen tanzen... 


Ein Menuettchen tanzen! — — 


Lied des Hörigen. 


Girſik, der Holzknecht, Tegte 

die Eifenart ins Moos; — 

fein dumpfes Herz bewegte 

ein Traum und rang fich los, 

jein dumpfes Herz erlebte 

ein Heiliges und ſchrie, 

fein dumpfes Herz erbebte 

vor diefer Melodie: 
Feuer in den Forſt zu legen, 
daß die roten Zungen leden, 
daß ein fahler Funkenregen 
niederfauft auf Stanım und Stecken; 
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Oskar Wiener, 


daß die greifen Eichen krachen 
und im Sturz fi) überjchlagen 
und im Fallen neu entfachen 


einen Glanz von tauſend Tagen: 


bis die legten Stämme ädhzen, 
jäh zeripalten und geborften, 
und wie toll die Haben krächzen 


und verbrennen mit den Horften. 


Bronenlied, 


Mich hat in fahler Nordlichtnacht 
ein mwetterharter Schmied gemacht; 
bin eine Marterkrone, 
bin eine Königsfrone. 
Dein Schläfenring tft Fantenfharf; 
als ihn der Schmied ins Feuer warf, 
da flüfterten ganz leife 
die Flammen eine Weife: 
In einer Köhlerhütte 
meint eine alte Frau; 
ihr Sohn hat fie gefchlagen, 
ihr Sohn ift roh umd rauh. 
Und alle Leute jagen, 
er jet jeit frühen Tagen 
ein finfter wildes Kind, 
und daß zwei Eifenengel 
feine Paten find; 
daß jeine Köhlerhände 
ſeltſam rot, 
und daß ſein böſes Auge 
jedem droht, 
und daß er keinen Herrn 
und keinen Meiſter kennt, 
und daß auf feiner Stirne 
die Kronennarbe brennt. 





Bodo Wildberg. 


Das Bild, 


Wie fi des Winterjpätrots Fahnen ſenken, 
da muß ich einer Sommernacht gedenken, 
einer feltnen Nacht. 


Ich ruht im Schloß. Nings jehlief die Juniwildnis. 
Im Saale drunten hing ein Mädchenbildnis — 
ich war erwacht. 


Und wie ich's oft geſchaut in goldenen Nähen, 
geſchloßnen Auges konnt ich's vor mir jehen 
in tiefer Nacht. 


Das war fein Handwerk trockner Kinftlertugend, 
es war Sasminenduft, es war. die Jugend, 
die fiegt und lacht! 


Still blühten auf des Bildes Paradiefe — 
da se e8 draußen wie ein Schritt im Kieſe 
gar jacht, gar facht. 


Wie Harfenton entrang es fih den Mauern. 
Mich überrann e8 ſchwer mit fremden Schauern. 
Ein Wagen vollte fort aus meinen Träumen 
und fein Geräufch verlor fih in den Bäumen — 
Gute Nacht, gute Nacht! 


Herbſt. 
1: 


Hohe, milde Sonnenblumen, 
weiße welfende Petunen 

und die Glut der Dahlia — 
blühte diefer Garten ferne 

banger Dual auf fanften Sterne, 
hold und felig wär es da! 


Ernft von Wildenbrud. 


Strömte Diefes Brunnens Fülle 
lind in laute Frühherbfiftille, 

fern der Welt, dem Frieden nah... 
Götterjelig wär es da 

bei den hohen Sonnenblumen. 


2. 
Daß ewig die argen Stimmen uns ftören! 
Sonſt könnten wir bier in feligem Kreis 
die ftillen Farben der Blumen hören, 
Sie reden jo innig, fo ſpätſommerheiß. 
Gewiß, die roten Aftern vertraten 
auf eine himmlische Seligfeit, 
und fieh nur, wie fromm und todbereit 
die vollen Heliotropen blauen... 


Der Grund. 


O die zerfallenen Stufen, 

die tief hinunterführen, 

wo jeltfame Stimmen ung rufen, 
verworrene Laute uns rühren. 


D dies heimliche Neigen, 

o dies ſchmerzliche Suchen! 

Und ach! das furchtbare Schweigen 
unter den Rieſenbuchen .. . 


Ernſt von Wildenbruch. 


Überfall, 


In der Nacht ift er gefommen, 
Dunfel war um ihn und mid), 

und fein Stern war noch verglommen, 
als er wieder mir entwich. 
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War e8 Träumen, war es Wachen, 
was jo plöglic Fam und ging, 
dieſes Jauchzen, diejes Lachen, 

diefe Glut, die mid umfing? 
Sinnend der vergangnen Wonne 
liegt mein Haupt, wo feines lag, 
wie fo fteahlend blict die Sonne, 
wie jo neugierig der Tag! 


Laß empor die Sterne fteigen, 
Liebesmutter, ſüße Nacht, 

dir will ich mein Antlig zeigen, 
das die Scham zur hut entfacht. 


Will mich feinem fonft entdecken, 
horch — was flüftert in der Näh? 
Iſt er's — o der tiefe Schrecken. 
Iſt er's nicht — o bittres Weh. 


Gartengeſprüch. 
Sie. 

Welch ein Klappern an dem Pförtchen? 
Auf den Stufen weſſen Schritt? 

Ei, wer jchleicht fih in mein Gärtchen? 
Iſt's der Liebfte? Iſt er’s nicht? 
Ja wer trät auch fo herein! 

Ja wer follt e8 anders fein? 
Er. 

In der ftillen Geißblattlaude, 
welch ein liebes Angeficht? 

Iſt es meine füße Taube? 

Iſt's die Liebſte? Iſt ſie's nicht? 

Angeſicht voll Frühlingsſchein! 

Ja wer ſollt es anders fein? 
Sie. 

Laßt uns ihn ein wenig neden, 

laßt ung tun, als ſähn wir nicht. 
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Ernft von Wildenbruch. 


Er. 
Wil fie etwa ſich verfteden ? 
Dper ſah fie mich noch nicht? 
Sie. SR sie 
Horch, er ſcharrt [on mit dem Fuße, 
— ihn nach dem Gruße. 
Er. 
Seht doch, wie ſie lächeln tut! 
Ei du Schalk und Ubermut! 
Guten Morgen, jchönftes Dämchen! 
Sie. 
Ei wer fommt? Ad, ift es er? 


X; 
Diefes Lächeln, was beveutet’s? 
Sie. 
Wie neugierig ift der Herr! — 
Doch num ift er ja gekommen, 
alles hat ja feine Zeit, 
mir zur Seite Play genommen, 
tauſend⸗, taufendmal willkommen, 
bleib er nur in Ewigkeit! 


Die Vachtigall. 


Du ſüße Nachtſängerin, Nachtigall, 
du Troſt der ſchlafloſen Kranken, 

wie weckſt du mit deinem holdſeligen Schall 
mir ſehnend Herz und Gedanken. 


Verborgen ſingſt du dein wonniges Lied, 
Ma en nächtlicher Hülle, ‘ 
wie ein Sänger, ber ftill fich den Menſchen entzieht, 
bejefigt durch eigene Fülle, 
Vielleicht, wenn einer vorübergeht, 
Se er hövet die Töne rauſchen, 
daß er träumend verloren im Dunkel fteht, 
dich zu ſuchen, zu horchen, zu lauſchen. 





Karl Wilhelm. 


Vielleicht, wenn ex Kehret zur Kammer zurück, 
daß er ſpricht: wie ift mir geſchehen ? 
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Meines Herzens Dunkel, mein Leid und mein Glück — 


diefer Fremdling ließ mich's verftehen. 


Rarl Wilhelm. 


Werden, 


Um unfre Stirn geht fühle Luft. 
Der Abend bräunt die grünen Matten 
und trägt ben ſchweren Erdenduft 
der Schollen durch die Dämmerſchatten. 


Ich jehe wie im herben Wind 
ſich höher röten deine Wangen, 
und alle zarten Reize find 

an dir zur Keife aufgegangen. 


No geftern Kind und LÜbermut 

und heute ftiller Ernft und Zagen; 
dein Mund weiß faft vor ſcheuer Glut 
zu mir fein einzig Wort zu fagen. 


Und wenn die Arme ſchmeichelnd ſich 
um deinen jungen Naden legen, 
erzitterſt du und mendeft dich 

und lächelſt ſeltſam und verlegen ... 


Und weiter ſucht den Weg entlang 

ſich unſer Fuß die blauen Weiten, 

vom Berge geht ein Winzerſang 
weinſelig durch die Dunkelheiten. 

Und Kar die Nacht und leicht der Schritt 
durch Reife, Herbſt und braumen Boden, 


nur manchmal zögert ſcheu dein Tritt 
und heiß und ſchwerer geht dein Odem. 
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Paul Wilhelm. 


Erſchauernd biegt dein Körper ſich 
und deine Augen find gejchloffen: 
Die dunkle Fülle ängftigt Dich 

von Trieben, die zur Reife ſchoſſen. 


Der Schwarm, 


Bom lebten voten Abendgold 

ftiebt in die Welt von Glut und Glaſt 
ein Funkenſchwarm und tanzt und tollt 
und tummelt fih im Lindenaſt. 


Der Abend kommt die Wiefen her. 
Bedächtig geht er feinen Lauf 

und macht die Wege fchattenjchwer 
und blinzelt in den Glanz hinauf. 


Dann hebt er ſchweigend feinen Arın 
hoch in den Lindenaſt hinein 

und fängt den roten Glitzerſchwarm 
in feine ſchwarzen Netze ein. 


Paul Wilhelm. 


Der Haß. 
Der wilde Haß, den mir der Tag begraben 
mit jenem Meer von frommem Silberlicht 
erfteht zur Nacht — 
Und wie ein Henker auf dem Blutgericht, 
umkrächzt won beutegierigen Naben, 
hebt er fein Haupt 
und lacht! 


Und lacht, daß alle Weiten dröhnen, 
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und die ihr tot den Haß geglaubt, 


weil feines Jammers geller Schrei verhaltt, 
nehmt euch in acht, 


er wacht — 


Nehmt euch in acht vor jenen Stunden, 
da Einfamfeit den grimmen Schläfer weckt 
mit rauhem Streich, — 

da jählings bluten die vernarbten Wunden, 
der Haß die Sehnen reckt 

und ftumm und bleich 

hinausftiert in die tote Nacht... 

Nehmt euch in acht! ... 


Schon ein Lied — ein Vogellied ... 


Schon ein Lied — ein Vogellied? .. 
Lockend klingt e8 um die Schwelle: 
„Sieh, der rauhe Winter flieht — 
und der Sonnenfchein, der helle, 
läßt die Fluren rings erblühn, 
komm heraus ins junge Grin!“ 


Noch ein Lied — ein DBogellied ? 
Sehnend pocht es an die Scheiben: 
„Sieh, die fpäte Traube jchied, 
und die erften Flocken treiben. 
Meine Seele irrt im Hain — 

Laß mich ein, o laß mich ein!” ... 





Bruno Wille, 


Yorfrühling. 


Wie ſtumm der Föhrenforft! Aus Wolfenflor 
lugt Scheu der Vollmond. Schwarze Klumpen Tauern 
in Moos und nebelgranem Exrlenmoor — 
Wacholderbüſche. Wie verfteinert lauern 


und hebt die Hand zur grimmen Fauft geballt 
und fehreit! 

„Ihr, die ihr wähntet, daß die Tränen 

erfäuft mein Leid, 
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und brüten fie zum trüben Licht empor. 

Ihr Düftern! jeid ihr noch von Winterſchauern 
verftört und lahm? Hat Scheintod euch erftarrt, 

daß ihr nun bang des Auferweders harıt? — 

Horh! Weint hier jemand? Wimmern ferne Eulen? 
Wo bin id? — Schwarze Stämme. Sind es Säulen? 
Sie wölben ſich zum ſchauervollen Saal, 

und an der Dede ſchwelt Die Ampel fahl. 

Ach wohl, ih jpür’s, ih bin in einer Gruft! 

Es haucht mid an mit faltem Moderduft 

und ängftigt meine Bruft mit Todesqual; 

der Seufzer ſtockt ... 


Und horch! Aus hoher Luft 
verworrner Auf, geheimnisvoll Geraune. 
Iſt Nettung nah? — Und wie ich aufwärts ſtaune, 
da fieh, am dämmerhaften Himmelsbogen 
fommt fehattenhaft Gewimmel angezogen, ı 
zum Keil gereibt — Wildgänfe, Wanderheere. 
Ein Schlachtgefchwader, vorgeſtreckt Die Speere. 
Das ftürmt jo ungeftüm, das vingt jo hatt, 
das rudert und das feucht, das gellt und ſchnarrt. 
Nun fauft ihr Fittich über mir und furrt... 


Borbei! 


Und noch ein Keil — und noch ein Keil! 
Wie Wogen raucht e8. Lauter Wilinghorden! 
Sieg, Helden! Sieg! Der kühnen Sehnfucht Heil! 
Der ſtarken Unraft Heil, die heim gen Norden 
euch treibt zum trauten Neft an Felfenborden — 
wo nun das Moos erblüht, und Tchollenfrei 
im Sonnengold die Welle tanzt mit Naufden .... 
O Frühling, Heill Fahrt wohl! 
Borbei — vorbei! 
Wie Traumgeftammel noch ein wirrer Schrei — 
verfehlungen von der Ode... Starres Laufen... 
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Wurzelgenoſſen. 


Tief in der Ode 
träumt eine Klauſe, 
umwogt von ewigem 
Föhrengebrauſe. 


Des Waldes Bäume 
ſind treue Seelen, 
die kein Geheimnis 
dem Klausner hehlen. 


Er lauſcht verſunken 

in frommes Staunen, 
wenn Wunderſtimmen 
aus Wipfeln raunen: 


„O Klausner, wir alle 
ſind Wurzelgenoſſen, 
dem einen heiligen 
Buſen entiproffen. 


„O Bruder Klausner, 
finde dich heim, 

wo uns alle vereint 
der ſelige Reim! 


Ja reimt euch Seelen — 
bis jauchzend ſchallt, 

eine Rieſenorgel, 

der Weltenwald!“ 


Der Klausner lauſcht — 
und lallt die Weiſe 

zur Geige nach, 
inbrünſtig leiſe ... 


O ſüße Ode! 
Träumende Klauſe, 
umwogt von ewigem 
Föhrengebrauſe! 
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Tief Im Bypreffenhaine. 
Tief im Zypreſſenhaine 
fand ich ein Totenhaus. 
Auf eingejunfnem Steine 
lag bier ein Roſenſtrauß. 


Es raunten ſcheu die Zweige: 
„Hier jchlummert eine Maid. 
Sie ftarb an Liebe. Neige 

dich wor dem heiligen Leid!" 


Da weint ich vor Erbarmen. 
Gibt eg Fein Avalun, 

wo in geliebten Armen 

auf Roſen Bräute ruhn? 


O Herz, das im Geloder 
der Liebe fromm verglüht — 
dein Avalun ift Moder, 

wo feine Roſe blüht. 


Ihr Tränen, jeid dem Staube 
der wüften Gruft ein Born! 
Bielleiht daß eine Laube 

fich mölbt von Roſendorn ... 


Pilgexfahrt. 


Durch dunkle Grabzypreſſen haucht 
geheimnisvolles Raunen. 

Aus weißen Fliederdolden taucht 

der Mond mit ſcheuem Staunen. 

Und ſieh, vom friſchen Grabe 

hebt ſich der Marmelftein, 

die Höhlung klafft — ein bleicher Mann 
erſteht im Silberſchein. 


An ſeine wirre Stirne geeit 
der Tote ſchlummertrunken; 
und wie fein Blid die Tafel ftreift, 
da ſtutzt er, bohrt verſunken 





Bruno Wille. 


das Aug in feine Grabjchrift 

und flarrt — bis an fein Ohr 
ein Hahnenſchrei vom Dorfe gellt; 
da fährt er jäh empor. 


Zum Dörflein heimwärts will er gehn 
wie ehedem, und — zaudert 

und bleibt am Friedhofzaune ſtehn, 
von fremder Scheu durchſchaudert: 

„O Pilger, laß, was drüben liegt, 

wo ſattſam du gegangen! 

auf neuen Pfaden weide 

geläutertes Verlangen!“ 


Bei Büſchen, Hügeln, Dorf und Au 
verweilt ſein Aug mit Grüßen — 
ade — und ſchwimmt in Tränentau. 
Und wie er nun dem ſüßen 
Troſtliede lauſcht der Nachtigall, 

da — jucht er eine Gruft 

und füßt bon weißer Roſe 
erinnerungsbollen Duft. 


„Sur Rüfte, Pilger! Was fo ſchwer 

dir laftet auf dem Herzen, 

tu ab von die — und ſchürfe leer 

dein Herz von Schutt und Erzen! 

Was du gelebt — fo Schutt wie Erz — 
ſei nun gerecht gerichtet, 

und hier auf deiner Tafel, 

zwei Hüglein, aufgefchichtet!” 


Er wiegt das Haupt in ſtummem Weh; 
das gilt dem Schladenhügel. 

Doch aus dem andern, vein mie Schnee, 
formt er zwei Schwanenflügel. 

Die fügt er an die Schultern 

und |pannt fie hehr und breit, 

ein kühner Weltenfucher, 

zur Sternen-Unendlichkeit. 
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Elfa Bimmermamı. 


Fern dem Tage. 


Do bift du hin, du weißer, lichter Nufer, 
wo bift du bin, der won den Bergen fang? 
Nings ftaret ein mildes, ſteinig-⸗rauhes Ufer, 


dein ſchleicht ein ſchwarzer Strom mit trägem Gang, 


geht flüfternd weiter zu den Meer der Nacht. 


Und meine Sehnfucht zieht auf feinen Bächen 
mit irrem Locken, mit zerrißnem Kleid. 

Aus jenen kühlen, feuchten Wafferflächen 
fteigt ernft und finnend nur die Einſamkeit 


und ſingt und fingt: ‚Zieh hin ins Meer der Nacht.‘ 


Geheimnisvolle Sterne glühen und ſchweben, 
und auf den Wellen Mondesblütenglanz, 

ein wilder Schrei Klingt fern von meinem Leben, 
und meine Sehnſucht irrt im Schattentanz, 

und meine Seele weint im tiefften Dunfel. 


Adagio, 


Still ift die Nacht, auf Wolfen fährt der Wind, 
wir find allein, wir zwei, id) und mein Kind. 
Wie eine Blüte liegt's in meinem Schoß 

und ſtarrt mich an mit Augen ernft und groß. 
Und eine Geige fingt durch tiefe Nacht, 

als ſei die Stille aus dem Traum erwacht, 


als Häng ein Lied von Sternen hoch und weit 
von fernen Ufern der Vergeſſenheit. 


Und leiſe fommt in einem Silberfahn 
Erinnerung und fießt mich finnend an: _ 


‚Es war einmal! — kennſt du das alte Lied, 
wie deine Seele flammend aufgeblüht?‘ 
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Es war einmal!“ Die Geige fchluchzt und fi 
— | ! nd fingt 
wie fie mein Denken all zu ae Ban — 
wie auf dem Geigenſteg mein Traum erſcheint 
und einſam durch die ſtillen Nächte weint: 


‚Es war einmal!‘ — Auf Wolfen fährt der Wind 
an meiner Bruft ſchläft füß mein Kleines Kind. 


Richard Zoopmann. 


Jofefe, 
Es hat gewittert und gewettert 
die ganze Nacht, die ganze Nacht; 
verregnet liegt und rauh entblättert 
dahingejchmettert 
des Parks orangendurftige Pracht. 


Und du? — dein Buſen hebt fich leiſe, 
ein müdgeheßter, banger Schwan... 
Auch über dich, du weiße Blume, 

fuhr ein vernichtender Orkan. 


Das Haargeflecht zerzauft, zerriffen, 
im Durcheinander deiner Kiffen, 
jo liegſt du, matt und ftill gemacht, 
ein Blumenfelch, vom Sturm entblättert — 
Es hat gemittert und gewettert 
die ganze Nacht... die ganze Nacht ... 
* 


Dein Antlig gleicht nicht Naffaels Madonnen, 
im Blid Entjagung und im Lächeln Milde. 
Aus deiner Augen Tiebeglühenden Sonnen 
ſprüht Lebensluſt, du meine dunkle Wilde! 
Es ringen fih dir um Stirn und Genid 
die Schlangen der Locken gewitternachtswil, 
und ſeltſam! oft mahnt mich dein bohrender Blick 
an der Medufa verfteinerndes Bild! 
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Umarme mich! ich lechz nach deinem Kuſſe — 
umarme mich! ich ſterb an dieſen Gluten ..! 
Laß deiner Liebe Strom in reichem Guſſe 
her über meine durftige Seele fluten. 
Rotglühend loht es in mir und flammt, 
drum Töfche den zehrenden glühenden Brand — 
und was bejeligt zugleich und verdammt, 
das fpende dem Durftgen mit gütiger Hand. 


O könnt ich doch in deinen Armen fterben, 

in der Umjehlingung luſtdurchbebter Glieder; 

in folchen Augenbliden gern zu Scherben 

würf ich des Lebens Trinfglas vor mir nieder... 
Dann flögen die Seelen jubelnd davon, 
veratmend den Sammer, das irdiſche Weh. 
Ich ein ftürzender Phaeton, 
du eine flammende Semele... 


Göttin Induſtrie. 


Ein grauer Herbfttag war es... An eifernen Gittertoven 
wanderte ich vorbei, in tiefen Gedanken verloren, 
und hatte des Weges kaum acht. 
Aus turmhohn Niefenichloten ftieg auf in geballten Säulen 
der ſchwefelgelbe Qualm — e8 war ein Zijchen und Heulen, 
als tobte eine Gigantenfchlacht. 


Und näher trat ich. Es bebte vom Schlag der Eiſenhämmer 
weithin das Erdreich, und grell durchzuckten des Tages Dimmer 
die Opferflammen der Induſtrie. 
Das brauft und ſurrt und praffelt in finnbetörendem Streit: 
es donnert das Rieſenorcheſter unferer eifernen Zeit 
ſich feine erhabenfte Sinfonie... 


O Zeit, ich lern dich verftehen, o eijerne, blutige Zeit, 

ich fehe die ſchwarzen Cyklopen, erlöſender Arbeit gemeiht, 
ic) fehe fie ſchüren die Glut. 

Sie ſchlagen die kühngewölbten Brücken über die Klüfte, 

fie führen die eifengepanzerten Türme hoch in die Lüfte, 
fie zwingen Gebirge und Meeresflut. 
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Siejagen aufendlofen Bahnen ums Weltalldierollenden Wagen, 

von fernen Inſeln und Küften die Schätze herbeizutragen 
in fritchtbarsbereicherndem Kreife . . . 

Ihr Männer der blauen Blufe, ihr Männer derichwieligen Fauſt, 

ihr feid die Gebieter der Erde, um euer Schwungrad ſauſt 
die Welt im neuen Geleije! 


Hinab! 


Abwärts donnern 

von Bergen die Flüffe, 

abwärts rollen 

Laminenftürze; 

ſelbſt die ewigen Lichter, aus leuchtenden 
Bahnen geriflen, 

taumeln hinab, 

in endlofer Nacht 

zerftretend ihres Sonnentraumes 
funfelnde Reſte. 


Nur den Menfchen, 

fo lang er atmet, 

drängt es hinauf, hinauf zum Lichte, 
treibt es auf ruhloſen 

Füßen nach oben, 

und dennoch erreicht 

feine Sehnfucht nimmer 

die göttliche Gipfelvollkommenheit. 


Dort oben aber wähnt er die Dutellen 
des ewigen Lebens, 

dort oben winfen ihm 

leuchtend in ftiller Höh 

Sterne der Wahrheit, — 

und meiter klimmt er, 

empor zu ihnen, 

bis jein Herz, 

vom Tode mit lähmenden 
Händen berührt, 

den letzten zuckenden Schlag tut. 


Stephan Zweig. 


Dan, ja dann 

geht auch fir ihn 

die Straße hinab. 

Hinab mit den talwärts 
rinnenden Quellen, 

hinab mit ftürzenden 

Sternen zur lichtloſen Nacht — 
Hinab 

zur Tiefe — zur Tiefe! 


Stephan Zweig. 


Drolog. 


Ich will wie das Echo am Waldrand fein, 
das fängt die klingenden Stimmen ein 

und horcht auf fie in heimlichem Glück 
und fingt fie aus feliger Seele zurüd. 

So fing id mein Leben: der Tage Glanz, 
der Nächte liebedurchwobenen Kranz, 

die Bilder, die mir der Traum gebracht, 
die Stunden, die ich in Tränen verwadht. 
Und wenn mir das felige Wunder gejchieht, 
daß mir der Grundklang voll Sonne geriet, 
dann jauchze ich ftill in mein Herz hinein 
und will dem Leben recht dankbar fein. 


Begehren. 
An manchen Tagen faßt mich ein Begehren 
nach Glanz und Glück und wilder Rhythmen Glut, 
nach Purpurroſen, tief und rot wie Blut 
und heißen Frauen, die mit liebesſchweren 
Sturmküſſen dämmen meiner Wünſche Flut. 


Doch tief in dieſem grellen Luſtverlangen 


zittert ein einziger leiſer Wunſch allein 
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nad) einem großen, reichen Glücklichſein, 


nad) Frieden, den mir jtille Lieder fangen 
in meiner Kindheit goldnem Sonnenſchein. 


Herbſtgang. 


Traumſtill die Welt. Nur ab und zu ein heiſrer Schrei 


von Naben, die verflatternd über Stoppeln ftreichen. 


Der büftre Himmel dritt wie mattes, ſchweres Blei 


ins graue Land. Und acht, mit Teilen ſammetweichen 


- Schleihjchritten geht der Herbft duch Grau und Einerlei. 


In worteſchweres Schweigen wandre ich hinein, 
der unbefriedigt von dem Sommerglanz geſchieden. 
Die legten lauten Wünfche ſchlummern langjam ein. 


Mir wird der Herbft jo nah. Ich fühle feinen Frieden. 
Mein Herz wird reich und groß im ftillen Einfamfein. 


Die Schwermut, die die dunklen Dörfer überweht, 


bat meiner Seele viel von ihrem Glück gegeben, 
mein Abendgang wird ſegensfromm mie ein Gebet, 


und glodenvein und abendmild ſcheint mir mein Leben, 


feit es des Herhftes düſtres Bruderwort verfteht. 


Nun will ich ruhen wie das müde dunkle Land... 
Tiefſelig zieht mein Träumerfchritt in leife Stunden, 
- und fanfter fühle ich der Sehnſucht heiße Sand... 
- Mir ift, als hätt ich einen treuen Freund gefunden, 
der mir oft nahe war und den ich nie gekannt ... 


Brügge. 
Hier find die Häuſer wie alte Valäfte, 
der Abend hüllt fie in traurigen Flor. 
Die Straßen find leer wie nad) einem Feſte, 
wenn fi die Schar der lärmenden Gäfte 
ichon fern in die ſchweigende Nacht verlor. 


Die prunfenden Tore mit roftigen Klinfen 
find längft nicht mehr zum Empfange bereit, 
verftaubt und verwittert die Kirchturmzinken, 
die in den trüben Nebel verfinfen, 

tief in das Meer ihrer Traurigkeit. 
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Und in den Nifchen an dunfelnden Wänden 
da lehnen Geftalten aus brödelndem Stein, 
und ſchweigend, in heimlichen Wortefpenden, 
iprechen fie leife die alten — 

in die tiefe Schwermut der Straßen hinein. 


Der dunkle Falter. 


Noch glüht, ummwölft von kühlen Abendrofen, 
vor mir die Heimat. Doch mein Herz erbebt 
beim fanften Sehnfuchtslied der Heimatlojen 
und fühlt den Schmerz, den es doch nie erlebt. 


Wie eine milde traurig-füße Mahnung 
umfängt mich diejes fremde Bruderleid. 
Früh flügelt ſchon der dunkle Falter Ahnung 
über die Gärten meiner Jugendzeit, 


So deutungsvoll ward mir das Stundenſchlagen, 
fo ftumm mein Herz. Und jelbft den tiefen Glanz 
der Frauenblice weiß ich nur zu tragen, 

wie bange Hände einen welfen Kranz... 


Erfüllung. 


Erſt wenn die laute Welt dir fremd geworden, 
und du ein Fremder allen andern bift, 

lauſcht du aus deines Lebenslieds Akkorden 
den Klang, der nur aus eigner Seele flieht. 


Tief tauchft du in den Wundenftrom der Zeiten, 
der jegnend über dir zuſammenſchlägt, 

und felig jpürft dit, wie zu Emigfeiten 

die ftarfe Seele dich hinüberträgt. 





Bionraphifihe Botizgen. 


(Dte bibliographiichen Angaben beziehen ſich nur auf Gebichtwerke.) 





Friedrich Adler, geboren am 13. Februar 1857 zu Amfchelberg in 
Böhmen, lebt in Prag. 
Gedichte 1893. Neue Gedichte 1899. 

Wilhelm Arent, geboren am 7. März 1864 zu Berlin, lebt in Berlin. 
Lieder des Leides 1882, Neue Folge 1883. Poetiſche Erſtlinge 
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Adolf Bartels, geboren am 15. November 1862 in Wefjelburen in 
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Gedichte 1889. 


Peter Baum, geboren am 30. September 1869 zu Elberfeld, lebt 
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Gott und die Träume 1901. 


} Hans Benzmann, geboren am 27. September 1869 in Stolberg, 


lebt in Wilmersdorf hei Berlin. 
Im Frühlingsſturm! 1894. Sommerfonnengfücd 1898. Meine 
Heide 1903. 


Hans Bethge, geboren am 9. Januar 1876 in Deſſau, lebt in 


Stegliß. bei Berlin. 
Die ftillen Inſeln 1898. Die Fefte der Jugend 1901. 
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Margarete Beutler, geboren am 13. Januar 1876 in Gollnow in 

Pommern, lebt in München. 
Gedichte 1903. 

Karl Bienenitein, geboren am 1. November 1869 in Wiefelburg in 
Niedersdfterreich, lebt in St. Leonhard am Zorit in Nieder- 
Dfterreich. 

Aus tiefftem Herzen 1893. Gedichte 1894. Aus Traum und 
Sehnfucht 1898. 

Otto Zulins Bierbaum, geboren am 28. Juni 1865 in Grünberg 
in Schlefien, lebt in Schloß Klein-Wetzdorf bei Webdorf in 
Nieder-Öfterreich. 

Erlebte Gedichte 1892. Nemt, Frouwe, difen Kranz 1894. Der 
bunte Vogel 1897, 1899. Im Sergarten der Liebe 1901. Das 
feidene Buch 1903. 

Karl Bleidtren, geboren am 13. Januar 1859 in Berlin, lebt in 
Wilmersdorf bei Berlin. 

Lyriſches Tagebuch) 1884. Welt und Wille 1886. Lieder aus 
Tirol 1888. Kosmiſche Lieder 1890. 

Emamtel von Bodman, geboren am 23. Januar 1874 in Fried- 

richshafen am Bodenfee, lebt in Emmishofen bei Konftanz. 
Erde 1896. Neue Gedichte 1901. 


Martin Boelitz, geboren am 10. Mai 1874 in Weſel a. Rh., lebt in 
Nürnberg. 
Aus Leben und Traum 1896, 2. Aufl. 1902. Lieder des Lebens 
1900. London 1901, 3. Aufl. 1903. 
Joſef Adolf Bondy, geboren am 23. Juli 1876 in Prag, lebt in 
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Karl Bulcke, geboren am 29. April 1876 in Königsberg in Dftpr., 
lebt in Blantenefe a. d. Elbe. 
Die Töchter dev Salome 1900. 
Karl Buſſe, geboren am 12. November 1872 in Lindenftadt in 
Poſen, lebt in Neuftrelig. 
Gedichte 1892, 5. Aufl. 1902. Nee Gedichte 1895, 2. Aufl. 1901. 
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Michael Georg Conrad, geboren am 5. April 1846 in Gnodftadt bei 
Würzburg, lebt in München. 
Salve Regina! 1892. 


Hermann Gonradi, geboren am 12. Juli 1862 zu Jeßnitz in Anz 


halt, geftorben am 8. März 1890 zu Würzburg. 
Lieder eines Sünders 1887. 
Marimilian Dauthendey, geboren am 25. Juli 1867 in Würzburg, 


lebt in München. 
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Jakob Zulius David, geboren am 6. Februar 1859 in Weißkirchen 


in Mähren, lebt in Wien. 
Gedichte 1892. 
Richard Dehmel, geboren am 18. November 1863 in Wendijch- 
Hermsdorf, lebt in Blankeneſe a. d. Elbe. 
Erföfungen 1891, 2. Aufl. 1898. Aber die Liebe 1893, 2. Aufl. 
1896. Lebensblätter 1895. Weib und Weib 1896, 2. Aufl.1901. 
Zwei Menjchen 1903. 
Helene Diefener, geboren am 30. Juni 1852 in Prenzlau, lebt in 
Berlin. 
Gedichte 1903. 
Felix Dürmann, geboren am 29.Mai 1870 in Wien, lebt in Wil- 
mersdorf bei Berlin. 
Neurotica (P). Senfationen (?). Gelächter (?). 


; Doloroſa (Marin Eichhorn), geboren am 11.November 1879 in 


Giersdorf im Niefengebirge, lebt in Berlin. 
Confirmo te chrysmate 1902. 


Adolf Donath, geboren am 9. Dezember 1876 in Kremſier in Mäh— 


ven, lebt in Wien. 
Tage und Nächte 1898. Menſch und Liebe 1902. 


Alexander Engels, geboren am 6. Dezember 1871 in Breslau, lebt 


in Braunſchweig. 
Frühlicht und Dämmerdunkel 1893. 


Otto Ernit (Otte Ernſt Schmidt), geboren am 7. Oktober 1862 in 


Dttenfen, lebt in Hamburg-Eimsbüttel. 
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Stimmen de Mittags 1901. Gedichte 1902 (dev Gedichte 1888 
3. Aufl. und der Neuen Gedichte 1892 2. Aufl.). 
Hermann Eßwein, geboren im Mai 1877 zu Mannheim, lebt in 
Münden. 
Franz Evers, geboren am 10. Juli 1871 zu Winfen a. d. Luhe, lebt 
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Hermann Friedrichs, geboren am 14. Juni 1854 in St. Goar a. Rh., 
lebt daſelbſt. 
Gedichte 1886. Streiflichter 1894. 
Otte Frommel, geboven 1871 in Heidelberg, lebt in Karlsruhe i. B. 
Wandern und Weilen 1898. Flutwellen 1902. 
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Reinhold Fuchs, geboren am 8. Juni 1858 in Leipzig, lebt in Dres— 
den. Gedichte 1886. Strandgut 1890, 5. Aufl. 1902. 
Ludwig Fulda, geboren am 15. Juli 1862 in Frankfurt a. M., lebt 
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; Ren Greiner, geboren am 1. April 1876 in Brünn, Tebt in München. 


Das Sahrtaufend 1900. 
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Leipzig. 
Der toten Mutter 1893. Gedichte 1894. Frau Sehnſucht 1899. 
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Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, geboren am 24. März 1865 
in Riga in Livland, lebt in Berlin. 
Gottſuchers Wanderlieder 1899. 
Hermann Hango, geboren am 16. Mai 1861 zu Hernals (Wien), 
lebt in Wien. 
Zum Licht 1890. Neue Gedichte 1894. Aſche! 1899. Lieder aus 
dem Wiener Walde 1902. 
Adalbert von Hanftein, geboren am 29. November 1861 zu Berlin, 
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Heinrid) Hart, geboren am 30. Dezember 1855 in Wefel, lebt in 
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Hermann Heffe, geboren am 2. Juli 1877 in Calw 1. Schwarzwald, 
lebt in Bajel. 
Romantiſche Lieder 1898. Gedichte 1902. 
Peter Hille, geboren am 11. September 1854 in Erwitzen in Weft= 
falen, lebt in Berlin. 
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Darin Janitſchek, geboren am 23. Juli 1860 in Mödling bei Wien, 
lebt in München. 
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Rudolf Liebiſch, geboren am 25. Dezember 1861 in St. Johann in 


Salzburg, lebt in Defjau. 
Kreuz und Quer, Lieder eines Handwerksburſchen 1890, 2. Aufl. 
1896. 
Fritz Lienhard, geboren am 4. Dftober 1865 in Rothbach im Elſaß, 
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Rieder eines Elſäſſers 1895, 2. Aufl. 1897. Nordlandslieder 1899. 
Burenlieder 1900. Gedichte (Gefamtausgabe) 1901. 


Detlep von Kilieneron, geboren am 3. Juni 1844 in Kiel, lebt in 


At-NRahlitedt bet Hamburg. 
Adjutantenritte 1884, 3. Aufl. 1899. Gedichte 1889. Der Heide— 
günger 1891. Neue Gedichte 1893. Ausgewählte Gedichte 1896, 
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1888, 4. Aufl. 1900. Helene 1888. Das ſtarke Jahr 1890. Wie- 
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Verſe 1897. 


Marie-Madeleine, geboren am 4. April 1881 in Eydtkuhnen, lebt 


in Grunewald bei Berlin. 
Auf Kypros 6.1900. An der Liebe Narrenfeil c. 1902. 


Rolf Wolfgang Martens, geboren am 11.September 1868 in Ber= 


Yin, Yebt daſelbſt. 
Befreite Flügel 1899. 
Konrad Ferdinand Meyer, geboren am 12. Dftober 1825 in Zürich, 
geftorben am 28. November 1898. 
Gedichte (? Aufl.) 


Agnes Miegel, geboren am 9. März 1879 in Königsberg i. Oſtpr., 


lebt in Berlin. 
Gedichte 1901. 
Alfred Mombert, geboren am 6. Februar 1872 in Karlsruhe, lebt 
in Heidelberg. 
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Tag und Nacht. Der Glühende. Die Schöpfung. Der Denker. 
(Neue Auflagen von allen Werfen 1903.) 
Ehriftian Morgenftern, geboren am 6. Mat 1871 in München, lebt 
in Berlin. 
In Phantas Schloß 1895, neue Aufl. 1897. Auf vielen Wegen 
1897. Ich und die Welt 1898. Ein Sommer 1899. Und aber 
ründet fich ein Kranz 1902. | 
Hans Müller,*) geboren 1882 zu Brünn in Mähren, lebt dajelbit. 
Die Iodende Geige 1904. 
Klara Müller, geboren am 5. Februar 1861 in Lenzen bei Belgard 
in Pommern, lebt in Stegliß bei Berlin. 
Pit voten Kreſſen 1898, 2. Aufl. 1899. Sturmlieder vom Meer 
1901. 
Börries, Freiherr yon Mimdhaufen, geboren am 20. März 1874 
in Hildesheim, Iebt auf Schloß Windifchleuba bei Altenburg. 
Gedichte 1896. Balladen1900. Juda 1901. Ritterliches Lieder- 
buch 1903. 
Friedrich Nieiche, geboren am 15. Dftober 1844 in Röcken bei 
Lützen, gejtorben am 25. Auguſt 1900 in Weimar. 
Scherz, Luft und Rache und Lieder des Prinzen Vogelfrei (Die 
Fröhliche Wiffenfchaft) 1887. Gedichte. Zarathuſtra. 
Theobald Nöthig, geboren am 25. Juni 1841 zu Weißholz im Kreife 
Glogau, lebt in Grevesmühlen in Mecklenburg. 
Lichter und Schatten, 4. Aufl. 1889. 
Georg Freiherr von Ompteda, geboren am 20.März 1863 in Han⸗ 
nover, lebt in Dresden. 
Bon der Lebensſtraße 1890, 2. Aufl. 1895. 
Alfons Paquet, geboren am 26. Januar 1881 in Wiesbaden, lebt 
in Düffeldorf. 
Lieder und Gefänge 1902. 
Hugo Philipp, geboren am 2. Februar 1883 in Dortmund, lebt it 
Berlin. 
Ver sacrum 1902. 
Fritz Philippi, geboren am 5. Januar 1869 in Wiesbaden, lebt in 
Breitfcheid bei Herborn (Wiesbaden). 
Aus der Stille 1901. 
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Neinhard Piper, geboren am 31. Oftober 1879 in Benzin in Meck— 
lenburg⸗Schwerin, lebt in Dresden. 
Meine Jugend 1899. 


Wilhelm Bopp, geboren am 17. Januar 1870 in Sugenheim in 
Franken, lebt in Roth bei Nürnberg. 
Rudolf Presber, geboren am 4. Juli 1868 in Frankfurt a. M., lebt 
in Berlin. 
Poins: Meine Verje 1897. Aus dem Lande der Liebe 1901, 
5. Aufl. Media in vita 1902, 2. Aufl. 
Hermione von Preuſchen, geboren am 7. Auguft 1857 in Darm— 
ftadt, lebt in Schmargendorf bei Berlin. 
Regina vitae 1888. Via passionis 1895. Noch einmal Mor 
Imperator 1897. Vom Mondberg 1900. Aitartenlieder 1902. 
Flammenmal 1904. 
Alberta von Puttkamer, geboren am 5. Mai 1849 in Glogau, lebt 
in Baden-Baden. . 
Dichtungen 1885. Akkorde und Gejänge 1889. Dffenbarungen 
1894. Aus Vergangenheiten 1899. 
Heinrich Ritter von Neder, geboren am 19. März 1824 in Mell- 
richſtadt, Lebt in Miinchen. 
Gedichte1859. Federzeichnungen 1885. Wotans Heer1892. Ly— 
riiches Skizzenbuch 1893. Soldatenlieder von drei deutſchen Df- 
fizieren, Teßte Aufl. 1893. Mein Wanderbuch 1896. 
Georg Reicke, gebaren am 26. November 1863 in Königsberg. Dftpr., 
lebt in Berlin. 
Winterfrühling 1901. 
Paul Remer, geboren am 16. Sumi 1867 in Godow bei Waren in 
Mecklenburg. 
Sohannisfind 1899. 


| Anton Renk, geboren am 10. September 1871 in Innsbruck, lebt 


daſelbſt. 
Ranken 1894. Pax vobiscum 1897. Über den Firnen — unter 
den Sternen 1902. 


| Guſtav Renner, geboren am 17. Dftober 1866 in Freiburg i. Schl., 


lebt in Wilmersdorf bei Berlin. 
Gedichte 1896. Neue Gedichte 1898. 
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T. Reim (Thereſe Gröhe), geboren am 9. April 1853 in Zibelle in 
Niederſchleſien, lebt in Köln a. NH. 
Burjchenliebe 1890. Gedichte 1900. Opfer der Liebe 1900. 

Robert Reß, geboren am 2. uni 1871 in Brag, lebt in Berlin. 
Zarben 1899. 

Naimer Maria Rilke, geboren am 4. Degember 1875 in Prag, lebt 

in Paris. 
Zarenopfer 1895. ITraumgefrönt 1897. Advent 1898. Mir zur 
Zeier 1900. Das Buch der Bilder 1902. 
Anna Ritter, geboren am 23. Februar 1865 in Koburg, lebt in Wil= 
mersdorf bei Berlin. 
Gedichte 1898, 14. Aufl. 1901. Befreiung 1900, 9. Aufl. 1901. 
Albert Roffhad, geboren am 9. Dftober 1837 in Barmen, lebt in 
Karlsruhe i. B. 
Gedichte 1899, 2. Aufl. 1902. 

Ferdinand don Saar, geboren am 30. September 1833 in Wien, 

lebt in Wien. 
Gedichte 1882, 2. Aufl. 1887. Wiener Elegien 1893, 3. Aufl. 
1894. Nachklänge 1899. 

Hugo Salus, geboren am 3. Auguſt 1866 in Böhmiſch-Leipa. 
Gedichte 1897, 2. Aufl. 1901. Neue Gedichte 1899. Ehefrühling 
1899, 4. Aufl. 1902. Reigen 1900, 2. Aufl. 1902. Ernte 1903. 

Adolf Schafheitlin, geboren am 31.März 1852 in Pernambuco in 

Braſilien, lebt in Poſitano in Italien. 
Viſionäre 1886. Lazzaronesken 1890. Elifa1891. Der Schwalbe 
nach 1889. Letzte Gedichte 1892. Der Geiſterkampf und Neue 
hebräiſche Lieder 1894. Die Götterfarce 1894. Saturniſche Phan— 
taſien 1896, 2. Aufl. 1899. Die Titanen 1896. Gedichte, 2. Aufl. 
1899. Lyriſcher Erntegang 1901. 

Frida Schanz, geboren am 16. Mai 1859 in Dresden, lebt in Berlin. 
Gedichte, 2. Aufl. 1894. Vierblätter, 5. Aufl. 1894. Neue Ge— 
dichte 1894. Ihrenlefe 1894, 4. Aufl. 1896. Unterm Eſchenbaum 
1899. Herdfunken 1900. Intermezzo 1902. 

Ludwig Scharf, geboren am 2. Februar 1864 in Meckenheim, lebt 

in München. 
Lieder eines Menfchen 1892. 
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Richard Schaufal, geboren am 27. Mat 1874 in Brünn, lebt in Wien. 
Gedichte 1893. Verſe 1896. Meine Gärten 1897. Trijtia 1898. 
Tage und Träume 1899. Sehnjucht 1900. Pierrot und Colom— 
bine 1902. 


Paul Scheerbart, geboren am 8. Januar 1863 in Danzig, lebt in 
Charlottenburg. 
Richard Scheid, geboren am 11. Mai 1876 in Koblenz, lebt in 
München-Planegg. 
Madonna 1900. 
Julie Virginie Schenermann,*) geboren am 1. April 1878 zu Franf- 
furt a. M., lebt daſelbſt. 
Brimitien 1903. 
Reno Schickele (?), Elſäſſer. 
Sommernächte 1901. Pan 1902. 
Johannes Schlaf, geboren am 21. Juni 1862 in Querfurt, Tebt in 
Wilmersdorf bei Berlin. 
Der Frühling 1896. Helldunfel 1899. 


Chriſtian Schmitt, geboren am 28. März 1865 in Geudertheim im 


Unter⸗Elſaß, lebt in Straßburg i. E. 
Blumen am Wege 1887. Aljalieder 1891, 2. Aufl. 1895. In 
Sturm und Sonnenſchein 1893. Neue Gedichte 1901. 


Artur Schnitzler, geboren am 15. Mai 1862 in Wien, lebt in Wien. 


Prinz Emil von Schoenaich-Carolath, geboren am 8. April 1852 in 
Breslau, lebt auf Hafeldorf in Holftein. 
Lieder an eine Verlorene 1878. Dichtungen 1883, 5. Aufl. 1901. 
Gedichte 1903. 
Wilhelm von Scholz, geboren am 15. Juli 1874 in Berlin, lebt in 
Weimar. 
Frühlingsfahrt 1896. Im Spiegel 1902. 
Guſtav Schüler, geboren am 27. Januar 1872 in Königlich Reetz im 
Oderbruch, lebt in Koppen bei Schwiebus. 
Gedichte 1900. 
ErnftSchur, geboren am 24. November 1876 in Kiel, lebt in Miinchen. 
Seht es find Schmerzen, an denen wir leiden 1897. Dichtungen 
und Gefänge 1902. 
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Karl Spitteler, geboren am 24. April 1845 in Lieftal (Bajel-Land), 
lebt in Zürich. 
Literariſche Gleicäniffe 1892. Balladen 1896. 
Maurice Reinhold von Stern, geboren am 3. April 1860 in Reval, 
lebt in St. Oswald bei Freiftadt in Oberöfterreich. 
Proletarierlieder 1885. Stimmen im Sturm 1888. Exeelfior 
1889. Höhenrauc 1890. Sonnenſtaub 1890. Ausgewählte Ge- 
dichte 1891. Nebenjonnen 1892. Die Inſel Ahasver 1893. 
Mattgold 1893. Erfter Frühling 1894. Dagmar, Leſſeps und 
andere Gedichte 1896. Walter Wendrichs neue Lieder 1897. 
Lieder eines Buchhändlers 1898. Abendlicht 1901. Blumen und 
Bliße 1902. Sonnenwolken 1904. 


Fri Stüber, geboren am 4. Dezember 1875 in Siedlinghanfen in 
Weftfalen, lebt dafelbit. 
Dümmerftrahlen 1902. 


Georg Stolzenberg, geboren am 11. Suli 1857 in Berlin, lebt in 


Berlin. 
Neues Leben 1898, 2.Heft 1899, 3. Heft 1902. 


Marie Stona, geboren am 1. Dezember 1861 in Strzebowitz in 
Dfterreich-Schlefien, lebt daſelbſt. 
Buch der Liebe 1888, 3. Aufl. 1897. Lieder einer jungen Frau 
1899, 2. Aufl. 1900. Klingende Tiefen 1903. 


Lulu von Strauß und Turnen, geboren am 20. September 1873 in 


Bückeburg, lebt dafeldft: 
Gedichte 1898. Balladen und Lieder 1902. 


Hermann Sudermann, geboren am 30.September 1857 in Maßi- 
fen in Dftpreußen, Yebt in Berlin. 


Margarete Susman, geboren am 14. Oftober 1874 in Hamburg, 
lebt in Hannover. 
Mein Land 1901. 


A. K. T. Tielo, geboren am 11. Auguſt 1874 in Tilfit, lebt in Berlin. 


Karl Vanſelow, geboren am 10. März 1876 in Schönlanfe, lebt in 
Tempelhof bei Berlin. 
Bon Weib und Welt 1901. 
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Heinrich Vierordt, geboren am 1. Oktober 1855 in Karlsruhe i. B., 
lebt dafelbft. 
Gedichte 1880. Lieder und Balladen 1881, 2. Aufl. 1885. Neue 
Balladen 1884, 2. Aufl. 1900. Afanthusblätter 1888. Vater— 
landsgefänge 1890, 2. Aufl. 1903. Fresken 1901. Gemmen und 
Paſten 1902. Meilenſteine 1904. 
Helene Voigt-Diederihs, geboren am 26. Mai 1876 in Marienhoff 
bei Holgdorf in Schleswig-Holftein, lebt in Leipzig. 
Unterftrom 1901. 
Karl Guſtav Vollmoeller,“) geboren 1878 in Stuttgart, lebt in 
Stalien. 
Parzival. Die frühen Gärten 1903. Das Buch der Landichaften 
1904. 


Artur von Wallpach, geboren am 6. März 1866 in Niederwintl in 
Tirol, lebt auf Schloß Anger bei laufen in Südtirol. f 
Im Sommerfturm 1895, nee Aufl. 1901. Sonnenlieder im 
Sahresringe1900. Kreienfeuer und Herdflammen 1901. Sturm— 
glod 1902. Es will tagen 1902. 


Hans Weber-Lutkor,*) geboren am 27. September 1861 in Lem— 
berg in Galizien, lebt in Wildshut bet Salzburg. 


j Wilhelm Weigand, geboren am 13. März 1862 in Giffigheim in 


Baden, lebt in München-Bogenhaufen. 
Gedichte 1891. Niügelieder 1892, 2. Aufl. 1894. Sommer 1894. 
In der Frühe 1902. Gedichte, Auswahl 1904. 
Karl Weiler, geboren am 29. Juli 1848 in Alsfeld in Heffen-Darın- 
ftadt. 
Das hohe Lied meiner Liebe 1869. Luft, Liebe, Leben 1878. 
Erotica 1888. Tagebuchblätter der Liebe 1893. 


Emil Rudolf Weiß, geboren am 12. Oftober 1875 in Lahr in Baden, 


lebt in Stuttgart. 
Ban 1893. Trübungen 1896. Wanderer 1900. 


Paul Wertheimer, geboren am 4. Februar 1874 in Wien, lebt in 


Wien. 
Gedichte 1896. 
Oskar Wiener,”) geboren am 4. März 1873 in Prag, Lebt dajelbft. 
Gedichte 1899. Balladen und Schwänke 1908. 
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Bodo Wildberg,*) geboren am. 7. Auguft 1862 in Lemberg in Ga— 
lizien, Yebt in Dresden. 
Helldunfle Lieder 1897. Stunden und Sterne 1903. 
Ernit von Wildenbruch, geboren am 3. Februar 1845 in Beirut, 
lebt in Berlin. 
Lieder und Balladen 1877, 7. Aufl. 1900. Dichtungen und Balla= 
den 1884, 6. Aufl. unter dem Titel: Lieder und Balladen 1892. 
Karı Wilhehn, geboren am 25. Juni 1874 in Laesgen in Schlejten, 
lebt in Berlin. 
Am Traum und Leber 1900. 
Paul Wilhehn, geboren am 25. April 1873 in Wien, lebt in Wien. 
Dümmerungen 1896. Welt und Seele 1898. 
Bruno Wille, geboren am 6. Februar 1860 in Magdeburg, lebt in 
Friedrichshagen bei Berlin. 
Einfiedler und Genofje 1891, 2. Aufl. 1892. Einfiedeltunft aus 
der Kiefernheide 1896. Dffenbarungen des Wacholderbaums 1901. 
Elſa Zimmermann, geboren am 1. April 1875 in Trient in Süd— 
tirol, lebt in Wien. 
Der Tag hat fich geneigt 1900. 
Richard Zoozmann, geboren am 18. März 1863 in Berlin, lebt 
daſelbſt. 
Lieder, Romanzen und Balladen 1884, 4. Aufl. 1896. Neue Dich- 
tungen 1886, 3. Aufl. 1896. Aus Herz und Welt 1888, 3. Aufl. 
1896. Klio und Erato 1889. Epijoden 1891, 2. Aufl. 1892. 
Gedichte 1893. Narrenchronik 1900. 
Stephan Zweig, geboren am 28. November 1881 in Wiert, lebt in 
Wien. 
Silberne Saiten 1901. 


Brhlußbemerkung. 


*) Die Dichter Hans Müller, Julie Virginie Scheuer— 
mann, Karl Guftav Bollmoeller, Hans Weber-Luttom, 
Dskar Wiener und Bodo Wildberg fanden nachträglich in der 
Anthologie Aufnahme. Bon einigen dev genannten Dichter erfchienen 
erfte bezw. maßgebende Gedichtwerfe erſt, nachdem die Einleitung be- 
reits gebrudt war; von anderen fonnte ich exit nach) dieſem Zeitpunkte 
Gedichte erhalten. 
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Freundin 


Bunt, Keigh, Liebesinär von 
Rimini. Deutfh v. Meerheimb 60 
Butten, Gefprähbiüchlein.. . .. 80 


Jacobſen, Niels Lyhne . ... 80 
Jahn, Deutſches Volksſtum. . . 80 
Ihſen annn 80 
Seichtee 60 
—, Gejammelte Werte in4 80d. & 150 
Jean Paul, Flegeljahre ... . 120 


—, Heöperud. 2 Leinendte. . . . 200 
—, Sinmergrün 2. 2.2.2.2». 60 
—, Der Jubelfenior ...... 80 
—, Dr. Kagenderger ...... 80 
— Der Komet 2.22... 120 
— nn 100 


Jean Paul, Quintus Firlein . 
—, Siebenläß „1.2.2... 
—, Titan. 2 Reinenbände ..... 
Jenfen, Die Erbin von Heimftede 
—, Humnendblut ... 2.2... 


Jerome, Die müßigen Gedanken 
eines Müßigen ........ 


Jerrold, Frau Kaudels Gardi— 
nenprebigten 
Immernann, Die Epigonen. . 
—, Münchhauſen ........ 
—, Triftan und Sfolde..... . 
—, Tulifäntden. ........- 
Invalidenverficherungsgefe . . 
Joöls Kochbuch 
Jöfai, Die Dame mit den Meer— 
SAUGEN SCH af 
—, Ein Goldmenfh ....... 
—, Ein ungarifher Nabob 
—, Traurige Tage . 2.2.2...» 
—, Gold. Beit in Siebenbürgen 
—, Die Tablabirds 
—, Boltan Karpäthi ....,. 
Sroing, Albamben. u 20. 
— Skizzenbuch 


Jugenderinnerungen eines alten 
Mänfeeeee 


Jugendliederbuch (Taſcheneinband) 
Junggefellenbrevier. .. J 
Jung⸗Stillings Lebensgeſchichte 


Lalidaſa, Safuntala ..... 
Kant, Zum ewigen Frieden. . 


— Grundlegung zur Metaphyfit 
der Sitten 


— Kritik der Urteilskraft ... 
—, Kritik der praktiſchen Ver— 
nunft .. 
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Bi 
80 


150 





Pf 


Kant, Kritik der veinen Vernunft 150 
—, Bon der Macht des Gemüts 60 


—, Mlgemeine Naturgefchichte 
und Theorie bes Himmeld ... 80 


—, Prolegomena ........» 80 
—, Die Religion ........ so 
—, Streit der Fakultäten... 60 
—, Träume eines Geifterfehers 60 
Kartenfpiele. 88. 1u. Il...‘ 60 


Kellen, Bienenbub ....... 60 
Kennan, Ruſſiſche Gefängniffe 60 
—, Sibirien. 3 Teile... .... 150 
—, Beltleben in Sibirien .... 100 
Kerner, Gedidte ........ 80 
— Seherin von Prevorſt.150 
Kiesgen, Kleiſt-Biographie. . . 60 
Kleift, E. Chr. v., Werfe ... 60 
Klepp, Lehrbuch der Photo— 
TE a N REN 80 
Klopftod, Meffiad........ 120 
—, Dben und Epigramme . .. 100 


Knigge, Umgang mit Menfchen 100 
Köhler, Englifches Wörterbuch 150 
—, Franzöfifhes Wörterbuch. 150 
—, Stalienifches Wörterbuch. . 150 


—, Fremdwörterbuch ...... 100 
—, Br. Trachtenkunde. 2 Bde. 400 
Kolzow, Gedigte .... 2... 60 


Kommersbuch (Tafcheneinband) . 40 
Kommers: u. Studentenlieder: 


buch 1 Born... 60 
Konfursordnung. .. 2.2.2... 60 
Konrad, Das Rolandölied ... 120 
Kopifch, Gedihte ........ 100 
Koran, Der alas Au als. 150 
Körner, Leier und Schwert .. 60 


Korolenfo, Der blinde Mufifer 60 


Korolenfo, Sibirifhe Novellen 80 


Kortum, Die Jobſiade .... . 100 
Kofegarten, Jucunde .. .... 60 
Kranfenverficherungsgefet . . . 80 
Krummacher, Parabeln. . . .. 100 
Kugler, Geſchichte Friedrichs des 
elardin.e > 150 


Kürnberger, Der Amerikamüde 150 


Cafontaines Faß u. ne, 100 
Kagerlöf, Göſta Berling .... 120 
—, Eine Gutögefhihte .... 80 


Camartine, Dichtungen... .. 60 
= .Oragtelahiiv mi. 60 
Lambed, Engl.sfranz.sdeutfches 
DUTSDRHLIN A Arne en 156 
Kavater, Worte des Herzens, .. 60 
—, — Mit Goldſchnitt 120 


Ceffler, Sonja Kovalevsty... 80 
Lehmann, Sludyerin Cambridge 80 
Zeibntz, Stleinerephilof. Schriften 100 
—, Die Theodicee., 2 Bde. . . . 225 
Lenau, Die Albigenſer ..... 60 


— FaufE.. are . «60 
— Gedichteee 100 
— — Mit Goldſchnitt 150 
— Sonmarola... 22... 60 
Lenk, Geſchichte dev Buren (1652 
MaL1SOH) ns 150 


Zennig, Etwas zum Lachen .. 60 
Lenz, Militärifhe Humoresken 120 


Sermontow, Gedihte...... 60 
—, Ein Held unfrer Zeit ... 80 
Zefage, Gil Bla3 ........ 175 


Leffing, Dramat. Meifterwerte, 
Nathan der Weile, Emilia Gas 
lotti. Minna von Barnhelm)... 80 

—, Emilia Galotti ....... 60 


SEE LADIDDIE a. lee 60 
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Zeffing, Minna von Barnhelm 60 
—, Nathan der Weife .. . .. 60 
Lichtenberg, Ausgew. Schriften 120 
Kichtftrablen aus dem Talmud 60 
Sebebreviee 60 
Liebmann, Chriſtliche Symbolik 80 
CLingg, Byzantiniſche Novellen. 60 
Linguet, Die Baſtille ...... 150 
Kipius, Röm. Geſchichte. 4 Bde. à 150 


Cocke, Über ben Lion 
Verfiand. 2 Be. . .. & 150 


Lohengrin, Deutſch v. Junghans 80 
Combrofo, Genie und Srrfinn. 120 
—, Handbuch der Graphologie 150 


Zongfellow, Evangeline .... 60 
Gedichee 60 
Rntamathe il... 80 
— Dilles Standifh. 2... . 60 
Zucrez, Bon der Natur der Dinge 100 
Ludwig, Die Heiterethei... . . 100 


—, Bwifchen Himmel und Erde 80 
Ludwig I. von Bayern, Gedichte 80 


Luther, Sendbriefv. Dolmetfhen 60 
a Ühvenen. Wi. 120 


en Beuge jeit Goethes Tode 150 

Mit Goldfehnitt 200 
—, —— Deutſche 150 
—, — Mit Goldſchnitt 200 


Macchiavelli, Bud) vom Fürften 80 
Madäch, Tragödie des Menfchen 80 
Mahlmann, Gedidte...... 60 
Maikow, Gedidte. ....... 60 
Nlanzoni, Die Verlobten. 2 Bde. 200 


Marc Aurels Selbfibetrachtungen 80 
Marryat, Sanhek u... 42 120 
beten, Simpel Van u 150 


Martials Gedidhte.. 2.2. ...60 


Mathefius, Luthers Leben... 
Matthiffon, Gedichte 
Meerheimb, Pſychodram. 2 Be. à 


pf. 
120 
60 
60 


Mehring, Deutſche Verölehre . 100 


—, Ungebundenes in geb. Form 60 
Meißner, Aus d. Bapieren eines 
Polizeifommiffärs. I-V.... 150 
Ulendelsfohn, Phädon ..... 60 
Mendheim, Uhland-Biographie 60 
Uleyer, Auf der Sternwarte. . 60 
Mlichelet, Die Frau. ...... 109 
edle Lieber mat —060 
Mickiewicz, Balladen ...... 60 
Mliefes, Schadmeifterpartien. . 80 
Mignet, Gefhichte der franzö— 
fiihen Revolution ...... 150 
min, Über Freiheit ...... 80 
Milton, Dasverlorene Paradies 80 
Möbius, Das Nervenfyftem .. 60 
Moltfe, Die beiden Freunde... 60 
Montesquien, Perfifche Briefe 120 
Moore, Srifhe Melodien.... 60 
= Sol. Rule. so 
Moreto, Donna Diana... .. 60 
Moritz, Götterlehre....... 120 
Möſer, Patriotifhe Phantaſien 80 
Mügge, Der Vogt von Sylt . 100 
Muellenbah, Waldmann und 
gampa und andere Novellen 60 
Müller, Curt, Herenaberglaube 80 
7. Wild Gebichte 120 
es — Mit Goldſchnitt 175 
Müllner, Dramatiſche Werke. . 150 
Murger, Zigeunerleben.... .. 120 
Murner, Narrenbefhwörung . 100 
Mufäos, Hero und Leander. . 60 
Miutterherz, Das -. -.... 60 
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Pr. 
Nadler/ Fröͤhlich Palz, Gott er- 


JJ 80 
Nadfon, Gedichte . . ...... 60 
Aamenbuh: ini 80 
Hathufius, Elifabetb ...... 150 
—, Tagebuch eines armen Fräus 

JJ EN 8 60 
Nefraffow, Gedichte ...... 69 
—, ®er lebt glüdlih in Ruß— 

TOO DENN u 100 


Nettelbecks Lebensbeſchreibung. 150 


Neumann, Nur Jehan .... 60 
Nübelungenlid ... 2.22... 120 
Nikitin, Gebidte .. 2.2.2... 60 
Likmanae N ee 60 
Noel, Kleines Bolt... ..... 60 
Nohl, Mufitgefhichte . . .... 100 
Novalis, Gedihte ....... 60 


Dhnet, Sergius Panin . ... 100 
Oeſterreichiſches Bürgerliches 


Seſetzbuh 150 
— Civilprozeßordnung ... 150 
— Exekutionsordnung . ... 150 
— Gerichtsorganiſationsgeſetz 80 
— Perſonalſteuergeſetz ... 100 


— Dollzugsvorfchrift z. Per: 
fonalfteuergefeß. 1. Haupt⸗ 


v 


Parreidt, Die Zähne und ihre 

ED a ae 
Patentgefeg 
Pauli, Schimpf und Ernft.... 
Peftalozzi, Lienhard und Ger- 

EL Re) BEE EITBEN N DIENTE 
—, Wie Gertrub ihre Kinder 

lehrt 
Peterfen, Die Irrlichter .... 
--, — Mit Goldſchnitt 
— Prinzeſſin Ilſe 
— — Mit Goldſchnitt 
Detöf, Gedichte... ce 
—, Brofaifhe Schriften... .. 
Petrarca, Sonette........ 


Pfarrer vom Kalenberg und 
Pen ge eu: 


Pfeffel, Poetiſche Werke... . 
Platen, Gebihte......... 


Plutarch, Vergleichende Lebens— 
befchreibungen. 4 Bände . .A 


Pol de Mont, Zeiten und Zonen 
pollod, Geſch. der Staatslehre 
Pößl, Der Herr von Nigerl.. 
—, Hoch vom Kablenberg. I-III 


ME nn. 120 — Kriminal-Humoresken . . . 
2.u. 3. Sauptftüd . .. . 100 _, Die Leute von Wien... 
4.—6. Hauptſtück. . .... 100 — Rund um ben Stephans— 
1.—6. Hauptftüd zuſam⸗ AUDNUR aaa 

men in 1 Band ...... 250 Prefßgefeg und Urheberrecht. . 
Offig, Spanisches Taſchen-Wör— Properz, Elegieen ........ 
ebuüuchchchc erophe eſaö 
Oswald von Wolkenſtein, Dich— Pſfalter un rn 
Bunde... Ran, 80 Puſchkin, Gedichte . ...... 
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120 


80 
60 
120 
60 
120 
80 
80 
80 


pf. 
Puſchkin, Der Gefangene im 
Fartaſzzzzzeee 60 
—, Die Hauptmannstochter .. 80 
SEIN ODClEn N a an 80 
—e 80 
Raabe, Zum wilden Mann.. 60 
Ranteau, Die Here. ...... 100 
Rangabe, Kriegserinnerungen 
AUS LSTOTEE N ee 60 
Räuber, Literarifhe Salz— 
e 100 
Rechtsanwaltsordnung . . . . . 80 
Reclam, Prof. Dr. Carl, Geſund⸗ 
deeeeeeee 60 


Reden Kaiſer Wilh. II. 2 Teile à 100 
Rehfues, Scipio Cicala. 2 Lode. 225 
Renan, Die Apoftel....... 100 
—, Das Leben Jeſu ...... 100 
Renard, Sft der Menfch frei?. 80 
Reuter, Schelmuffstys Neifebe- 


ſchreibung 60 
Ricek⸗Gerolding, Öelehrt. Zecher 

goldnes Alphabet... .... 60 
Riehl, Burg Neided. ...... 60 
—, Die 14 Nothelfer.... . 60 
Roberts, Um den Namen... . 80 
Rofegger, Gefhichten und Ges 

ftalten aus den Alpen... .. 60 
Roswitha von Bandershein . 80 
Rouffeau, Belenntnifje. 2 Boe, 225 
—, Emil. 2Be 2.2.22... 225 
—, Gefellfgaftsvnertrag .... 80 
—, Die neue Heloife. 2 Bde. . 225 
Nüdert, Gedidte ........ 80 
—, — Mit Goldſchnitt 120 
— Gedichte für die Jugend .. 80 
—, Riebesfrühling. ....... 80 
— — Mit Goldſchnitt 120 


Br 
Rüdert, Weisheit desBrahmanen 150 
Rumohr, Geift der Kochkunft . 120 


Runeberg, Fähnrid Stahl .. 80 
Ruppius, Der Peblar...... 100 
—, Das Vermächtnis des Ped— 
VER ER NE 100 
Aut, Das Buchen... 60 


De Hans, Poetiſche ee 


DDANDEE eher nenn 80 
—, Dramatiſche Werte. 2 Bde. à 80 
Sachſen e 80 
St. Pierre, Paul und Virginie 60 
Salis:Seewis, Gedichte .. ... 60 
Sales. Gebihten ler ana 100 
—, Laien-Evangelium ..... 100 


Salzmann, Aneifenbüchlein ,. 6% 
—, Der Himmel auf Erden... 80 
—, Srebsbüdhlein......... 80 
Saphir, Dellamationsgedichte . 100 
Sarcey, Belagerung von Paris 106 


Schefer, Zaienbrevier .. .... 100 
—, — Mit Goldſchnitt 150 
Schenkendorf, Gedichte ...... 100 
Scherr, Das rote Duartal ... 60 
Schiller, Braut von Meffina.. 60 
—, Don Carlos ......... 60 


—, Gedichte, Halbleinwdhb. ... 60 
—, Gedichte. Mit Goldfegnitt . . . 100 
—, Jungfrau von Orleans .. 60 


—, Maria Stuart. ....... 60 
‚Die Räuber... un. 20, 60 
Wilhelm Tele er. er 60 
—, Wallenftein. 2 Teile . . ... 80 
Schiller u. Goethe, Briefwechſel. 
SE SBANDE  E ee à 100 


Schleierniacher, Monologen. . . 60 
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Schleiermiacher, Weihnachtöfeier 
Schmied-Kufahl, Fechtbüchlein. 
US uufteterig on aa 
Schnadahüpfin, Taufend . . .. 
Schöne, Lehr- und Flegeljahre 
eines alten Schaufpielers .. 
Schönthan, F. v., Der General 
—, pP. v., Kindermund...... 
—, Der Kuß 
Schopenhauer, A., 
Werke. 6 Bände. ...... 
ER DIIETE u Ra 


—, Einleitung in die Philoſo— 
phie nebft Abhandlungen 2c. 


—, Gracians Handorakel . . . 
—, Neue Paralipomena .... 
—, Bhilofophifche Anmerkungen 
Schubart, Gedichte........ 
Schulze, Die bezauberte Roje . 
—, — Mit Goldfchnitt 
Schuntann, Gef. Schriften über 
Muſik u. Mufifer. 3 Bde, in 188. 
ea Genintelsre, Kae 
— Mit Goldſchnitt 2 

—, Die deutſchen Volksbücher. 
Schwegler, Geſchichte der Philo- 


JJ 
Schweizer Bundesverfaſſung 


Scott, Die Braut von Lammer— 


—, Der Herr der Snfelr . 
— SDONDDE NE Naeh 
—, Die Jungfrau von See... 
—, Kenilworth 
— Letzten Minnefängers Sang 
—, Quentin Durward . 2... 
—, Waverley 
Sealsfteld, Das Kajütenbuch. 
Seneca, Ausgewählte © Schriften 


pf. 
60 Seneca, Fünfzig ausgew. Briefe 
Seume, Gebihte......... 
1007 2, Spaziergang nad) Syrafus 
30  Shelley, Entfeffelte Prometheus 
—,igeenlönigin. „2.2.0. 
Sienfiewicz, Quo vadis?..., 
—— nenfplistert nn. 
Silberftein, Trutz-Nachtigall . . 
Smüles, Der Charakter... .. 
A150 — Die Pflicht 
I0 ARSelbihiite. nn... 
Soldatenliederbuch (Taſcheneinbd.) 
so Sophofles, Sämtliche Dramen 
80 Spee, Trutznachtigall ...... 
150 Sptelhagen, Alles fließt .. .. 
So m Wdeiotetter. ara 
120 —, Was die Schwalde ara 
60 Spindler, Der Jeſut 
120 Spinoza, Briefwechſel 
— Sie Ethi 
Da Der Theologifch = politijche 
150 Zraftat 
200 >pitta, Pfalter und Harfe... 
Mit Goldjchnitt 


80 
60 
60 
60 


—, — 


150 Spurgeon, Geiſtesſtrahlen ...2 


60 Staöl, Corinna oder Italien 


—, Über Deutfchland. 2 We... 3 


Stanley, Wie ich Livingftone 
60 Tadel 
120 Stein, v., Goethe und Schiller 
80 Steputat, Deutfches Reimlexikon 
120 Sterne, Empfindfame Reife... 
69 —, Triftram Shandy...... 
150 Stevenfon u. Osbourne, Schiffs 
is bruch 
Stirner, Der Einzige und ſein 
Eigentum — 
Strachwitz, Gedidte....... 
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120 


120 
so 


Br. 
en für das Deutfche 


Strafprozegordnung für das 
RSRTIHE SEID RN ed, 80 
Strodtmann, Gedichte, Goldſchnitt 120 


Studentenliederbuch(Zafyeneinbd,) 40 


Swift, Gullivers Reiſen .... 120 
Tacitus, Die Annalen... .. 120 
—, Die Germania. ...... 60 
—, Die Hiftorien ........ 100 
Tagebuch eines böfen Buben . 80 


Tafchen- Wörterbücher: 

— . Engliüdes ... 2... 150 

—..meanzdjiihes ....... 150 

—  Stalientfhes ....... 150 

-— Spanifhed ........ 150 

— Engliſch-franzöſiſch-deut⸗ 
ſches Hilfsbuch .... 150 

— Fremdwörterbuch .... 100 


— Deutſches Wörterbuch.. 100 
Taffo, Befreites Serufalem .. 120 


Taubert, Die Niobide. ..... 60 
Taufend und eine Nacht. 8 Bde. à 150 
Tegner, Abendmahlsfinder ... 60 


ELEND ee ale 60 
—, Frithiofs⸗ Sag 80 
Mit Goldſchnitt 120 
nam; In Reichenhall ... 60 
Tennyfon, Enoch Arden .... 60 
—, Königsidyllen ........ 80 
Teſtament, Neues. [Uberſetzt von 
tagen 150 
Tetzner, Deutfche Gefihichte in 
NELED EUTIN an ER lauern ehe 150 


— Namenbud.. . 
—, Deutfches Sprichwörterbuch 150 
Tegner, Deutſches Wörterbuch 100 


—, Wörterbuch finnverwandter 
Aussss ee a 150 


IST RN Re 80 - 


Pf. 
Tegner, Wörterverzeichnis zur 
deutſchen Rechtſchreibung. 
KTafheneinband). ... ..... 40 
Thaderay, Der Jahrmarkt des 
VEDENDERLODE N ee 225 
—, Das Snobsbudh....... 100 
Theofrits Gebichte. Yon Boß.. 60 


Thufydides, Der peloponnefifche 
KFeiſee 175 
Thümmel, Wilhelmine .... 60 
Tiedge Hrantaern a ua herr 60 
Tillier, Belle-Blante u. Cornelius 80 
—, Mein Onkel Benjamin. . . 80 


Tolftoj, Alerei, Gedichte... . 60 
—, £eo, Anna Karenina. 2 Bde. 250 
—, Auferftehung. I. u. II. Bd. 


zuſammen 150 
—, Svangelium . 2.2.22... 80 
—, Krieg und Frieden. 2 Bde.. 250 
—, Bolfserzählungen ...... 80 
Trend, Sriedr, von der, Lebens⸗ 

gelitten aan an 80 


Tichabufchnigg, Sonnenwende 60 


Tchudi, Kaiferin Elifabeth..... 80 
—, Kaiſerin Eugenie ...... 80 


—, Marie Antoinettes Jugend 80 
—, Marie Antoinette und bie 
Renolutioni.un en Ri. ah, 120 
—, Napoleons Mutter... .. 80 
Turgenjew, Dunft... 2.2... 80 
—, Frühlingswogen ...... 80 
— Gedichte in Proſa. ..... 60 
—, Die neue Generation ... 120 
—, Memoiren eines Jägers... 100 
—, Vüter und Söhne ..... 100 


Turnerliederbuch (Taſcheneinband) 40 
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Pr. 
Anand, Dramatiſche Dichtungen 60 
Seite nd 80 
—, — Mit Goldſchnitt 150 
Unfallverſicherungsgeſetze ... 100 
Unlauterer Wettbewerb .... 60 
tert. De Bilavn.. win are 80 


Darnhagen, Fürft Leopold... 80 
Derfaffung des Deutfchen Reichs 60 
Derfaffungsurfunde für d. preu- 


Eiichen: Staat... 2... 8260) 
Dergils Xeneibe. Bon Voß ... 80 
—, Ländlihe Gedichte .... - 60 
Derlags: und Urheberrecht... . 60 
Dir, Die Totenbeftattung . .. 80 
Dolney, Die Ruinen ...... 100 
Doltaire, Gefhichte Karls XII. 100 
Doneifen, Albumblätter .... 60 
—, Sunggefellenbrevier. . . . . 60 
BEE UNEELDUNG na nr 60 
—,.Liebeöbrevier . ....... 60 
—, Das Mutterhery . .. ... 60 
—, Newana ir innen 60 
Dog, Idyllen und Lieder 60 
ER BUN A een 60 
— d. J. Goethe und Schiller 

Aa Delete 1a. ea el el 80 
Drehlidy, Gedidte........- 80 
MW aiptinger, Gedichte a. Italien 100 
Waldmüller, Walpra..... . 60 
Walther von der Dogelmweide, 

Sämtlihe Gedichte .... 80 


Weber, Ausgewählte Schriften 80 
Wechſelordnung, Allg. Deutſche 60 
Weddigen, Geiſtliche Oden ... 60 


Meitkirch,. Diebe) Ks 
—, Recht der Liebe u.2 and. Sion. 
—, Urſchels Fundgut...... 
Wichert, Am Strande ..... 
—, air tor erllärt. ...... 
—, Eine Geige. — Drei Weih— 
NT RO WORRON USE PLER 
—, Nur Wahrheit. — Sie ver— 
fongt- ihre Otunfen. u... 
—, Diegnäbige Frau vonPareg. 
Höchſt eleg, mit Goldfchnitt . . 
Wieland, Die Abderiten .... 
IS OBEN RE ar, 
Wiſeman, Fabiola ....... 
Mitfchel,Morgen= u. Abendopfer 
— — Mit Goldſchnitt 
Wolff, Allgemeine Muſiklehre. 
— Elementar-Geſanglehre. . . 
Wolfram von Eſchenbach, Par— 
zival. 2 Bbe,... 
Württemberg, Aler. Graf von, 
Sämtliche Gedichte ...... 


Xenophon, Anabafis..... Ü 
—, Erinnerungen an Sokrates 


—, Griechiſche Geſchichte .... 
Faleski, Die heilige Familie . 
Sedlig, Gebihte......... 
—, Baldfräulein ........ 
Zipper, Grillparzer-Biographie 
—, Körner-Biographie . .. . . 
Zittel, Entitehung der Bibel . 
Zobeltitz, König Pharaos Tochter 


Zola,Sturm auf die Mühlen. a. N. 


Zſchokke, Alamontade. .... 
Zwangsverſteigerungsgeſetz .. 


100 


100 


60 


Derzeichniffe der geſamten Univerſal⸗Bibliothek find ſtets gratis 
durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag zu beziehen. 
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Reclams 


billigfte Klaffiker-Husgaben. 


Börnes gefamnelte Schriften. 3 Bände. Geheftet 
4 M. 50 Pf. — In 3 eleg. Leinenbänden 6 M. 

Byrons fämtlihhe Werke Frei überfegt von Adolf 
Seubert. 3 Bände. Geheftet 4 M. 50 Pf. — Sn 3 eleg. 
Leinenbänden 6 M. 

Gaudys ausgewählte Werke. 2 Bände, Geheftet 
EM. — In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 

Gsethes fämtlihe Werfe in 45 Bänden. Geh. 
11 M. — In 10 eleg. Keinenbänden 18 M. 

Gsethes Werke Auswahl. 16 Bände in 4 eleg. 
Leinenbänden 6 M. 

Grabbes ſämtliche Werke. Herausgegeben von Ru— 
dolf von Gottſchall. 2 Bande Geh. 3 M. — In 2 
eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Bf. 

Srillparzers fäntliche Werke. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Albert Zipper. 6 Bande. Geh. LM. — 
In 3 eleg. Leinenbänden 5 M. 50 Pf. 

Hauffs fämtlihe Werfe. 2 Bände. Geh. 2M. 25 Pf. 
— In 2 eleg. Leinenbänden 3 M. 50 Pf. 

Heines fämtlihe Werke in 4 Bänden. Herausge- 
geben von DO. F. Lachmann. Geh. EM. 60 Pf. — In 
4 eleg. Leinenbänden 6 M. 

Herders ausgewählte Werke. Herausgegeben von 
Adolf Stern. 3 Bände. Geheftet 4 M. 50 Pf. — In 
3 eleg. Leinenbänden 6 M. 

5. v, Hleifts fäntliche Werke. Herausgegeben von 
Eduard Griſebach. 2 Bände. Geh. LM. 25 Pf. — Su 
1 eleg. Leinenband IM. 75 Pf. Büttenpapier 12 M. 50 Pf. 

Asrners fämtlihe Werke. Geheftet 1 M. — In 
eleg. Leinenband 1 DI. 50 Pf. 
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Cenaus fämtlihe Werke, Mit ausführlicher Biogra⸗ 
phie herausgegeben von ©. Emil Barthel. 2, Aufl. Geb. 
1M. 25 Pf. — In eleg. Leinenband 1 M. 75 Pf. 

Leſſings Werke in 6 Bänden. Geheftet 3 M. — In 
2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Bf. — In 3 Lubon. 5 M. 

Ceſſings poetifche und dramatifche Werke, Geh. 
1M. — In eleg. Leinenband 1 M. 50 Pf. 

CLongfellows ſämtliche poetifche Werke. Uberſetzt 
von Hermann Simon 2 Bände Geheftet 3 M. — 
In 2 eleg. Leinenbänden 4 M. 20 Pf. 

Cudwigs ausgewählte Werke. 2 Bände. Neu her- 
ausgegeben von Ernft Braufewetter. Geh. 1M. 50 Bf. 
— In 1 eleg. Leinenband 2 M. 

Miltons poetifhe Werke. Deutih v. Ad. Böttger. 
Geh. 1 M. 50 Pf. — In eleg. Leinenband 2 M. 25 Bf. 

Aiolieres fäntlihe Werke. Hrsg. v. E. Schröder. 
2 Bände Geh. 3 M. — In 2 eleg. Anbon. 4 M. 20 Br. 

Rückerts ausgewählte Werfe in 6 Bänden. 
Herausgegeben und eingeleitet von Philipp Stein. Geh. 
4 M. 50 Pf. — In 3 eleg. Lernenbänden 6 M. 

Schillers fämtlihe Werke in 12 Bänden. Get. 
3M. — In 3 Halbleinenbänden 4 M. 50 Pf. — In 
4 Leinen- oder Halbfranzbänden 6 M. 

Shakefpeares ſämtliche dramatiſche Werke. 
Deutſch von Schlegel, Benda und Voß. 3 Bände, 
Geheftet 4 M. 50 Bf. — In 3 eleg. Leinenbänden 6 M. 

Stifters ausgewählte Werke. Mit biographiſcher 
Einleitung herausgegeben von R. Kleinede. 4 Bände 
Geheftet 3 M. — In 2 Leinenbänden 4 M. 

Ahlands gefamntelte Werke in 2 Bänden. 
Herausgegeben von Friedrih Brandes Geh. 2 M. — 
In 2 eleg. Seinenbänden 3 M. 
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Opernbücher 
aus Reclams Univerfal-Bibliotheh, 
Herausgegeben von L. 5. Wittmann und @, R. Krufe, 
Diejelben enthalten den vollftändigen Wortlaut der Gefänge und Dias 
Inge, die vollftändige Inſzenierung, die bei den Aufführungen üblichen 
Strige in Klammern, ſowie kurze Gefhichte, Charakteriftit der Oper 


und der einzelnen Partien und biographiiche Notizen iiber den Kom— 
poniften, Autor und Tiberfeger. 


Amelia oder Ein Maskenball. 4236. 
Barbier von Sevilla.*) 2937. 
Der Blitz. 2866. 

Dinorah. 4215. 

Doktor und Apotheker. 4090. 
Don Juan.*) 2646. 

Ernani. 4388. 

Euryanthe, 2677. 

Entführung a. d. Serail,*) 2667. 
Fra Diavolo. 2689. 

Fidelio. 2555. 

Figaros Horhzeit.*) 2655. 

Der Freifhiig.*t) 2530. 
Guſtav od. Der Madtenball. 3956. 





Hand Heiling. 5462. 

and Sachs. 4488. 

ie Hugenotten. 3651. 
Die Jagd, 4556. 
Johann von Parid,*) 3153. 
Joſeph.*) 3117. 
Die Ziidin. 2826. 
Der Liebeötrant, 4144. 
Lucia von Lammermoor,*) 3795. 
Maurer und Schloffer.*) 3037. 
Das Nachtlager v. Granada, 3768, 
Die Nachtwandlerin.“) 3999. 
Norma.*) 4019, 
Oberon. 2774. 


Jedes Opernbuch ift 


Die Opernprobe, 4272. 

Don Pasquale, 3848. 

Der Poftillon v. Lonjuneau. 2749. 
Der Prophet, 3715. 

Ratcliff. 3460. 
Negimentstochter, 3738. 
Nigoletto, 4256. 

Nobert der Teufel. 3596. 
Rosmunda. 3270. 

Sauta Chiara, 2917. 

Die beiden Schiigen. 2798. 

Der ſchwarze Domino. 8358. 
Die Stumme von Portici.*) 3374. 
La Traviate. 4357. 

Wilhelm Tell, 3015. 


Der Templer und die Jüdin. 3553, 


Ded Teufel! Auteil, 3313. 
Der Troubadour, 4323, 
Undine. 2626. 

Der Vamphr. 3517. 

Der Waffenſchmied. 2569. 
Der Wafferträger,*) 3226, 
Die weiße Dame?) 2892, 
Der Wildſchütz. 2760. 
Zanpa,*) 3185. 

Zar und Zimmernanm, 2549. 
Die Zauberflöte, 2620. 


für 20 Pf. käuflich. 


Bei Beftellungen genügt die Angabe der Nuntuter, 
*) Der vollftändige Klavier-Auszug tft im gleichen Verlage ers 


ſchienen und für 2 Arark zu haben, 





